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			Für die kleine Z, die dieses Buch erst lesen darf, wenn ich schon ungefähr zehn Jahre tot bin.

		

	
		
			

			Prolog
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			Leben Nr. 237

			In der Regel brauche ich zwei Wochen, um zu sterben, eingesperrt in meiner eigenen Kerkerzelle.

			Nicht etwa, weil ich mich nicht anstrenge. Vielmehr hat der Dark Lord befohlen, dass die Prinzessin nicht zu früh abtreten darf. Einmal habe ich einen Hühnerknochen in meiner Suppe gefunden, aber die Spielverderber waren schon bei mir, ehe ich daran ersticken konnte.

			Das Gute daran ist – sofern man es als gut bezeichnen kann, zu Tode gefoltert zu werden –: Ich bekomme nicht mit, was draußen in der Stadt passiert. Vermutlich was Schlimmes. Das nehme ich jedenfalls an. Würde ich zur Therapie gehen und auch nur über die Hälfte dessen reden, was ich erlebt habe … Dr. Freud würde sich aus dem nächstbesten Fenster werfen. Also ist es im Grunde eine Erleichterung, dass ich es nicht mitbekomme.

			Ich höre Artaxes kommen, das Klank, Klank, Klank seiner rostigen Eisentreter. Als er die Tür öffnet, winke ich ihm kurz mit den Fingern zu. Zu mehr bin ich nicht imstande, da ich an ein Holzgestell gefesselt bin, das meine Arme hochhält, als wäre ich mitten in einer Cheerleader-Nummer.

			»Morgen, Chef!«, trällere ich. »Wie steht’s?«

			Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass ich ihn mit meiner Fröhlichkeit ärgere, vielleicht sogar so sehr, dass er mir die Kehle herausreißt, aber bisher hatte ich damit kein Glück. Es ist schwer einzuschätzen, wie Artaxes auf Provokationen reagiert, weil er seine Eisenrüstung wie eine zweite Haut trägt.1

			»Wie kackst du in dem Ding?«, frage ich ihn. »Wir sind ja unter uns. Ich sag’s niemandem.«

			Er grunzt und tritt beiseite. Es steht noch jemand in der Tür. Hochgewachsen und hager, die schwarze Robe hängt schlaff von ihren knochigen Schultern, ihr Mund ist voller langer, krummer Zähne. Sibarae. Sie hebt ihre schuppigen Augenwülste und mustert mich.

			Momentan bin ich nackt, nur das verkrustete Blut und mein verfilztes Haar gewähren mir einen Hauch von Sittsamkeit. Für Artaxes könnte ich ebenso gut eine Rinderhälfte am Haken sein. Vielleicht hat er gerade einen Ständer unter seinem rostigen Panzerschurz, aber das bezweifle ich. Ich habe unzählige Male erlebt, wie er als rechte Hand des Dark Lords fungierte, und er bewältigt seine Aufgaben immer mit der brutalen Effizienz einer Kreissäge. Von ihm bekommt man genau das, was man erwartet. In gewisser Weise ist das tröstlich, wenn auch nicht gerade in dem Moment, in dem er einem die Fingernägel ausreißt.

			Sibarae hingegen ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. Sie sabbert förmlich beim Anblick meiner blutverschmierten Titten. Sie fährt die lange, gegabelte Zunge aus, um die Luft zu schmecken. Ich stelle mir kurz vor, wie es wohl ist, von einem Schlangenwildling geleckt zu werden,2 aber ich habe so eine Vorahnung, dass das heute nicht auf der Tagesordnung steht.

			»Hör mal, Scheppermann«, sage ich zu Artaxes, »ich weiß, du machst dir Sorgen, dass du … du weißt schon, der Aufgabe nicht mehr gewachsen bist, aber du kannst nicht einfach ein drittes Rad in unsere Beziehung holen, ohne das mit mir abzusprechen. Zwischen uns läuft was ganz Besonderes, das will ich nicht vermasseln.«

			»Mein Herr befürchtet, du könntest dich an die Umstände deiner Gefangenschaft gewöhnen«, erwidert er. Seine Stimme klingt so tot und kalt wie das Eisen seiner Rüstung.

			»Und ich habe ihn angefleht, mich auch mal an dich ranzulassen«, sagt Sibarae. »Ich wollte schon immer wissen, wie eine Prinzessin schmeckt.«

			Ihr geht’s ganz sicher nicht um Sex, das könnt ihr mir glauben.

			»Tut mir leid, Schuppi. Ich gehe nur mit Mädchen aus, die Titten haben.«3

			

			»Diese Säugetierballons?« Sie gleitet vor. »So weich und … verletzlich. Wie der Rest eurer … Haut.« Sie spricht das Wort mit einem verächtlichen Schnalzen aus.

			»Denk an die Befehle unseres Lords«, ermahnt Artaxes sie.

			»Oh ja«, zischt Sibarae. »Ich werde mich ganz sicher … zügeln.«

			Artaxes verlässt scheppernd den Raum und schließt die Tür hinter sich. Sie macht sich gleich ans Werk. Was, gelinde gesagt, verdammt beschissen ist. Man sollte meinen, man gewöhnt sich mit der Zeit daran, aber nein: Wenn jemand dir den Finger abbeißt, signalisiert dir dein Körper: »Oh nein, jemand hat dir den Finger abgebissen, das tut höllisch weh! Aua, aua, aua!« Das ist mir klar, okay? Hab ich alles schon erlebt, daran müsst ihr mich nicht erinnern.

			Also schreie ich viel und pinkle unter mich, was nicht so ganz zu meiner Rolle als Prinzessin passt. Seid nicht so streng mit mir! Wenigstens beißt Artaxes nicht. Während ich schreie, heitere ich mich mit Fantasien darüber auf, wie ich sie umbringen werde, wenn ich ihr das nächste Mal begegne. Rostiges, scharfkantiges Metall wird dabei eine große Rolle spielen. Möglicherweise steckt am vorderen Ende ein kleiner Korkenzieher oder eine Art Flansch mit Widerhaken. Ich lass mir was einfallen.

			Nach einer Weile werde ich bewusstlos, Gott sei Dank. Als ich wieder zu mir komme, ist ein junges Mädchen in der Uniform der Palastheiler bei mir. Das Thaumit leuchtet grün durch die gekrümmten Finger ihrer zittrigen Hand. Eine kleine Pfütze neben der Tür zeigt an, wo sie bei meinem Anblick ihr Mittagessen erbrochen hat. Womit die Wildlinge ihr wohl gedroht haben?

			Sie lässt die meisten meiner fehlenden Körperteile nachwachsen, lässt aber einige der Wunden offen, nur so zum Spaß. Vermutlich auf Befehl des Dark Lords. Der Wichser dreht gern das Messer in der Wunde um – im übertragenen wie im buchstäblichen Sinn. Wenigstens hatte er für derlei sadistischen Scheiß keine Zeit, als er Johann umgebracht hat, meinen wunderschönen arglosen Freund, der keiner Fliege was zuleide tun konnte.

			Jetzt, wo ich nicht mehr unter weißglühenden Schmerzen leide und wieder klar denken kann, werde ich allmählich sauer. Ich weiß, ihr denkt sicher, Davi, jetzt wirst du sauer? Und es stimmt, meine Wut hat sich mit der Zeit angestaut. Es hat ein wenig gedauert, bis sie an die Oberfläche gebrodelt ist, aber bis dahin köchelte sie tief in den ätzenden Sümpfen meines Unterbewusstseins.

			Um es frei heraus zu sagen: Ich bin diesen Scheiß allmählich leid. Vor allem, dass ich ständig zu Tode gefoltert werde, aber auch alles andere. Mir reicht’s. Aus und vorbei. Nie wieder. Scheiß auf jede einzelne Nuance davon. Ich habe einen neuen Plan, und es ist an der Zeit, ihn umzusetzen.

			Fun-Fact: Wusstet ihr, dass bei Schlangen ausgefallene Zähne nachwachsen wie bei Haien? Eigentlich hab ich gar keine Ahnung, ob das stimmt, was weiß ich schon über Schlangen, aber bei Schlangenwildlingen ist das so. Das ist mir seit heute klar, denn einer von Sibaraes Fängen steckt in meiner Hand.

			Die Heilerin hat die Haut darüber nachwachsen lassen, aber es dauert nur eine quälend schmerzhafte Ewigkeit, den Schlangenzahn mit den Fingernägeln herauszupulen. Er ist gefährlich spitz und hat eine schön gebogene Form. Ich packe ihn mit zwei Fingern und presse ihn mir aufs Handgelenk, direkt über der Arterie. In diesem Winkel kann ich kaum Hebelkraft ausüben, daher ist es die beste Methode, den Zahn hin und her zu bewegen, um die Haut zu durchtrennen. Das tut verdammt weh, aber manchmal muss ein Mädchen einfach sterben, wisst ihr?

			Als die Arterie endlich aufplatzt, klingt der Blutschwall, der auf die Erde spritzt, wie Musik in meinen Ohren. Ich reiße die Wunde weiter auf, verbreitere sie und befehle meinem Herzen, stärker zu schlagen und mein ganzes Blut herauszupumpen, ehe es jemand mitbekommt. Als sich meine Sicht trübt, entgleitet mir der Zahn, und auf meiner Zunge liegt der Vorgeschmack des Sieges. Und Blut.

			Mit einem zufriedenen Seufzer lasse ich mich in die süße Umarmung des Todes sinken. Mach’s gut, Nummer 237. Geh und fick ein Stachelschwein.

			Leben Nr. 238

			

			»Ach du je.« Die Stimme klingt frustrierend vertraut. »So geht das aber gar nicht.«

			
				
						1	Ernsthaft: Er legt sie nie ab! Wie kackt er nur damit? Ich muss wissen, wie er damit kackt.


						2	Die Zunge würde sich verdammt seltsam anfühlen, oder? Keine Ahnung. Vielleicht steh ich drauf.


						3	Das stimmt nicht ganz. Ich will sie nur wütend machen. Nehmt’s mir nicht übel, meine flachbrüstigen Schwestern!


				

			
		

	
		
			

			Erstes Kapitel
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			Ich setze mich im kalten Wasser des Beckens auf und hole keuchend Luft. Schon wieder.

			Zwölf Sekunden.

			Ich hab diese Scheiße so satt, satt, satt! Im Ernst. Nie wieder.

			Ich bin noch immer nackt, versteht sich von selbst. Tod, Geburt, Nacktheit, sehr mystisch. Wenn es schon so sein muss, dann sterbe ich lieber im Bett bei einem epischen Fick,4 als nach wochenlanger Folter in meinem eigenen Kerker zu verbluten, aber in der Not – Teufel, Fliegen, ihr wisst schon.

			Zehn Sekunden.

			Wie auch immer. Ich sitze nackt in einem schäbigen Becken mit kühlem Wasser auf der Kuppe eines Hügels. Am Rand des Königreichs, gleich vor einem Wald, in dem es vor Wildlingen nur so wimmelt. Ich bin wieder gesund und unversehrt, aber auch etwa drei Jahre jünger, habe viel weniger Muskeln und einen grässlichen Pixie-Haarschnitt. So wie immer. Vermutlich habe ich damals so ausgesehen, als das Unerklärliche geschah und ich von der Erde hierher gelangt bin, wie auch immer das passiert ist.

			Sechs Sekunden.

			Ich konzentriere mich auf meine Atmung. Ruhig und zentriert, das bin ich.

			Vier Sekunden. Ich höre, wie jemand die Felsen heraufklettert. Tief einatmen. Luft anhalten. Ausatmen.

			Zwei. Eins.

			»Mylady!«, sagt Tserigern. Ich spreche lautlos mit – perfekt synchron. »Dann ist es also wahr. Mögen die Götter uns schützen. Wir haben eine Chance.«

			Ich schaue ihn an und setze meine beste Unschuldsmiene auf. Er klettert die letzten paar Zentimeter herauf, streift sein buntes Gewand ab und nähert sich mir ehrfürchtig.

			Tserigern ist ein Zauberer, ein sehr alter und berühmter Zauberer. Es heißt, er sei der mächtigste Zauberer des Königreichs, aber ehrlich gesagt habe ich ihn noch nie richtig Magie wirken sehen. Er kann in Höhlen Licht machen und empfängt kryptische Botschaften, aber das war’s dann auch. Man könnte ihn durch eine Taschenlampe und ein Walkie-Talkie ersetzen. Wenigstens stimmt sein Look: Er ist ein knochiges altes Arschloch mit einem Bart, in dem sich ein Schaf verirren könnte, wie der Weihnachtsmann nach einer schweren Krankheit. Er hat freundliche Augen, ein verschmitztes Grinsen und eine raue, onkelhafte Stimme, die perfekt dazu taugt, einem naiven Jüngling die Geheimnisse des Universums zu erklären. Genau der Typ, den man an seiner Seite haben möchte, wenn man nackt in einem seltsamen Fantasy-Universum aufwacht und keine Ahnung hat, was zur Hölle hier eigentlich los ist.

			Er beugt sein Knie und reicht mir die knorrige Hand. »Mylady«, sagt er, »ich …«

			Er kann den Satz nicht vollenden, denn ich packe mit der anderen Hand seinen Hinterkopf und schmettere sein Gesicht auf die verdammten Felsen. Seine Nase bricht mit einem vernehmlichen Knacken, und mein Herz singt, so verflucht befreiend fühlt sich das an. Er liegt flach da, und ich setzte mich rittlings auf seinen Rücken, verkralle beide Hände in seinem Haar und schlage sein blödes Gesicht immer wieder und wieder gegen den Rand des Steinbeckens.

			Da ich weiß, dass das seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, sage ich seinen Text für ihn auf.

			»Ihr habt sicher Angst.« Knirsch. »Aber ich schwöre Euch, ich will Euch nichts Böses.« Knirsch, du verdammter Lügner. »Entgegen aller Hoffnung habe ich Euer Kommen erwartet und danke den Göttern, dass ich die Schriften richtig gedeutet habe.« Knirsch, das haben die Schriften nicht vorausgesagt, was, du Mistkerl? »Ihr müsst mit mir mitkommen, das Schicksal des Königreichs steht auf Messers Schneide.« Ka-Knirsch.

			Heilige Scheiße, das ist besser als Sex. Ich höre erst auf, nachdem seine Beine schon lange nicht mehr zappeln und Blut und Hirnreste im Wasser treiben.

			

			»Ich hab’s satt«, sage ich zu der Leiche und richte mich schwer atmend auf. »Hörst du? Satt. Ich bin keine heilige Erlöserin, die euer beschissenes Königreich beschützt.« Das habe ich schon – Moment, ich schau kurz auf die Uhr – das ganze letzte Drecksjahrtausend getan, und was hat mir das gebracht, verdammt noch mal? Dass eine verfickte Schlangenfrau meine gottverdammten Finger frisst.

			Ich ziehe dem Zauberer die hässliche Robe aus und werfe sie mir über. Er trägt auch eine Hose, aber die fasse ich nicht ohne Schutzhandschuhe an.

			»Und was mache ich jetzt stattdessen?« Ich beantworte die Frage, die niemand gestellt hat: »Ich sag dir, was ich verdammt noch mal jetzt mache. Zu Hause haben wir ein Sprichwort dafür, was man tun soll, wenn man auf gar keinen Fall gewinnen kann. Und daran werde ich mich halten.«

			Ich binde mir die Robe unter dem Kinn zusammen, stemme die Hände in die Hüften und lasse den Stoff hinter mir flattern wie das Cape eines ansonsten splitterfasernackten Superhelden.

			»Ich«, verkünde ich der Welt, »werde zum verfickten Dark Lord werden.«

			*   *   *

			Okay. Ich habe ein ziemliches Tempo vorgelegt, um gleich zur Sache zu kommen, aber ihr habt wahrscheinlich Fragen – wie zum Beispiel:

			1.	Wie konntest du nur einen freundlichen alten Mann so zu Tode prügeln? Und

			

			2.	Bist du nicht vor etwa zwei Seiten gestorben? Was ist da los?

			Darauf antworte ich:

			1.	Entscheidend ist, dass du das schüttere Haar an seinem Hinterkopf gut zu packen bekommst. Wenn deine Finger erst einmal richtig darin verkrallt sind, ist es ganz leicht.

			2.	Das ist eine verdammt lange Geschichte.

			Um die Verwirrung möglichst gering zu halten, hier die Version aus dem Flugsicherheitsvideo: Hallo! Ich bin Davi. Ich bin Anfang zwanzig, habe dunkles Haar, hellbraune Haut, Sommersprossen, als hätte sie mir jemand mit einem Pinsel auf die Nase geschnippt, und einen Körper, über den du wahrscheinlich sofort herfallen würdest, allerdings vermutlich ohne später vor deinen Freunden damit anzugeben.

			In den letzten tausend Jahren5 war ich in einer Zeitschleife gefangen, wie man sie aus Filmen kennt. Wenn ich sterbe – und ich sterbe immer, aus Gründen, die ich gleich erklären werde –, wache ich genau hier zu diesem Zeitpunkt auf, nackt im Steinbecken. Tserigern taucht auf, um mir seinen Vortrag zu halten. Hätte ich seinen Kopf nicht zermalmt, hätte er mir gesagt, das Königreich sei durch den drohenden Aufstieg des Dark Lords in großer Gefahr, und nur ich könne die Menschheit vor den monströsen Armeen der Wildlinge retten. Von den verdammten Göttern auserwählt, von der Prophezeiung angekündigt, nur ohne sonderlich bedeutsame Vorzeichen. Setz deinen Arsch in Bewegung, Davi, es gibt Heldentaten zu verrichten.

			Es gab eine Zeit, da habe ich diesen Scheiß geglaubt. Es ist ja nicht so, dass der Zauberer völlig danebenliegt. Bescheidenheit hin oder her, aber es ist schon schwer, nicht daran zu glauben, dass die Welt um dich kreist, wenn sie einfach jedes Mal das Band zurückspult, sobald du auf die Nase fällst. Und welcher Prophet auch immer den Dark Lord vorausgesagt hat, der das Königreich zerstören will: Er lässt Nostradamus wie einen spekulierenden Hamster dastehen, denn der Scheiß wiederholt sich. Jedes. Verdammte. Mal.

			Es ist nicht immer derselbe Dark Lord, und manchmal dauert es ein bisschen länger, aber jedes Mal taucht einer auf. Und vor ein paar Minuten habe ich die 237. Münze in diesen verdammten Videospielautomaten gesteckt, ohne den Endboss einmal besiegt zu haben. Ich habe alles versucht, und es endet immer damit, dass ich zu Sashimi verarbeitet werde. Allmählich bin ich ein bisschen sauer darüber, daher mein zugegeben etwas emotionaler Ausbruch – die Gesichtszertrümmerung.

			So! Ja. Davi. Sommersprossen. Zeitschleife. Das bin ich.6

			*   *   *

			Jedenfalls: Dark Lord! Viele andere haben es schon geschafft, wieso also nicht auch ich?

			Eigentlich spricht sogar eine ganze Liste von Gründen dagegen. Die zwei wichtigsten sind: a) ich bin ein Mensch und kein Wildling, und b) meine Ressourcen bestehen momentan aus einem schäbigen Umhang und dem, was Tserigern in seinen Taschen hat. Durch a) habe ich vielleicht ein Ass im Ärmel, aber b) ist definitiv ein großes Problem. Ich weiß nicht genau, wie der Dark Lord ausgewählt wird, aber ein wichtiger Faktor ist das persönliche Charisma, das an bewaffneten Gefolgsleuten gemessen wird; die meisten Kandidaten tauchen mit Armeen auf, und ich habe nicht mal eine Hose.

			Wenn ich Tserigern folge, was ich für gewöhnlich tue, hilft er mir, mich an die Welt anzupassen. Er ist nicht der beliebteste Kerl im Königreich, kann mir aber Zugang zur Oberschicht verschaffen und auch eine Hose besorgen, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Da ich sein Gesicht zermatscht habe, bin ich wohl in puncto Hose und auch allen anderen Dingen auf mich allein gestellt. Ich brauche schon sehr viel Glück, um mein Vorhaben umzusetzen.

			Erfreulicherweise kann ich in dieser sehr besonderen Zeitebene und Welt mein Glück selbst beeinflussen.

			Ich reiße ein paar Streifen von Tserigerns schäbigem Gewand ab und wickle sie mir um die Füße, denn ich will verdammt sein, wenn ich seine Stiefel anziehe. Außerdem plündere ich seine Taschen, was mir nur eine unterdurchschnittliche Ausbeute beschert. Der Kerl soll ein knallharter Zauberer sein, hat aber nur so viel Thaumit dabei, um den Vorrat einer Dorfpfarrei aufzustocken.

			Anschließend steige ich den Hügel hinunter und betrete den Wald. Die Stelle, an der ich immer aufwache, liegt an der sich ständig verschiebenden Grenze zwischen dem Königreich7 und den Gebieten der Wildlinge. Jedes Jahr schickt die Gilde ihre Patrouillen ein bisschen weiter hinaus, und die Gildenkrieger töten ein paar Wildlingsbanden mehr. Sie haben axtschwingende Bauern im Schlepptau, die den Wald in Bauernhöfe verwandeln.

			Normalerweise bin ich natürlich voll dafür. Es fällt einem schwer, Tränen über Leute zu vergießen, die einen immer wieder umbringen. Aber wenn ich zum Dark Lord werden will, muss ich meine Perspektive ändern. Scheiß auf diese Menschen und ihre blöde Gilde, die in unsere Wälder kommt und uns wegen unserer schönen Steine tötet! Was für eine Bande von Knallköpfen!

			

			Ehrlich gesagt, verstehe ich, warum die Wildlinge sauer auf uns sind.

			Einmal am Fuß des Hügels angelangt, komme ich ziemlich gut voran. Der Wald ist alt, und die hohen Bäume schlucken so viel Licht, dass für stachelige Büsche kaum was übrig bleibt. Ich laufe auf einem weichen Teppich aus verrottenden Blättern. Ein weiterer Streifen von Tserigerns Robe dient mir als behelfsmäßiger Beutel, in dem ich ein paar Handvoll Jungfernruh-Ranken sammle für Zwecke, die sich noch erschließen werden.

			So weit, so gut. Vor mir höre ich knirschende Schritte und erstarre. Ich versuche zu ergründen, wo genau ich bin. Eine halbe Sekunde später treten ein paar Orks hinter einem Baum hervor.

			Ich nenne sie Orks, weil ich in den Genuss einer klassischen Bildung gekommen bin. Sie selbst verwenden einen Namen, der so viel bedeutet wie »die mit den Hauern«. Sie haben grüngraue Haut und krumme Stoßzähne, was ich mit Orks gleichsetze. Sie sind im Grenzland weitverbreitet unter den Wildlingsbanden, vor allem nördlich des Königreichs. Ich habe schon genug Orks erschlagen, um ein Fußballstadion zu füllen.8

			Die beiden Orks sehen selbst für Plünderer ein wenig zerlumpt aus. Der eine hat ein Schwert, der andere einen Speer, und ihr Kleidungsstil ließe sich mit viel gutem Willen als »abgerissen« bezeichnen.

			Die Art, wie sie mich anstarren, ist nicht vielversprechend, aber irgendwo muss man ja anfangen. Ich lasse meinen Umhang von den Schultern gleiten, stütze die Hände in die Hüften und sage: »Hallo, meine Freunde! Ich bin der nächste Dark Lord! Wollt ihr euch mir anschließen?«

			Der mit dem Speer sticht mir prompt in die Titte. Verdammte Orks.

			*   *   *

			Tja, ungefähr so etwas hatte ich erwartet. Aber da ich mit meinem Plan noch ganz am Anfang stehe, stört es mich nicht besonders.

			Versteht mich nicht falsch, es tut verdammt weh, erstochen zu werden. Aber abgesehen davon habe ich nichts verloren. Ich spaziere einfach noch mal schnell durch den Wald, und schon kann ich den nächsten Versuch starten. Und notfalls noch einen, noch einen und noch einen. Ich kann nicht umhin, diese Methode als »Save-Scumming« zu bezeichnen, nach der alten Gaming-Methode, einen Spielstand immer wieder zu laden, um bei Zufallsmechaniken ein gutes Ergebnis zu erzielen.9

			

			Ich rechne diese Eintagsfliegenleben nicht mal gegen die Gesamtzahl meiner Leben auf. Es ist so schon schwer genug, den Überblick zu behalten.

			Entscheidend ist, dass mich nichts aus heiterem Himmel trifft. Wenn ich das nächste Mal in den Wald gehe, weiß ich, wo meine Ork-Freunde patrouillieren. Erwischen sie mich ein weiteres Mal (Schwert an Hinterkopf, sofortiger Tod, fünf von fünf Sternen), bekomme ich eine Vorstellung von ihrer Route, wodurch ich mich leichter an ihnen vorbeischleichen kann. Ich bin versucht, sie zu töten, und sei es nur wegen ihrer Stiefel, aber eingedenk meines Plans erscheint mir das kontraproduktiv. Vermutlich machen sie einen Rundgang um ein Räuberlager, und siehe da, ich habe recht. Ein ganzer Haufen Zelte steht auf einer großen Lichtung um ein Lagerfeuer herum. Ich sehe eine Gruppe Wildlinge, vielleicht dreißig, hauptsächlich Orks mit Wölfen und ein paar Echsen, um etwas Abwechslung reinzubringen.

			Ich kenne diese Wildlingsarten. Ich habe schon viele davon getötet. Ein typischer Start in ein neues Leben könnte so aussehen:

			1.	Begleite Tserigern nach seiner bescheuerten Rede.

			2.	Begegne kurz darauf einer Gruppe Gildenklingen. Ich biete ihnen an, sie zu ihrer Beute zu führen, um ihnen meinen Wert zu beweisen.

			3.	Finde die nächstgelegene Räuberbande (diese hier) und fang mit dem Metzeln an.

			

			Das ist ein netter Trick, durch den ich von Anfang an mit der Gilde zu tun habe. Das hilft mir, mich schnell in die Angelegenheiten des Königreichs zu verstricken, ohne mir den üblichen Mist anhören zu müssen wie: »Wer ist dieses verwahrloste Mädchen, das behauptet, uns retten zu wollen?« Da ich jetzt alles aus dem entgegengesetzten Blickwinkel betrachte, ist es meine Pflicht, diese Leute nicht einfach in blutigen Matsch auf der Klinge meiner Streitaxt zu verwandeln. Dazu muss ich nur lange genug am Leben bleiben, denn für die Wildlinge bin ich nur ein Mensch, der in ihr Lager eindringt, und für sie sind Menschen nur dann gut, wenn sie tot sind. Also ist schnelles Reden angesagt.

			»Hallo, Freunde – gark!«

			»Kann ich mit euch reden, bevor ihr – barg!«

			»Bitte hört mir kurz zu, ehe ihr zustecht – gefolgt von dem Geräusch einer Klinge, die in ein Auge sticht, wie auch immer das klingt.«10

			Das kostet mich ein paar Versuche.11 Ich variiere mein Vorgehen und probiere verschiedene Möglichkeiten aus. Wähle ich den direkten Weg, begegne ich einem großen tiefgrünen Ork mit schiefem Irokesenschnitt, der kaum wahrzunehmen scheint, was ich sage, ehe er mich niedermetzelt. Nehme ich den Umweg, bedeutet das, ich treffe auf eine Wildlingsfrau, die Leder zusammennäht und weniger zu unmittelbarer Gewalt neigt.

			Jetzt könntet ihr einwenden: Davi, wozu der Aufwand? Ich versteh ja, dass du nicht gegen die Orks kämpfen willst, aus altruistischen und/oder emotionalen Gründen, die mit deiner Haltung in diesem Leben zu tun haben. Aber du könntest sie doch zumindest umgehen. Weiche einfach den Spähern aus und verfolge deinen Plan!

			Also, erstens: Wie kommst du dazu, mir Ratschläge zu erteilen, imaginäre Person? Bist du schon eine unbekannte, aber vierstellige Zahl grausamer Tode gestorben? Vermutlich nicht, und ich fordere dich auf, a) mein Fachwissen zu respektieren und b) dich zu verpissen.

			Zweitens, falls ich das wirklich erklären muss: Mein Plan besteht darin, mit den Orks zu reden. Man wird nicht einfach so zum Dark Lord. Man muss sich hocharbeiten. Aus nachvollziehbaren Gründen weiß ich nicht sehr viel über den Prozess, aber der Dark Lord wird auf einem rauschenden Fest gekrönt, der Konvokation, hoch oben hinter den Bergen und dem Fluss namens Hedsine. Wie schon erwähnt, bringt man zu diesem Anlass seine eigenen Schergen mit.

			Mit anderen Worten: Einfach so da aufzutauchen bringt mir nichts. Idealerweise müsste ich an der Spitze einer riesigen Horde auftauchen, aber auch eine kleine Horde12 ist besser als gar keine.

			Also: Orks. Leichte Gegner und nah genug an meinem Startpunkt, dass ich mich austoben kann.

			

			»Hey«, sage ich zu der ledernähenden Orkfrau, die sich vor Schreck mit der Nadel in die Handfläche sticht. »Wie geht’s?«

			Sie sieht mich mit großen Augen an, weidet mich aber nicht sofort aus. Ein Fortschritt!

			»Schrei bitte nicht«, sage ich ihr.

			Sie schreit. Eine ganze Orkbande eilt herbei und bearbeitet mich mit unangenehm scharfen Waffen, bis ich mich nicht mehr rege.

			Ich überdenke mein Vorgehen noch einmal. Vielleicht ist ein etappenhafter Ansatz vonnöten. Das nächste Mal bleibe ich außer Sichtweite hinter einem Zelt und rufe: »Hallo? Frau mit der Nähnadel?«

			Ich höre sie erschreckt Luft holen, dann sagt sie: »Barlav? Bist du das?«

			Ein richtiges Gespräch!13 »Ähm, ja.«

			»Was?«

			Schritte nähern sich. Sie schaut um die Ecke, und ich schenke ihr ein beruhigendes Grinsen.14 Sie schreit. Hack, hack, hack, au, au, spritz.

			Nächster Versuch.

			»Gute Frau, ich muss zugeben, dass ich in Wahrheit nicht Barlav bin.«

			»Was?« Ein Rascheln. »Wer ist da?«

			»Bevor du hinters Zelt schaust«, sage ich, »will ich die Karten auf den Tisch legen und gestehen, dass mein Anblick dich wahrscheinlich beunruhigen wird. Ich versichere dir, dass ich weder die Absicht hege noch dazu imstande wäre, dir oder deinen Freunden zu schaden. Mein einziger Wunsch ist es, friedliche Beziehungen aufzubauen und ein freundschaftliches Gespräch zu führen.«

			»Was zur Hölle …« Sie kommt um die Ecke und schreit. Hack, hack.

			Schon wieder. Vielleicht sollte ich andere Formulierungen wählen, damit sie mich leichter versteht. »Bitte schrei nicht. Ich will nur reden, ich bin unbewaffnet.«

			Sie kommt um die Ecke, erblickt mich und holt tief Luft. Hält inne. Atmet langsam aus. »Du …« Ihr Blick wandert von mir zur Lagermitte, wo die mit den Hackbeilen warten. »Du bist ein Mensch.« Ihre Wangen laufen tiefgrün an. »Und nackt. Warum bist du nackt?«

			»Was die erste Feststellung angeht: Ich bin kein Mensch, ich schwöre.« Es ist besser, den Grundstein möglichst früh zu legen. »Beim zweiten Punkt bin ich allerdings schuldig. Ich habe ein paar harte« – tausend Jahre – »Wochen hinter mir.«

			»Du sprichst unsere Sprache.« Sie gibt ihre defensive Kauerhaltung auf und richtet sich ein wenig auf. »Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der das kann.«

			»Wie ich schon sagte, bin ich kein Mensch.« Ich huste. »Darf ich dich nach deinem Namen fragen?«

			»Maeve«, sagt sie.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Maeve. Ich heiße Davi.«

			»Was machst du hier?« Sie wirft erneut einen Blick über die Schulter. »Sie werden dich töten, wenn sie dich finden.«

			»Glaub mir, das ist mir klar«, sage ich mit einem gewissen Maß an wohlverdientem Ernst. »Ich muss etwas Wichtiges mit eurem Anführer besprechen. Wäre es möglich, dass wir das hinbekommen, ohne dass ich dabei allzu viel Blut verliere?«

			»Du …« Sie schüttelt den Kopf. »Du musst verrückt sein.«

			»Wie ein Märzhase«, antworte ich prompt.

			»Ein was?«

			»Tut nichts zur Sache. Kannst du einfach … zu eurem Anführer gehen und ihm sagen, dass ich gerne mit ihm reden würde? Es steht ihm hinterher immer noch frei, mich umzubringen.«

			»Maeve?«, erklingt eine tiefe Stimme hinter dem Zelt.

			»Hier drüben, Barlav.« Maeve weicht von mir zurück. »Das hier solltest du dir mal ansehen.« Der Ork mit dem schiefen Irokesenschnitt kommt in Sicht. Er erblickt mich und reißt die Augen auf. Zum Glück steht Maeve zwischen ihm und mir, daher muss er einen Moment innehalten, um sie aus dem Weg zu schieben.

			»Warte!«, schreie ich ihn an. »Bitte! Ich weiß, ich sehe aus wie ein Mensch. Ich bin aber ein Wildling und kann’s beweisen. Darf ich es dir bitte zeigen?«

			Ich greife in meinen behelfsmäßigen Beutel und hole das Thaumit hervor, das ich Tserigern abgenommen habe. Es ist nicht sehr viel, zwei grüne Steine, ein oranger, ein lilafarbener, keiner davon größer als der Nagel meines kleinen Fingers. Sie sind zu glatten Kugeln geschliffen, wie Murmeln, die schwach von innen heraus leuchten.

			Der Anblick der winzigen Edelsteine erregt zumindest Barlavs Aufmerksamkeit. Ich nehme einen der grünen Steine, lege ihn mir auf die Zunge und schlucke ihn herunter. Er fühlt sich an wie ein harter Kloß, der meine Speiseröhre hinuntergleitet. Maeve und Barlav starren mich an. Ich erwidere ihren Blick und warte.

			*   *   *

			Also, Thaumit.15 Thaumit ist pure arkane Macht, kristallisiert zu leuchtenden Edelsteinen, die es in allen Farben des Regenbogens gibt. Thaumitsteine sind im Königreich die ultimativen Klunker, und das aus gutem Grund – mit der richtigen Ausbildung können Menschen damit zaubern. Was genau die Magie genau bewirkt und wie stark sie ist, hängt von der Größe und Farbe des Steins ab. Falls beispielsweise mal jemand mit wütender Miene und einem faustgroßen roten Klumpen in der Hand auf euch zu rennt, fliegt mit Sicherheit kurz darauf alles ringsum in die Luft und/oder geht in Flammen auf. Und obwohl ich die wohl beste Magiewirkerin bin, die die Welt je gesehen hat, kann ich mit dem Schrott, den Tserigern bei sich hatte, wahrscheinlich nur Zauber wie »Hitze der Stufe leichtes Unbehagen« wirken oder »Nietnagel heilen«.

			Das machen Menschen mit Thaumit. Die Wildlinge haben eine viel urtümlichere Beziehung zu dem Zeug, was eine nette Umschreibung dafür ist, dass sie es essen. Die Magie durchströmt sie und befähigt sie zu Dingen, die nicht so protzig sind wie die Zauber der Menschen, aber dafür zuverlässiger. Der springende Punkt dabei: Ist ein Mensch dumm genug, Thaumit zu essen, ergeht es ihm schlecht, und zwar auf einer Skala von »schmerzhaftem oder sofortigem Tod« bis hin zu »explodiert wie ein verrottender Wal«.

			Davi, willst du uns damit etwa sagen, dass du gleich explodierst? Denn es wäre schon ein ziemlich ausgeklügelter Streich, die Orks erst mit Worten zu besänftigen, nur um dann deine Eingeweide auf sie herabprasseln zu lassen.

			Und so käme es auch! Denn ich bin – soweit ich weiß16 – ein Mensch. Ich habe keine Reißzähne, Katzenohren, keine Schlangenzunge oder irgendeinen anderen Scheiß, den Wildlinge normalerweise aufweisen. Trotzdem kann ich Thaumit essen, wie ich vor langer Zeit durch ein Experiment herausgefunden habe, und es sogar auf dieselbe Weise benutzen wie die Wildlinge. Aber ich kann damit auch Menschenmagie wirken! Das sind richtige Cheater-Fähigkeiten, oder? Nicht, dass mir das viel genützt hätte, denn wenn man im Königreich dadurch auffällt, dass man Thaumit essen kann, wird man auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und zwar nicht im übertragenen Sinn.

			Momentan hoffe ich aber, dass ich die Fähigkeit ausnutzen kann. Indem ich ein wenig Thaumit wie eine Glückspille einwerfe, ohne gleich zu explodieren, kann ich Maeve und Barlav meine Vertrauenswürdigkeit beweisen. Wildlinge gibt es in allen erdenklichen Formen. Die Vorstellung, dass einer wie ein Mensch aussehen könnte, ist gar nicht so abwegig.

			Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Was ist das Schlimmste, was passieren könnte? Dass ich brutal ermordet werde?

			*   *   *

			Zu meiner Überraschung werde ich nicht brutal ermordet. Jedenfalls nicht sofort.

			Nicht gerade sanft packt Barlav meine Arme und dreht sie mir auf den Rücken. Er schleppt mich durch die im Kreis aufgebauten Zelte zum Lagerfeuer in der Mitte, während Maeve verzweifelte Laute von sich gibt und uns folgt. Kurz darauf umringt mich der Rest der Bande; etwa zwei Dutzend unterschiedlich bewaffnete Orks, Wölfe und Echsen gegen mich, die kleine Nackte. Meine Chancen standen schon schlechter.17

			Die letzten Male war ich zu sehr mit dem Sterben beschäftigt, um mir das Lager genau anzusehen. Die Ausrüstung besteht aus dem üblichen Plünderer-Mischmasch: Die Hälfte ist typischer Wildlingskram – viel Leder, Knochen, Tierpanzer –, die andere Hälfte ist von Menschen erbeuteter Müll, der nicht besonders gut in Schuss gehalten wurde. Ich muss zugeben, dass ich mir nicht viel davon verspreche. Aber dieses Gesindel schafft es jedes Mal, das zivilisierte Königreich mit seinen Rittern, Schlössern und Wasserklosetts zu besiegen. Und deshalb bin ich ja hier, oder? Um endlich mal im Siegerteam zu sein.

			Es gibt einige große und viele kleine Zelte, manche bestehen aus kaum mehr als schäbigem Leder auf ein paar Stöcken. Aus einem der besseren Zelte tritt eine Orkfrau ins Freie, die unverkennbar den Eindruck erweckt, dass sie das Sagen und keine Geduld für Blödsinn hat. Sie ist hochgewachsen, überragt mich um einen Kopf (wobei ich zugegebenermaßen unterdurchschnittlich groß bin). Ihr Haar ist kurz geschoren, und in ihre krummen Stoßzähne sind kunstvolle, abstrakte Muster eingraviert. Sie stiert mich finster an, und ich starre ängstlich zurück, versuche, wie ein harmloses Häschen zu wirken.

			Ehrlich gesagt, wünsche ich mir, dass sie mich zu Boden drückt und dazu zwingt, ihr die Zehen zu lecken. Was soll ich sagen? Ein Mädchen, das meinen Hals mit den Fingern umschließen kann, macht mich irgendwie an. Ihr Bizeps ist so dick wie mein Oberschenkel.

			»Was zur Hölle ist hier los?«, fragt sie. »Wer ist das?«

			»Sieht aus wie ein Mensch«, sagt einer der Orks.

			»Vielleicht eine Spionin der Gilde«, murmelt ein Wolf.

			»Ich hab sie dabei erwischt, wie sie sich ins Lager geschlichen hat«, verkündet Barlav.

			»Sie meint, sie will mit uns reden«, wirft Maeve ein und steigert damit ihr Ansehen bei mir um eine Million Prozent.

			»Nivo und Myr sollten aufpassen«, schnauzt die Anführerin. »Wenn die zurückkommen, gibt’s eine Tracht Prügel.«

			Tut mir leid, Nivo und Myr. Ihr habt gute Arbeit geleistet, als ihr mich bei den ersten Malen umgebracht habt.

			»Sie sagt, sie ist ein Wildling«, fährt Barlav fort. »Sie hat ein Stück Thaumit verschluckt, direkt vor unseren Augen.«

			»Ein Wildling?« Die Anführerin kneift die Augen zusammen. »Sieht für mich wie ein Mensch aus. Das muss ein Trick sein.«

			»Sie spricht unsere Sprache«, sagt Maeve. »Nicht dieses Menschenkauderwelsch.«

			Ich beschließe, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um einen verbalen Fuß in die Tür zu bekommen. »Stimmt. Und ich bin auch einer. Ein Wildling, meine ich. Mir ist klar, wie ich aussehe, und ich danke euch, dass ihr nicht vorschnell urteilt« – dieses Mal – »und mir die Gelegenheit gebt, mit euch zu sprechen.«

			Barlav schüttelt mich. »Niemand hat gesagt, dass du reden darfst.«

			Ich ignoriere ihn. »Um ganz ehrlich zu sein, bin ich auf einer Art Quest. Ich suche nach Gefährten. Ich kann Aufregung, Beute und so weiter versprechen. Wollt ihr mehr hören?«

			»Was zum …?« Die Anführerin starrt mich an, als hätte sie eine sprechende Kakerlake vor sich.

			»Was für eine Quest?«, fragt Maeve.

			»Ich will Dark Lord werden. Und ihr könnt von Anfang an dabei sein.«

			Eine Weile herrscht Stille, dann ertönt lautes Gelächter.

			»Noch so eine verdammte Irre.« Die Anführerin winkt ab und wendet sich ab. »Leg sie um, Barlav.«

			Ich will noch etwas sagen, doch das Messer durchtrennt mir schon die Kehle. Barlav hält mich an den Haaren fest, während das Blut spritzt, dann lässt er mich mit dem Gesicht voran in den Dreck plumpsen.

			Mir bleibt gerade noch genug Zeit, um zu denken, dass er immerhin die verdammte Klinge gut geschärft hat.

			*   *   *

			Tja. Verdammt. Ich dachte, ich hätte Fortschritte gemacht.

			Immerhin besser als letztes Mal. Ich habe einen Spalt gefunden, in dem ich meinen Hebel ansetzen kann. Ich muss nur herausfinden, welcher Hebel am effektivsten ist. Und zumindest habe ich eine Idee.

			Im Königreich ist so oft davon die Rede, dass Wildlingsbanden an der Grenze plündern, dass man meinen könnte, das sei ihre Hauptbeschäftigung. Aber die Wildlinge halten sich lieber so weit wie möglich von den Menschen fern – wir sind aggressiv, unberechenbar und riechen vermutlich schlecht. Die gefürchteten Räuberbanden, mit denen die Gilde immer wieder aneinandergerät, werden von den Wildlingen verachtet, weil sie nicht stark genug sind, sich anderswo anzusiedeln und daher direkt neben einem Haufen völkermordender Verrückter leben müssen. Folglich kann man davon ausgehen, dass es für die sexy-kahle Orkdame und ihre lustige Bande nicht gerade gut läuft. Wenn ich ihnen glaubhaft versichern kann, dass ich sie in bessere Zeiten führe, springen sie vielleicht auf den Zug zur Dark-Lord-Zentrale auf. Der Trick dabei ist, wirklich glaubwürdig zu sein, denn in meinem derzeitigen Zustand wirke ich nicht gerade vertrauenerweckend. Aber mithilfe meines blöden kleinen Zaubertricks komme ich vielleicht doch weiter.

			Meine nächsten Versuche sind also weniger ernsthafte Anläufe als vielmehr Ausflüge, bei denen ich im Trüben fische. Ich errege die Aufmerksamkeit der Orks und stelle Suggestivfragen, bis jemandem der Geduldsfaden reißt und er mich mit dem Fleischerhaken ausnimmt. Beim nächsten Versuch stelle ich andere Fragen und mache mir geistige Notizen, bis Barlav mir den Hals umdreht – mit einem Knirschen wie bei einer zerdrückten Frühstückszerealie. Nächster Versuch – was esst ihr am liebsten zum Frühstück, au, au, au. Ihr könnt es euch denken.

			Schließlich, nach einer Menge Schmerz und Leid:

			»Was zur Hölle ist hier los?«, fragt der sexy Stoppelkopf. Wie sich herausstellt, heißt sie Tsav.

			»Sieht aus wie ein Mensch«, sagt Strak. Er ist ein Arschloch.

			»Vielleicht eine Spionin der Gilde«, murmelt Fezginorix. Er ist ein Wolfswildling und im Grunde ein Softie. Ich möchte seine bezaubernden Ohren streicheln.

			»Ich hab sie dabei erwischt, wie sie sich ins Lager geschlichen hat«, behauptet Barlav. Ihn kann ich nicht leiden, weil er derjenige ist, der mich ständig umbringt.

			»Sie meint, sie will mit uns reden«, sagt Maeve. Sie ist die Beste.

			»Nivo und Myr sollten aufpassen«, setzt Tsav an.

			»Nivo und Myr haben scharfe Augen«, unterbreche ich sie, »aber sie sind nicht scharf genug, um mich zu entdecken. Ich weiß, wie ich aussehe« – ehrlich gesagt ist mir inzwischen meine schmuddelige Nacktheit vollkommen egal – »aber ich bin hier, um euch eine spektakuläre Beute anzubieten. Jeder, der sich mir anschließt, bekommt mehr Thaumit, als –, er essen kann, das schwöre ich hier und jetzt.«

			Ein bisschen bombastisch, ja, aber das scheint in dieser Situation angemessen zu sein. Alle starren mich an.

			Tsav runzelt die Stirn. »Wer, im Namen der Alten, bist du überhaupt?«

			»Mein Name ist Davi. Und ich werde der nächste Dark Lord.«

			Diesmal grinst keiner. Ich sehe Tsav mit meinem eindringlichsten Blick an und versuche, hypnotisch zu wirken. Einige Bandenmitglieder lachen, aber nicht sie.

			»Eine Irre«, sagt Barlav in die folgende Stille hinein.

			»Wann habt ihr euch das letzte Mal den Bauch vollgeschlagen?«, frage ich, bevor Tsav etwas sagen kann. »Wann hattet ihr das letzte Mal mehr als einen Splitter Thaumit?« Und schließlich die Trumpfkarte. »Wann wurde in eurer Gemeinschaft das letzte Kind geboren?«

			Wildlinge nutzen Thaumit nicht nur, um sich gegenseitig mit Feuerbällen zu bewerfen, wie Menschen. Es gehört zu den Grundlagen ihres Lebenszyklus. Jeder Wildling braucht eine bestimmte Menge Thaumit, um zu überleben, und deshalb kann eine Frau erst ein Kind gebären, wenn sie genug davon hat. Ein Wildling kann lange Zeit ohne Thaumit leben, aber bekommt ein Wildlingstrupp nicht genug Nachschub, ist er zum Aussterben verdammt.

			»Was genau weißt du darüber?«, knurrt Fezginorix, den ich ab jetzt Rix nenne, weil die Namen der Wolfswildlinge zu lang sind.

			Ich beschließe, die »Mysteriöser alter Zauberer«-Nummer des verstorbenen Tserigern abzuziehen. »Ich weiß eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass ihr bei eurem letzten Raubzug am Bentpenny-See nur einen Sack voll Hühner erbeutet habt, bevor die Gildenklingen euch verjagt haben.« Das hat Barlav schon vor zwei Leben ausposaunt, kurz bevor er mir ein Messer ins Ohr stieß.

			»Was, wenn sie zur Gilde gehört?«, knurrt Strak, und für einen Moment befürchte ich, dass auch diese Runde ein Reinfall wird. Aber Tsav kommt mir zu Hilfe.

			»Die Gilde würde sich nicht die Mühe machen, uns zu überlisten«, sagt sie. »Sie würde einfach hier reinreiten und mit dem Metzeln anfangen.« Sie funkelt mich an, aber diesmal sehe ich eine gewisse Neugier in ihrem Blick. »Woher weißt du das alles?«

			»Aus demselben Grund, aus dem ich weiß, dass ich der nächste Dark Lord werde.«

			»Spinnenscheiße«, sagt sie. »Es gab zu meinen Lebzeiten drei Konvokationen, und keine davon hat einen Dark Lord18 hervorgebracht. Heutzutage hat keiner mehr genug Thaumit für diesen Posten.«

			Wenn das nur wahr wäre. Ich wackle geheimnisvoll mit den Augenbrauen. »Dieses Mal wird ein Dark Lord gekürt. Ich habe es gesehen, und ich irre mich nie.«

			»Und du sagst, du wirst diejenige sein?« Barlav stößt ein explosives Schnauben aus. »Selbst wenn du ein Wildling bist, siehst du so zäh aus wie ein eintägiger Welpe. Ich könnte dich unter dem Absatz meines Stiefels zertreten.« Endlich das, worauf ich gehofft beziehungsweise wofür ich gestorben bin. 

			Ich bedenke ihn mit einem irren Grinsen. »Ist das eine Herausforderung?«

			Alle werden still. Herausforderungen sind nicht zum Lachen.

			Barlav kräuselt die Lippen. »Meinst du das ernst?«

			»So ernst wie du.«

			»Gut.« Er spuckt mir einen großen Schleimklumpen vor die Füße, der aussieht wie ein grünes Rührei. »Ich fordere dich heraus, ›Dark Lord‹. Nur, weil ich dein Gequatsche satthabe.«

			Ich blicke die anderen an, ganz besonders Tsav. »Wenn ich gewinne, bekomme ich Essen, Kleidung und die Chance, allen in Ruhe mein Angebot zu unterbreiten.«

			Tsav sieht Barlav mit hochgezogener Augenbraue an. Er stößt einen theatralischen Seufzer aus und nickt. »Dann gilt die Herausforderung«, sagt Tsav.

			*   *   *

			Die Regeln für ein Duell variieren von Bande zu Bande, aber normalerweise ähneln sich zumindest die Grundregeln: ein Zweikampf, bei dem jeder ein Messer führt. Für mich ist das ein großer Schritt nach vorne! Anstatt waffenlos gegen ein ganzes Lager voller Orks zu kämpfen, darf ich einem Ork mit einem Messer gegenübertreten. Ein Fortschritt!

			Leider ist es ein verdammt großer Ork. Es wäre schöner gewesen, Strak, der eher meiner Gewichtsklasse entspricht, dazu zu verleiten, die Herausforderung anzunehmen, aber er ist zu feige. Nein, es muss Barlav sein, mit einer Frisur, die an den Helm eines römischen Zenturios erinnert, und Brustmuskeln wie halbierte Wassermelonen, die ich jetzt direkt vor mir habe, da er sich bis zu den Hüften entkleidet hat. Er grinst mich mit hauerbewehrtem Mund an. Ich habe nichts, was ich ausziehen könnte, bis auf meinen löchrigen Umhang, also streife ich ihn ab. Maeve reicht mir einen dreieckigen Kurzdolch, der für brutale Stöße ausgelegt ist. Barlavs gebogene Klinge ist länger, das weiß ich, weil ich sie bereits an meiner Kehle gespürt habe.

			»Tut mir leid, dass du auf diese Weise sterben musst«, sagt Maeve.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmele ich, komme jedoch zu der Erkenntnis, dass es meiner Wortwahl an Tapferkeit mangelt. »Ich hoffe, ihr werdet Barlav nicht vermissen.«

			»Niemand wird Barlav vermissen«, erwidert Maeve so leise, dass man es kaum hört.

			Der Rest der Bande versammelt sich um uns, eine Menge mir unbekannter Orks, ein paar Wölfe und ein Echsenwildling mit hervorzuckender Zunge, dessen Augen ständig in Bewegung sind. Sie bilden einen ungleichmäßigen Kreis, bereit, jeden zurückzustoßen, der zu fliehen versucht. Im Inneren des Kreises sind nur Tsav, Barlav und ich.

			»Die Alten begünstigen denjenigen, der für eine gute Sache kämpft.« Tsav zuckt mit den Schultern. »Aber was das diesmal bedeutet, weiß ich nicht genau. Seid ihr bereit?«

			»Bereit.« Ich lecke mir die Lippen. Barlav nickt.

			»Kämpft!«

			Er geht sofort auf mich los, mit der Schulter voran, als wollte er eine Tür aufbrechen. Ich versuche, seitwärts auszuweichen, doch meine Beine fühlen sich an wie weiche Nudeln. Ich ramme ihm die Klinge zwischen die Rippen oder versuche es zumindest, aber jetzt fühlen sich auch meine Arme wie Nudeln an. Ich schaffe es lediglich, ihm eine lange Schramme zu verpassen. Dann rammt er mich, und ich spüre, wie mein Brustbein bricht. Ich wanke zurück, werde von mitleidslosen Händen nach vorn geschubst, taumle hilflos umher, und Barlav packt mich am Handgelenk. Er zieht mich so dicht an sich, dass ich seinen stinkenden Atem rieche. Kalter Stahl dringt unterhalb meines Bauchnabels in meine Eingeweide.

			»Verdammte Irre«, faucht er und reißt das Messer hoch, bis es an meinem Brustkorb hängen bleibt. All meine Organe ergießen sich in den Dreck, ein großer Haufen zerteilter Gedärme und andere wichtige Dinge, zusammen mit einer erstaunlichen Menge Blut. Es dauert nicht lange, bis ich wieder im Steinbecken sitze und auf Tserigern warte.

			Mehr oder weniger das, was ich erwartet hatte. Während ich einmal mehr jedermanns Lieblingsklugscheißer ermorde, denke ich über mein Hauptproblem nach: mein Muskelgedächtnis – beziehungsweise das Fehlen desselben. Oder generell meine mangelnden Muskeln.

			Wisst ihr, ich weiß, wie man kämpft. Das sollte ich auch, schließlich habe ich genug Übung darin. Ich bin gut im Schwertkampf, kann mit dem Messer umgehen, und wenn man mir einen Bogen gibt, schieße ich Robin Hood die Federn vom verdammten Hut. Zumindest konnte ich das, bevor Artaxes und seine psychotische Schlangenfrau mir das Leben schwer gemacht haben, und ich werde es wieder erlernen, sofern ich länger überlebe, als es dauert, einen Braten verkohlen zu lassen. Momentan jedoch stecke ich in dem Körper fest, mit dem ich von der Erde hergekommen bin, und mein früheres Ich hat lediglich ein strenges Trainingsprogramm mit Netflix und Reddit absolviert.

			Die Chancen, dass ich Barlav in einem fairen Kampf besiege, stehen bei null Komma null. Aber dieses ganze In-die-Zukunft-Sehen ist nicht nur für Gespräche nützlich.

			Zurück durch den Wald, Jungfernruh einsammeln, der Patrouille ausweichen, Maeve Honig um den Mund schmieren, Thaumit schlucken, meine Rede halten, Barlav verärgern, und schon kann’s weitergehen. Barlav will mich zum exakt gleichen Zeitpunkt wieder mit der Schulter rammen, und dieses Mal weiß ich, wohin ich ausweichen muss. Ich trete hinter ihn, das Messer zum Stich erhoben. Ich bin nicht schnell genug. Er tritt mir die Nudelbeine unter dem Körper weg und sticht mir das Messer zwischen die Rippen, bevor ich zu Atem komme.

			Zeit für die Trainingsmusik. Rette mich, »Eye of the Tiger«. Nur dass ich dadurch nicht stärker oder schneller werde, denn ich trete jedes Mal mit demselben schlaffen Körper an. Ich lerne nur ein bisschen mehr über Barlavs Kampfstil; darüber, wie er wahrscheinlich auf meine Angriffe reagiert. Wenn ich dann so reagiere, wird er … oh, Scheiße, nein, das hat nicht funktioniert.

			Das ist echt ätzend, kann ich euch sagen. Meistens reagiert er auf dieselbe Weise, aber nie exakt gleich, weil ich es nicht hinbekomme, meine Angriffe exakt zu reproduzieren. Also verläuft der Kampf manchmal vielversprechend, und ich versuche, ein bisschen weiterzukommen, doch dann beschließt er, dass Verlässlichkeit was für Verlierer ist. Allmählich habe ich es satt. Am schwierigsten ist zu gewährleisten, dass er mich schnell umbringt, was mitunter bedeutet, dass ich mit einem gebrochenen Bein oder dergleichen weiterkämpfe. Es ist doch nur eine Fleischwunde! Das nackte verrückte Mädchen ist niemals besiegt!

			Wenn ich es vermassele, dann nur, weil ich endlich einen Fortschritt erzielt habe. Dann habe ich das Gefühl, ihn bezwingen zu können, wenn ich nur schnell genug bin. Ich konnte schon zehnmal seiner Messerhand ausweichen, doch dann – wamm – sein Knie trifft mich in der Magengrube und – krach – sein Ellbogen erwischt meinen Hinterkopf, und die Welt ist erfüllt mit lauter zwitschernden Cartoon-Vögeln, bevor alles schwarz wird. Aber nicht schwarz genug.

			Regel Nummer eins fürs Überleben (ha!) in einer Zeitschleife: Lass dich niemals fangen. Denn sterben ist zwar scheiße, aber wenigstens schnell vorbei. Wenn du dich fangen lässt, landest du bei Schlangi de Sade im Folterkerker.

			Diesmal wache ich mit rasenden Kopfschmerzen und gefesselten Händen auf und liege auf einem Haufen stinkender Lumpen in einem Möchtegernzelt. Natürlich immer noch nackt. Da die Orks bisher nicht besonders darauf bedacht waren, Gefangene zu machen, dürft ihr dreimal raten, was sie mit mir vorhaben – die ersten beiden Rateversuche zählen nicht. Mein Verdacht erhärtet sich, als ich einen Blick durch die Zeltklappe werfe und sehe, wie Strak draußen seinen Gürtel ablegt. Natürlich ist es Strak, der den Vergewaltiger geben muss. Verfluchter Strak.

			Zum Glück bin ich auf so was vorbereitet. Jungfernruh! Ich habe mir ein paar der Ranken mit einem Streifen von Tserigerns Gewand an den Arm gebunden. Selbst mit gefesselten Händen kann ich sie losmachen. Sie fallen zu Boden, und ich winde mich wie eine Raupe, um die Blätter mit den Lippen aufzusammeln und sie zu zerkauen.

			Jungfernruh hat seinen Namen von einem Theaterstück aus dem Königreich, das Die Jungfrauen heißt. Das ist in etwa ihre Version von Romeo und Julia. Zwei Teenager-Mädchen verlieben sich ineinander,19 aber ihre Familien führen gegeneinander Krieg. Nach vielen Irrungen und Wirrungen nehmen sie gemeinsam Jungfernruh, umarmen einander und sinken anmutig zu Boden. Die Familien finden die bedauernswerten Liebenden, die zu gut für diese Welt waren, und schließen aus Scham für immer Frieden, bla, bla, bla.

			Als Zubereitung wirkt das Kraut schneller und verursacht weniger Schmerzen, aber zur Not kann man die rohen Blätter einfach kauen. Allerdings sinkt man nicht gerade anmutig zu Boden, sondern windet sich mit Schaum vor dem Mund. Und als Strak ohne Hose reinkommt, liege ich gerade in den letzten Zuckungen. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck sehen.

			Aber hey – das hätte viel schlimmer laufen können. Ich brauche – oh, hallo, Tserigern, matsch, matsch, matsch – eine verdammte Pause.

			*   *   *

			

			Intermezzo:

			Ich kenne die Gegend um das Aufwach-Becken an diesem speziellen Tag und zu dieser speziellen Stunde so gut, wie niemand sonst in der Geschichte des Universums jemals einen bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit kannte. Wenn es im Umkreis eines Tagesmarschs eine Stelle gibt, wo eine Möchtegern-Retterin etwas Besonderes finden kann, war ich dort, wahrscheinlich schon oft. Ich kenne jedes Schaf in der Herde des Hirten und jede Pflanze auf dem Acker des Bauern. (Meine einzigen Wissenslücken betreffen die Wildlinge, aber das hole ich jetzt alles nach.)

			Wie auch immer, es gibt einige Anlaufstellen, die zwar nicht unbedingt hilfreich zur Rettung des Königreichs sind, aber für sich betrachtet interessant. Zum Beispiel Gerald.

			Gerald ist ein Bauer. Das meine ich nicht abwertend, er ist einfach einer. Er lebt in einer Hütte am Waldrand und bewirtschaftet ein Stück Land, das er von seiner Mutter geerbt hat. Die Gegend ist abgeschieden, das nächste Dorf liegt einen ganzen Tagesmarsch entfernt, und Gerald ist ein schüchterner Junge von etwa zwanzig Sommern, der lieber für sich bleibt. Zu seiner großen Frustration hat er noch nie im Leben eine Frau berührt, sich selbst hingegen schon oft. Das ist eine Schande, denn Gerald ist fit, sähe halbwegs gut aus, wenn man ihn waschen und rasieren würde, und er ist so gut ausgestattet wie eine Eliteuniversität.

			Ich weiß aus Erfahrung, wenn ich – eine nackte und nicht unattraktive junge Frau, die sich eindeutig in Not befindet – bei Gerald auftauche, wickelt er mich in eine stinkende, aber warme Decke und lädt mich auf eine Schüssel Suppe zum Ausruhen in seine Hütte ein. Und wenn ich ihm dann auf unübersehbare Weise mein Verlangen zeige, zum Beispiel, indem ich ihn küsse und seinen Schwanz packe, ist nicht viel Überredungskunst nötig, um in den Genuss seiner körperlichen Vorzüge zu kommen.

			Es geht natürlich nicht nur um seine Ausstattung. Gerald ist süß, naiv, aufmerksam und verständnisvoll – eine zarte, jungfräuliche Seele, die darauf brennt, verdorben zu werden. Außerdem lernt er bemerkenswert schnell, und ich bringe ihn nach dem ersten koketten Streicheln meiner Scham innerhalb eines Nachmittags dazu, in die miefenden Tiefen meiner Hinterluke vorzudringen. Es ist nicht von Nachteil, dass er dumm wie Brot ist: Jedes Mal, wenn er anfängt zu reden, halte ich ihm einfach etwas vor die Nase, woran er lutschen kann.20

			Jedenfalls gönne ich mir nach der Episode mit Strak einen Tag, um Geralds Dienste in Anspruch zu nehmen. Am Abend lasse ich ihn zufrieden und erschöpft zurück, bäuchlings auf einem Strohhaufen. Ich schnappe mir seine rostige Sichel, schneide mir die Kehle durch und fühle mich gleich viel besser.

			*   *   *

			Zurück zu der Herausforderung. Ich denke, hoffe, bete.21 Ich trete gegen Barlav an, wenn schon nicht mit voller Zuversicht, so doch mit einem überheblichen Grinsen. Tu immer so, als hättest du alles im Griff – gewinnst du, siehst du großartig aus, und falls du verlierst, bist du tot, und was kümmert es dich dann, wenn die anderen dich für einen Schaumschläger halten?

			Barlav senkt die Schulter und greift an. Dieser verdammte Sturmangriff. Er wirkt so dumm, so offensichtlich, ich habe ein Dutzend Mal versucht, ihn irgendwie auszunutzen. Aber Barlav ist (ein bisschen) schlauer, als er aussieht. Und man muss ihm zugutehalten, dass er eine Schnittwunde in Kauf nimmt, um die Sache hinter sich zu bringen. Das lässt ihn vor seinen Kumpels stark erscheinen. Am besten bleibe ich außer Reichweite, also rolle ich mich zur Seite ab und komme am Rand des Kreises wieder auf die Füße, jetzt noch dreckiger als zuvor. Barlav knurrt wütend, dreht sich um und kommt erneut auf mich zu.

			Abstand halten, das ist die Lösung. Er ist ungeduldig. Er wird nicht über den runden Kampfplatz schreiten und mich langsam an den Rand drängen – das sähe schwach aus. Aber er braucht etwas Abstand für seinen Sturmangriff, und ich sehe ihn kommen. Ausweichen, abrollen, zur Seite springen, zurückweichen.

			Gemurmel von den billigen Plätzen.

			Barlavs Lippen kräuseln sich noch mehr. »Ich dachte, du wolltest kämpfen«, knurrt er. »Hör auf mit dem Scheiß.«

			»Ich dachte, du wärst gut darin«, sage ich, nach wie vor lächelnd. »Bist du schon von einer Runde Fangenspielen überfordert?«

			»Verdammter Vrinsh22!«, brüllt er und stürmt wieder auf mich zu. Aber nicht so wie bisher. Das ist Kalkül, er nimmt eine Arm- oder Schulterwunde in Kauf, um nah an mich heranzukommen und mich umzuwerfen. Jetzt rechnet er damit, dass ich ausweiche. Er denkt, ich kann nur weglaufen, entsprechend offen ist seine Haltung. Er hat die Arme weit ausgebreitet und will mich aufschlitzen oder packen, während ich zur Seite springe. Der älteste Trick überhaupt – bring sie dazu zu denken, dass sie dich durchschaut haben, und dann …

			Ich zögere, schaue erst in die eine, dann in die andere Richtung. Als er zu nah herangekommen ist, um noch stehen zu bleiben, gehe ich in die Knie und hebe einfach mit beiden Händen mein kleines Messer. Meine armseligen Nudelarme können die Klinge zwar nicht tief genug in seinen Körper rammen, aber sein Schwung erledigt den Rest, vor allem, wenn ich mich abstütze wie ein Linebacker.

			Meine nackten Füße rutschen ein paar Zentimeter zurück, und das Messer entgleitet mir beinahe. Dann hält Barlav inne, schaut auf mich herab und runzelt die Stirn, als würde er über etwas nachdenken. Er hustet, ein Tropfen Blut rinnt an seinem Hauer hinab und tropft auf mein Gesicht. Einen Moment lang balancieren wir auf der Stelle, ich in der Hocke, er vornübergebeugt, mit schlaff herabhängenden Armen. Sein ganzes Gewicht lastet auf der kleinen Klinge, die zwischen seinen Rippen steckt. Schließlich knicken seine Knie ein und er rutscht ab, wobei er das Messer mitreißt. Er fällt in den Dreck.

			Stille. Völlige Stille.

			Wenn sie mich jetzt töten, schwöre ich bei Gott …

			»Davi ist die Siegerin«, verkündet Tsav.

			Die anderen Orks murmeln. Maeve tritt vor, berührt Barlavs Rücken und prüft seine Atmung. Sie seufzt und gibt zwei Orks ein Zeichen. Sie packen ihn an den schlaffen Armen und schleifen ihn weg.

			»Du wolltest Essen, Kleidung und eine Chance, dich zu erklären«, sagt Tsav. »Ich kann dir anbieten …«

			»Ja, vielleicht verschieben wir das erst mal«, unterbreche ich sie. »Ich würde mich gern irgendwo ein bisschen hinlegen.«

			

			Tsav wirkt etwas verwirrt, nickt aber und deutet auf ein großes Zelt. »Benutz meine Pelze, wenn du willst.«

			Ich wanke auf das Zelt zu. Mein Adrenalinschub ebbt ab, die Lebenskraft entweicht meinem Körper wie Kaffee einer bodenlosen Tasse. Ich habe gerade noch genug Energie, Tsavs Zelt zu mustern, und stelle enttäuscht fest, dass es nicht voller Handschellen und Fesselutensilien ist. Ich sehe einen großen Haufen verfilzter Felle, die zu einem Nest zusammengelegt sind, und lasse mich bäuchlings hineinfallen.

			Sofort gehen alle Lichter aus. Davi meldet sich für eine Weile ab.

			
				
						4	Hab ich schon mal geschafft!


						5	Plus/minus ein paar Hundert. Ich versuche mitzuzählen, aber ich kann hier nicht unbedingt Tagebuch führen.


						6	Wo war ich vor der Zeitschleife? Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht mehr. Offenbar irgendwo auf der Erde. Ich spreche Englisch. Ich glaube, ich war Amerikanerin, weil ich ein aggressives Arschloch bin. Ich weiß einiges: Superman ist Clark Kent, Darth Vader ist Lukes Vater*, dieser echt furchtbare Typ ist Präsident. Nicht der, sondern der andere. Inzwischen bin ich schon 500 Mal länger hier im Königreich; wie viel wisst ihr noch von eurem ersten Lebensmonat?
*	Ist Superman der Vater von Darth Vader? Der ganze Scheiß verschwimmt allmählich ineinander.


						7	Nein, es hat keinen Namen. Es heißt nur ›das‹ Königreich, mit bestimmtem Artikel, weil es nur eins davon gibt.


						8	Fairerweise muss ich sagen: Viele davon waren dieselben Orks, mehrfach. Macht es das besser oder schlimmer?


						9	Ihr fragt euch vielleicht: Davi, bist du in einer Art Videospielwelt? Glaubt mir, darüber habe ich schon nachgedacht. Ich weiß erstaunlich viel über Videospiele; ich glaube, mein früheres Ich war eine Art Nerd. Wie auch immer, bis auf die Tatsache, dass ich neu anfangen muss, nachdem ich ausgeknipst wurde, deutet nichts an meiner Situation darauf hin, dass ich in der Matrix bin. Und wenn das Spiel so perfekt ist, dass ich den Unterschied nicht erkenne, ist das dann nicht die Realität? Was, wenn ich echt bin und ihr im Spiel seid, Leute? Reicht mir eine Bong und lasst uns die Simulationshypothese erörtern.


						10	Pop? Glitsch? Spritz?


						11	Ihr fragt euch vielleicht: Musst du dann Tserigern immer wieder töten? Worauf ich antworte: Ja, genauso ist es. Ich spüre förmlich, wie sich mein Stress in Luft auflöst.


						12	Hördchen? Hordlein?


						13	Um das gleich klarzustellen: Das mit den Sprachen hier ergibt überhaupt keinen Sinn. Die Menschen haben eine eigene Sprache, die ich natürlich als Gemeinsprache bezeichne, obwohl sie (wie das Königreich) keinen richtigen Namen hat. Die Wildlinge sprechen auch nur eine eigene Sprache, obwohl es Zillionen von ihnen gibt, wahrscheinlich über den ganzen Planeten verteilt. Während die Linguisten versuchen, sich einen Reim darauf zu machen, ist es eine Tatsache, dass ich die Gemeinsprache spreche, so weit ich zurückdenken kann. Sie klingt für mich wie Englisch, es sei denn, ich konzentriere mich auf die Laute. (Die Wildlingssprache hab ich auf die harte Tour gelernt, und ich hatte tausend Jahre Zeit zum Üben.) Das Ganze ergibt keinen Sinn; es muss Magie sein. Ich habe schon vor hundert Leben aufgegeben zu ergründen, wie das funktioniert; das Schöne an einer Fantasywelt ist, man kann als gültige Erklärung einfach sagen: »Das ist das Werk eines Zauberers«.


						14	Ich höre immer wieder, dass mein Grinsen nach tausend Jahren und weiß Gott wie vielen gewaltsamen Toden nicht mehr beruhigend wirkt.


						15	Nebenbei erwähnt: So nenne ich das Zeug. Das Wort der Gemeinsprache bedeutet schlicht »magischer Stein«, und das immer wieder zu sagen klingt dumm.


						16	Und man bedenke, dass ich buchstäblich zerstückelt worden bin.


						17	Und zugegebenermaßen bin ich dann meist eines schrecklichen Todes gestorben.


						18	Natürlich lautet die gängige Bezeichnung im Königreich »Dark Lord«. Das Wildlingwort dafür bedeutet so viel wie »Hoher Häuptling« oder »Großer König«, obwohl es zugleich »furchterregender Scheißkerl« besagt. Die Wildlinge sind wohl ehrlich, was ihre Anführer angeht.


						19	Obwohl das Königreich in vielerlei Hinsicht im wahrsten Sinn des Wortes mittelalterlich ist, findet man hier erfrischenderweise nicht unsere toxisch irdische Mischung aus Patriarchat, Misogynie und Homophobie. Stattdessen gibt es hier ganz eigene toxische Mischungen!


						20	Ist es ethisch vertretbar, jemanden so auszunutzen? Keine Ahnung. Ich fühle mich, als hätte ich den Planeten Ethik vor tausend Jahren hinter mir gelassen und wäre in eine dunkle Leere gerast, in der alles scheißegal ist. Es scheint ihm Spaß zu machen, und wenn man bedenkt, dass er nach unserer lüsternen Ausschreitung zusammen mit dem Rest der Welt zurückgesetzt wird, kann es mir auch egal sein.


						21	Redewendung. Im Königreich betet man die Gründer an, acht mythische Helden, die angeblich die ersten menschlichen Siedlungen gegründet haben. Ich habe allerdings schon oft verzweifelte Leute beten gesehen, ohne dass es je jemandem genützt hätte. Und würden meine Gebete etwas bewirken, wäre ich längst aus diesem Schlamassel raus, das kann ich euch sagen.


						22	Weitgehend unübersetzbar. Wörtlich: »einer, der mit Eichhörnchen rummacht«, was sowohl sexuell wahllos als auch anatomisch unwahrscheinlich ist.


				

			
		

	
		
			

			Zweites Kapitel

			[image: ]

			Ich rechne fast damit, dass ich wieder im Becken beim guten alten Tserigern aufwache. Aber anscheinend ist auf Tsavs Wort Verlass – oder keiner der anderen hatte Interesse daran, mich zu ermorden. Meine Beine schmerzen vom Laufen (an mein altes Ich: Mal im Ernst! Es hätte dich nicht umgebracht, ein paar Spinning-Kurse oder so zu belegen), und unter der dicken Schicht aus Schlamm und Blut spüre ich jetzt auch meine Schnittwunden und blauen Flecken. Aber ich fühle mich gut. Ein Fortschritt!

			Nicht, dass das viel zu sagen hätte. Ich habe einen Ork getötet, juhu. Legolas würde mich geringschätzig ansehen. Für einen Moment frage ich mich, ob diese ganze »Werde zum Dark Lord«-Sache völlig idiotisch ist. Ich bin so was wie eine Expertin, was das Königreich betrifft. Ich könnte den Kronprinzen daten, bevor jemand merkt, was passiert. Das wäre so leicht, wie eine eingefettete Stange hinunterzurutschen. Mein aktueller Plan hingegen wirkt eher so, als wollte ich mich durch ein Brombeerfeld schlagen.

			

			Aber das ist auch kein Wunder, oder? Tserigern mit seinem Schicksalsquatsch will ja, dass ich den leichten Weg gehe. Ist doch klar, dass es schwerer ist, mein eigenes Ding durchzuziehen.

			Scheiß drauf. Ich bin so weit gekommen, jetzt mache ich einfach weiter. Wenn mir das nächste Mal jemand ins Gesicht sticht, kann ich meine Meinung immer noch ändern.

			Nachdem ich meine existenziellen Fragen geklärt habe, öffne ich die Augen. Es ist später Nachmittag, und Tsav sitzt im Schneidersitz auf einem Tuch und stanzt Löcher in ein Stück Leder. Wie sie ihren massigen Körper vorbeugt und ihrer filigranen Arbeit nachgeht, hat etwas Liebenswertes an sich. Sie hört, dass ich mich rege, und sieht auf. Oberhalb ihrer Stoßzähne liegt ihr Gesicht im Schatten, und es ist schwer, ihre Mimik zu erkennen.

			»Wie fühlst du dich?«, fragt sie.

			»Zerschrammt und dreckig, aber besser als heute Morgen. Wollt ihr mich noch töten, oder habt ihr es euch anders überlegt?«

			Auf jeden Fall erkenne ich ein angedeutetes Lächeln. Also hat sie Sinn für Humor.

			»Ein paar von den anderen würden gerne.« Sie faltet das Leder zusammen und verstaut es sorgfältig in einem Beutel. »Zu deinem Glück war Barlav nicht sonderlich beliebt. Und da er das Duell unbedingt wollte, finden alle, dass er den angemessenen Preis für seine Arroganz bezahlt hat.«

			Es erscheint mir unklug, ihr zuzustimmen, also zucke ich nur mit den Schultern.

			»Komm«, sagt Tsav und richtet sich auf. Sie streckt den Arm aus, um mir aufzuhelfen, und ihre dicke Pranke umschließt meine Hand. Meine Knochen knacken in ihrem Griff.

			Sie führt mich aus dem Lager, fort von den mich anstierenden Orks. Aus irgendeinem Grund stört mich jetzt meine Nacktheit, und ich schlinge Tserigerns zerfleddertes Gewand um mich. Nach ein paar Minuten Fußmarsch durch den Wald gelangen wir zu einem kleinen Teich im Windschatten eines schiefen Felsblocks. Das Wasser sieht sauber aus und wirkt eiskalt. Allein der Anblick jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken.

			»Hier«, sagt Tsav. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um ein kleines gelbes Ding aufzufangen. Es riecht nach Minze und hat eine blätterige Oberfläche. Muss wohl Seife sein. »Du stinkst.«23

			»Darauf wette ich.« Ich streife die Robe ab, wate in den Teich und zucke im kalten Wasser zusammen. In der Teichmitte reicht es mir nur bis zur Taille, also setze ich mich auf die glatten Felsen und beginne, mich abzuschrubben. Blut und Dreck verfärben allmählich das Wasser um mich herum.

			Zu meiner Überraschung zieht sich Tsav aus, um sich zu mir zu gesellen. Sie hat eine Lederhose an, ein Leinenhemd und eine offene Weste, alles abgetragen und oft geflickt. Darunter trägt sie einen langen Stoffstreifen um die Brust und einen geknoteten Tanga, was sie beides ablegt, um ihren üppigen Vorbau und ein wahrhaft beeindruckendes Gestrüpp aus rotbraunen Schamhaaren zu enthüllen. Ohne zu zögern, schreitet sie in den eisigen Teich, lässt sich auf den Hintern fallen und dann flach auf der Oberfläche treiben.

			»Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal in einem richtigen Dampfbad geschrubbt habe«, sagt sie. »Das ist Jahre her. Jedenfalls nicht, seit ich den alten Freiag als Anführerin abgelöst habe.«

			Ich schaue sie immer noch mit unverhohlenem Interesse an. Zudem halte ich nach ihrem Thaumit Ausschau, das ich schließlich an einer Stelle über ihrem Bauchnabel entdecke. Blaue, grüne und rote Steinsplitter, alle nicht sehr groß, sind in ihr Gewebe eingebettet wie Ohrstecker. Jeder davon ist ein verschlucktes Stück Thaumit, das ihr Körper zersetzt, verarbeitet und in der Haut reformiert hat. Wenn ich sie töten würde, was ich nicht vorhabe, könnte ich die Splitter herausschneiden und für mich beanspruchen. Das wäre den Aufwand nicht wert – die dürftige Thaumitansammlung macht sie ein bisschen stärker, schneller und zäher als normal, aber mehr auch nicht.

			Der grüne Splitter, den ich verschluckt habe, wird auch irgendwann auf meinem Körper auftauchen. Grün steht für Leben, Heilung, Zähigkeit und Kraft. Mit einem faustgroßen grünen Stück könnte ich einen abgetrennten Arm wieder mit dem Stumpf verschmelzen oder mein eigenes Herz herausschneiden, um es mir mal genau anzusehen. Das bisschen, das ich intus habe, wehrt höchstens einen Schnupfen ab. Es steht auf jeden Fall auf meiner Agenda, mehr Thaumit zu besorgen.

			Momentan achte ich darauf, meinen Körper weitgehend unter Wasser zu verbergen. Gestern hatte ich noch so viel Dreck an mir, dass es nicht so schnell aufgefallen wäre, wie wenig Thaumit ich in mir habe, aber wenn ich erst einmal sauber bin, könnte jemand das bemerken.

			»Ich verstehe nicht, wie du überhaupt etwas über uns wissen kannst«, fährt Tsav fort. Entweder bemerkt sie nicht, dass ich sie mustere, oder es ist ihr egal. »Aber du hast nicht Unrecht, was unsere Bande betrifft. Wir schaffen es kaum noch zu überleben und werden jedes Jahr weniger.« Sie atmet tief ein. »Du sagst, du wirst der nächste Dark Lord sein. Ich gebe zu, ich bin skeptisch, aber ich muss mich an jeden Strohhalm klammern, der mir geboten wird.«

			»Ich verstehe«, erwidere ich. »Dass du Probleme hast und skeptisch bist. Zur Hölle, an deiner Stelle wäre ich auch ziemlich skeptisch.«

			»Als du gegen Barlav gekämpft hast, schienst du zu wissen, was er als Nächstes tun würde.« Tsav schüttelt den Kopf, und Wellen breiten sich auf dem Wasser aus. »Kannst du wirklich in die Zukunft sehen?«

			Uff. Das ist gefährliches Terrain. Es ist schwierig, Erwartungshaltungen zu bedienen. Ich will, dass sie mir glaubt, aber sie soll nicht denken, dass ich jedes Problem vorhersehen kann, auf das wir stoßen.24

			

			»Ich habe eher … flüchtige Eindrücke«, sage ich vorsichtig. »Glaubst du an Schicksal?« 

			Sie schnaubt. »Ich habe viele Leute getroffen, die angeblich ein großes Schicksal erwartete. Die sind jetzt fast alle tot.«

			»Ja.« Ich kratze mich verlegen am Kopf. »Tja, mir ist … ähm … ein großes Schicksal vorherbestimmt. Im Ernst.«

			»Im Ernst«, wiederholt sie leise.

			»Ja.«

			»Weil du der Dark Lord werden sollst.«

			»Ja. Ich habe es gesehen. Nur eine kleine Vision, aber ich bin mir sicher.«

			»Nur mit einer Vision hättest du Barlav nicht besiegen können.«

			»Nein. Manchmal habe ich das Gefühl … geleitet zu werden. Als ob etwas will, dass ich hier bin. Ich glaube, es ist mir vorherbestimmt, meine Quest mit euch zu beginnen.«

			Menschen lieben diese Geschichte. Hey, es gibt einen großen Plan für die Welt, es ist nicht alles nur willkürlich grausam und schrecklich! Hey, und du gehörst zu diesem Plan! Bist sogar im Siegerteam! Hoffentlich mögen Wildlinge so was auch.

			Tsav wirkt immer noch skeptisch. Aber etwas in ihren dunklen Augen verrät mir, dass ich sie am Haken habe. Sie setzt sich auf, das Wasser läuft in die Vertiefungen ihrer Bauchmuskeln, was mich irgendwie ablenkt.

			»Was genau sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragt sie.

			»Ich dachte, ich sollte das besser allen zusammen erklären.«

			»Das kannst du später machen.« Sie winkt ab. »Erklär mir, was du willst, und ich sage ihnen, was sie davon zu halten haben.«

			»Zynisch.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Realistisch.«

			»Okay.« Ich habe das Ganze noch nicht gut genug durchdacht. »Wenn ich Dark Lord werden will, muss ich an der Konvokation teilnehmen.«

			»Die Konvokation findet eine halbe Welt entfernt statt. Hinter den Fängen der Alten25.«

			»Das ist ein verdammt langer Weg«, stimme ich zu. »Aber wir haben ja Zeit.« Die Konvokation findet etwa zwei Monate, nachdem ich im Becken aufgewacht bin, statt. Das ist die tickende Uhr für das ganze Projekt.

			»Wenn du da mit meiner traurigen kleinen Bande auftauchst, wird das niemanden beeindrucken.«

			»Auf dem Weg dorthin haben wir reichlich Gelegenheit, unsere Reihen zu verstärken.« Das hoffe ich jedenfalls.

			Tsav runzelt die Stirn. »Du bist sehr selbstbewusst.«

			

			Ich schenke ihr ein Grinsen, das vermutlich auf die meisten beunruhigend wirkt. »Was wäre das Schlimmste, was passieren kann?«

			»Dass wir alle von einer anderen Bande abgeschlachtet werden, weil wir in ihr Gebiet eingedrungen sind«, antwortet sie prompt. »Das ist sogar mit Abstand am wahrscheinlichsten.«

			»Wenn uns jemand in die Quere kommt, finde ich einen Weg, damit fertigzuwerden.«

			Sie schüttelt wieder den Kopf. »Du bist wirklich verrückt, oder?«

			»Ich hab’s bis hierhin geschafft, stimmt’s?« Sie braucht nicht zu erfahren, dass ich das mit der Versuch-Abkratz-Methode hinbekommen habe.

			»Das heißt nur, dass du Glück hattest.« Sie steht auf. »Aber dein Glück muss nicht zwingend auf uns abfärben.«

			»Lass es mich euch beweisen.«

			»Wie?«

			Ich weihe sie in die nächste Phase meines Plans ein.

			*   *   *

			Wie versprochen, ist die Bande dazu bereit, meinen Plan anzuhören. Tsav erklärt die Grundlagen und reagiert auf alle Einwände, mal schroff und abweisend, mal sanft und überzeugend. Ich bin beeindruckt von ihren Führungsqualitäten. Insgeheim beschließe ich, sie auf schnellstem Weg ins Eckbüro zu setzen – oder was auch immer beim Dark Lord der Geschäftsführung entspricht.

			

			Tsav hat Wort gehalten und mich eingekleidet: mit einem übergroßen Leinenhemd und eine Lederhose, die frisch gereinigt und geflickt ist. Wem die Sachen vorher gehörten, weiß ich nicht – meine Kleidergröße ist ein paar Nummern kleiner als die der schlanksten Orks. Hauptsache, ich habe wieder eine Hose! Das ist eine Errungenschaft.

			Wir sitzen um ein Feuer in der Lagermitte, genau an der Stelle, wo das Duell stattgefunden hat. Jemand hat Erde über Barlavs Blutfleck gescharrt. Die knapp mehr als zwanzig Bandenmitglieder sind anwesend, aber am häufigsten reden die, die ich schon kenne: Maeve, meine Busenfreundin, Rix, der Wolf, der so ein guter Junge ist, oh ja, und das Möchtegern-Vergewaltiger-Arschloch Strak. Tsav hat gerade den nächsten Schritt angesprochen und fordert mich mit einem Blick auf, die Sache zu erklären.

			»Also.« Ich bin nervös, was verdammt lächerlich ist. Ich habe schon mal eine Rede vor der gesamten königlichen Armee gehalten, kurz bevor sie sich in eine episch-blutige, aber katastrophale Niederlage gestürzt hat. Davi hat kein Lampenfieber, wenn sie zu einer Handvoll Kanonenfutter spricht! »Tsav hat mich gebeten, meine Kredibilität zu beweisen, und wir brauchen mehr Thaumit und Ausrüstung, wenn wir weiterkommen wollen. Also – ja, Strak?«

			Strak senkt seine Hand. »Kredibiliwas?«

			»Kämpfe, natürlich«, sagt Maeve. »Versuch mal mitzudenken.«

			»Was sind denn Kredibili-Kämpfe?«, setzt Rix an.

			»Vergesst es«, gehe ich dazwischen. »Hört zu. Wir brauchen Ausrüstung. Wir gehen los und besorgen welche.«

			»Von wem?«, fragt Strak. »Hier in der Gegend gibt es nur Bauern. Und die Gilde ist immer auf Patrouille.«

			Allgemeines Gemurmel erhebt sich.

			»Genau«, sage ich. »Du bist ein Genie, Strak.«

			»Wirklich?«

			»Ist er eins?« Maeve zieht überrascht die Augenbrauen hoch.

			»Niemand hat was, das sich zu stehlen lohnt, und die Gilde ist ganz in der Nähe. Also …« Ich präsentiere wieder mein bestes Lächeln. »Bestehlen wir die Gilde!«

			Stille kehrt ein, während sie die Ankündigung verdauen, dann ertönt ein Chor von lauten Einwänden.

			»Man kann die Gilde nicht bekämpfen«, kreischt die Echse. »Sie wird uns töten!«

			»Die Gilde ist verdammt stark«, murrt ein älterer Wolf. »Ich hasse die Wichser, aber gegen die kommen wir nicht an.«

			»Selbst wenn wir sie ausrauben könnten«, sagt Maeve, »würden sie uns danach jagen. Vor allem, wenn wir dabei einen von ihnen töten.«

			»Sie hat recht«, meint Strak. »Dafür sind die Bastarde bekannt. Die jagen dich bis ans Ende der Welt.«

			Das stimmt, und ich weiß das besser als jeder andere hier. Schließlich war ich schon mal in einer Gildenhalle und habe die große Anschlagtafel gesehen, an der die Kopfgelder ausgehängt sind. Jede Zielperson, die eine Gildenklinge getötet hat, bekommt einen roten Totenkopfstempel, der die Belohnung um tausend Kronen erhöht.

			»Und genau dorthin müssten sie uns folgen – ans Ende der Welt«, sage ich beruhigend. »Habt ihr nicht gehört, was Tsav gesagt hat? Wir hängen hier nicht rum. Wir sind auf dem Weg zu den Fängen, weil das Schicksal es so will!« Ich breite besonnen die Arme aus. »Bis sie kapiert haben, was los ist, sind wir längst meilenweit von der Grenze entfernt.«26

			»Allein indem wir Davi folgen, setzen wir unser Leben schon aufs Spiel«, sagt Tsav. »Die Gilde zu verärgern, macht es auch nicht schlimmer. Und ich finde, sie verdient eine Tracht Prügel, weil sie so viele unserer Freunde getötet hat!«

			Zustimmendes Gemurmel wird laut. Es beeindruckt mich, wie Tsav die Entscheidung, mir zu folgen, als ausgemachte Sache hingestellt hat.

			»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragt die panische Echse. »Durch den Wald laufen und nach einer Patrouille suchen? Es ist genauso wahrscheinlich, dass sie uns überrascht wie umgekehrt!«

			Noch mehr Gemurmel wird laut, von der Sorte: »Da hat er recht.« Ich lasse sie gewähren, denn das ist meine Trumpfkarte.

			

			»Das ist der Vorteil, wenn ihr auf meiner Seite seid«, sage ich. »Wir müssen nicht umherirren. Ich weiß genau, wo die Patrouille der Gilde entlangkommt, und wir werden ihr auflauern.«

			Einen Moment lang ist es totenstill. Dann fletscht der alte Wolf die Zähne zu einem Grinsen. »Verdammt noch mal. Wenn du das schaffst, schließe ich mich dir gerne an.«

			Ich grinse wie ein Hai.

			*   *   *

			Und jetzt warte ich hinter einem umgestürzten Baumstamm, beäuge die Fährte eines Rehs und werde nervös. Die Patrouille sollte hier vorbeikommen, sie kommt immer hier vorbei, es gibt keinen Grund, warum sie davon abweichen sollte, aber …

			Je weiter wir uns vom Startpunkt entfernen, desto mehr schwindet meine Zuversicht. Das liegt zum Teil daran, dass es immer schwieriger wird, von vorne anzufangen – selbst jetzt würde es mir schwerfallen, alles genau nachzumachen, und es ist nicht garantiert, dass ich Tsav und ihre Orks in einer anderen Variante erneut überzeugen könnte. Aber hauptsächlich liegt es an dem Chaoskram, von dem Jeff Goldblum gesprochen hat. Ihr wisst schon, ein Hurrikan entsteht in China, und Monate später macht ein Schwarm wütender Schmetterlinge Amsterdam dem Erdboden gleich, so was in der Art. Alles fängt gleich an, es entwickelt sich aber nicht gleich. Ich bewege mich anders, spreche und atme anders, selbst wenn ich mich bemühe, es nicht zu tun, und das hat Auswirkungen. Brisen, Wolken, Wetter, ein paar Mikrosekunden schneller oder langsamer, bis nichts mehr wiederzuerkennen ist.

			Im Grunde genommen sind deterministische, nicht lineare Prozesse sehr von den Anfangsbedingungen abhängig, und deshalb wird Jeff fast immer von Raptoren gefressen. Und das bedeutet jetzt, dass ich mich in ein paar Tagen nicht mehr darauf verlassen kann, dass die Dinge so sind wie in einer früheren Zeitschleife. Ich denke – und hoffe –, dass es noch nicht so weit ist, aber es beunruhigt mich.

			Das heißt auch, dass ich möglichst nicht sterben sollte. Nachdem ich eine Zeit lang ständig meinen Spielstand neu geladen habe, ist das eine Umstellung: Ich muss wieder lernen, nicht den Kopf in eine Bärenfalle zu stecken, nur um zu sehen, was passiert. Das sage ich mir immer wieder, während wir im nassen Unterholz kauern und beobachten, wie das goldene Licht der Nachmittagssonne über die Bäume wandert.

			Versuch, nicht zu sterben. Versuch, nicht zu sterben. Versuch, nicht zu sterben. Auf dem Pfad unter uns ertönt ein metallisches Klirren.

			Ich kenne die Gildenpatrouille in diesem Waldstück in- und auswendig. Wie ich schon sagte, besteht eine der häufigsten Varianten darin, dass Tserigern und ich auf die Patrouille stoßen und dann mit ihr zu Tsavs Lager gehen, um ein bisschen zu hacken und zu metzeln. Das jetzt umzukehren, erscheint mir nur fair. Ich weiß, wo die Patrouille normalerweise ihr Nachtlager aufschlägt und auf welchem Weg sie dorthin gelangt.

			

			Sie sind zu fünft und tragen diverse Waffen, wie fast alle Gildenklingen-Trupps. An vorderster Front läuft Sir Otto Vinsthal, mit klirrendem Kettenhemd unter der Plattenrüstung. Er ist ein richtiges Arschloch. Als Nächstes kommen Tom und Sara Haldir, er mit Speer, sie mit einem Bogen. Die beiden sind ebenfalls Arschlöcher, ein Geschwisterpaar mit wenigen Gehirnzellen. Vincenzo »Vinny« der Pyro ist ein flammendes Arschloch. Das Schlusslicht bildet Kelda Briant, die schweigsam und süß ist, aber nicht glaubt, dass sie Mädchen mag, bis ich sie umstimme.

			Scheiße. Machen wir das jetzt wirklich?

			Ich kenne sie. Ich habe mit ihnen gekämpft, und zwar öfter, als ich mich erinnern kann. Ich habe gelacht, als Vinny sich selbst in Brand gesteckt hat, ich habe Tom und Sara zugehört, wie sie sich endlos um nichts gestritten haben, und ich habe eine Strategie entwickelt, mit der ich Kelda in möglichst wenigen Spielzügen an die Wäsche komme.27 Ich habe sie alle sterben sehen, immer und immer wieder, entweder hier oder später, wenn die Armee des Dark Lords das Königreich überrollt.

			Bei dem Gedanken daran fühle ich mich besser. Was macht schon ein weiterer schrecklicher Tod unter Freunden aus? Es ist ja nicht so, dass sie mir die Schuld dafür geben würden.

			

			»Sie sind fast da«, flüstert Tsav.

			»Ich hoffe, Strak ist bereit«, murmele ich.

			»Ist er bestimmt.« Tsav sieht mich an. »Bist du dir wirklich sicher?«

			»Falls nicht, was sollen wir sonst machen?«

			Sie scheint diesen Gedanken nicht sonderlich zu schätzen. Ich rufe mir in Erinnerung, dass die Dinge von ihrer Warte aus betrachtet etwas ernster sind als aus meiner.

			Tsav stößt einen langen Pfiff aus wie ein Vogel – kein schlechter Trick angesichts ihrer Stoßzähne. Tom schaut sich verwirrt um, doch bevor er etwas rufen kann, wird auf dem Weg eine Wolke aus trockenen Blättern aufgewirbelt. Strak springt aus seinem Versteck, den Speer in der Hand.

			Taktik. Gildenklingen sind erfahrene Kämpfer, aber sie verfolgen stets dieselbe Taktik, weil sie sich bewährt hat. Sie agieren in geschlossener Formation wie eine Art gut gepanzerte Dreschmaschine mit todbringenden Flegeln. Aber sie greifen nur in eine Richtung an – der Krieger mit der besten Rüstung vorne, die Weicheier hinten. Normalerweise funktioniert das gut, denn in aller Regel ist es die Gilde, die die Türen eintritt. Sie ist es nicht gewöhnt, dass der Spieß umgedreht wird.

			Daher ist ein Hinterhalt gegen sie extrem effektiv, wenn man ihre Aufmerksamkeit für ein paar kritische Sekunden nach vorne lenken kann. Wer immer sie frontal angreift, muss entweder sehr zäh oder sehr dumm sein.

			Möglicherweise verschweigt man dem Betreffenden auch diesen Teil des Plans, weil er ein fieser Möchtegern-Vergewaltiger ist und man irgendwie hofft, dass er umgebracht wird.28

			Jetzt geht alles ziemlich schnell. Würfle die Initiative!

			Strak senkt den Speer und stürzt sich auf Sir Otto. Er rechnet damit, dass der Ritter zurückweicht, weil ich ihm gesagt habe, dass das passieren würde. Stattdessen …

			Klappt Sir Otto sein Visier herunter, rammt die Fersen in die Erde und lässt Straks Speerspitze auf seinen großen ovalen Schild prallen. Der Stahl gleitet nach oben ab, über seine Schulter. Sir Otto zückt sein Schwert.

			Tom stellt sich schräg links hinter ihn und sticht mit dem eigenen Speer am Schild des Ritters vorbei, um Strak in Bedrängnis zu bringen.

			Schlangenschnell legt Sara einen Pfeil ein und spannt ihren Bogen.

			Vinny streckt die Hand aus. Er trägt viele Ringe, in jeder Fassung ist ein poliertes Stück rotes Thaumit eingelassen. Feuer erblüht in seiner Handfläche.

			Kelda, die Kluge, mustert die Bäume ringsum und sagt: »Wartet!«

			Doch schon kommen die Wildlinge – mich eingeschlossen – aus ihrer Deckung und schießen einen Pfeilhagel auf die Gildenklingen ab.

			Nettoeffekt: Strak wird von Sir Otto und Tom erstochen, von Sara erschossen und von Vinny in Brand gesetzt. Gleichzeitig gehen ein Dutzend schwarze Pfeile vorwiegend auf Vinny und Sara nieder. Der Magier wird sechsmal getroffen, Sara hingegen hat nur einen Streifschuss am Bein, während ein weiterer Pfeil von ihrem gehärteten Leder abprallt.

			Also nicht perfekt. Wenn ich immer noch Spielstände neu laden würde, würde ich mich jetzt selbst erstechen und es erneut versuchen, in der Hoffnung, dass ich sowohl Vinny als auch Sara beim ersten Angriff ausschalten kann. Aber das tue ich nicht, also müssen wir einfach das Beste draus machen.

			Die Orks hatten nicht genug Bögen für alle, und die verfügbaren sind nicht besonders gut: Kurzbögen ohne große Reichweite oder Durchschlagskraft. Um das auszugleichen, habe ich den Hinterhalt dicht am Weg gelegt. Selbst ein schwacher Bogen kann aus fünf oder sechs Metern Entfernung Schaden anrichten. Den besten von allen habe ich für mich beansprucht, ein mit Stahlspitzen versehener Bogen aus dem Königreich, der für den Einsatz zu Pferd gedacht ist. Jede größere Waffe wäre für mich wertlos – mit meinen Nudelarmen kann ich ihn gerade so spannen.

			Immerhin kann ich schießen, Nudelarme hin oder her. Ich würde nicht behaupten, dass ich die beste Bogenschützin der Welt bin – was soll’s, verdammt, ich bin definitiv die beste Bogenschützin der Welt. Wer sonst hat tausend Jahre Übung? Ich habe meinen Pfeil eine Sekunde länger gehalten als die anderen, also habe ich jetzt die Wahl.

			Ich hatte gehofft, Kelda in den Oberschenkel schießen zu können. Ich wollte sie zu Fall bringen und dann vielleicht als Erste bei ihr sein. Sie gefangen nehmen, wieder gesund pflegen, Tsav alles erklären … aber ich weiß nicht so recht. Vermutlich würde das nicht funktionieren. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass es einen Versuch wert wäre.

			Aber Sara ist noch auf den Beinen und nockt den nächsten Pfeil ein. Auf diese Entfernung kann sie ihr Ziel kaum verfehlen, und das bedeutet, dass wahrscheinlich ein Ork sterben wird. Vielleicht Maeve, Tsav oder der Wolf mit den niedlichen Ohren.

			Daran muss ich mich gewöhnen, verdammt noch mal. Wenn ich Dark Lord werden will, dann sind die Orks meine Leute, und die Bastarde da unten die bösen Eindringlinge. Diese Scheiße wird immer wieder passieren, das darf mir nicht so nahegehen.

			Tut mir leid, Kelda. Ich verspreche dir, nächstes Mal haben wir mehr Spaß zusammen.

			Atmen, zielen, einen halben Herzschlag warten, schießen. Ich weiß, dass ich das Ziel treffe, noch bevor die Befiederung den Bogenschaft passiert hat. Sara nockt ihren Pfeil ein, dreht sich nach rechts, um ihren Bruder im Auge zu behalten. Mein Pfeil trifft die weiche Stelle unter ihrem Kiefer, die Spitze durchtrennt die Schlagader und bleibt in der Kehle stecken. Die Bogensehne entgleitet ihren Fingern.

			Die restlichen Orks, die keine Bögen haben, stürzen sich mit lautem Gebrüll, Gejohle und Gegröle auf die Patrouille. Tom reißt seinen Speer aus Straks Körper, dreht sich um und schreit auf, als er seine Schwester zu Boden gehen sieht. Tsav stürmt auf ihn zu, in jeder Hand eine kurze, brutal aussehende Axt, mit der sie seine Speerspitze beiseiteschlägt, um dicht an ihn heranzukommen. Er müsste eigentlich zurückweichen, aber sein Gesicht ist wutverzerrt. Er will Tsav mit dem stumpfen Ende seiner Waffe treffen. Das klappt nicht – der Speerschaft prallt nur an ihrer Flanke ab, und sie zuckt kaum zusammen, bevor sie so kraftvoll mit ihren Äxten zuschlägt, dass die Klingen irgendwo unter Toms Schlüsselbein aneinandertreffen.

			So viel zu Tom. Sir Otto wird derweil von drei Orks mit Speeren in Schach gehalten. Sie befolgen meine Anweisungen – die Strak nicht erhalten hat – und greifen ihn nicht an, sondern bedrohen ihn nur und ziehen sich aus der Reichweite seiner kürzeren Waffe zurück. Perfekt. Ich wende mich Kelda zu und überlege, ob ich sie nicht doch noch retten kann, aber sie hält bereits ein Stück braunes Thaumit in der Hand und schleudert Pfeile aus Erde auf Maeve und ein paar weitere Orks. Ein anderer Ork taucht mit einer zweihändigen Axt auf, und als er sie ihr in den Bauch schlägt, klappt sie um die Klinge herum zusammen wie ein Anzug auf einem Schneidergestell. Der Schwung wirft sie zur Seite, Blut spritzt in alle Richtungen.

			Scheiße.

			Tja. Nur noch einer übrig. Sir Otto schlägt mit breiten Hieben um sich, umzingelt von immer mehr Orks. Ein paar Pfeile prallen an seiner Plattenrüstung ab, und einer bleibt im Kettenhemd über seinem Oberschenkel stecken. Speere recken sich ihm entgegen und schaben an seiner Rüstung. »Ihr seid alle tot, ihr Scheißkerle!«, schreit er uns in der Gemeinsprache an. Ich bin die Einzige, die ihn versteht. »Niemand legt sich mit der Gilde an! Sie werden mit Feuer und Stahl anrücken, und ihr Bastarde werdet euch wünschen, ihr wärt nie gezeugt worden!« Er dreht sich hektisch um und steht schließlich vor mir. »Traut euch in den Nahkampf, ihr verdammten Feiglinge!«

			Der Ritter macht einen Ausfallschritt, aber die Orks weichen einfach vor ihm zurück, bis er langsamer wird, und umzingeln ihn dann erneut. Das Problem ist: Wenn man in Rüstung zu Fuß kämpft, braucht man eigentlich jemanden, der einem den Rücken freihält.

			Tsav tritt neben mich, von ihren Äxten tropft noch immer Blut. »Sollen wir warten, bis er müde wird?«

			Das würde funktionieren. Aber ich könnte genauso gut etwas dafür tun, zur Legende zu werden, oder? »Ich kümmere mich um ihn.«

			Bogen spannen, atmen, zielen. Warten, warten, warten, schießen. Der Pfeil steckt im Schlitz seines Visiers. Sir Otto wankt einen Moment lang wie betrunken, dann fällt er mit einem Scheppern um, als wäre ein Regal voller Töpfe und Pfannen eingestürzt.

			*   *   *

			

			Nachspiel. Diese Szene wird in Filmen nie gezeigt.

			Sir Otto ist tot. Tom ist definitiv tot, praktisch enthauptet. Sara liegt in einer großen Blutlache, in letzten Zuckungen, die immer schwächer werden. Ich knie neben Vinny, der durchbohrt ist wie ein Nadelkissen, und kann nicht erkennen, ob er noch lebt, also gehe ich auf Nummer sicher und schneide ihm die Kehle durch. Und Kelda …

			Scheiße. Sie stöhnt und versucht, ihre zerfetzten Eingeweide mit beiden Händen zusammenzuhalten. Ihre Lippen sind blutverschmiert, und sie schaut mich mit großen, verängstigten Augen an.

			Was soll ich jetzt tun? Die Orks plündern bereits die Leichen. Ich habe kein Stück grünes Thaumit dabei, das groß genug wäre, um sie zu heilen. Und wenn ich es täte, würde es den Wildlingen verraten, dass ich ein Mensch bin.

			Du hast dich für diesen Weg entschieden, Davi. Das Mindeste, was du tun kannst, ist ihn bis zum Ende zu gehen. Also lasse ich die Klinge meines Messers über ihre weiche, gebräunte Kehle gleiten und sehe, wie sie erschauert, als das Blut herausspritzt.

			Falls man es sich aussuchen kann: keine schlechte Art zu sterben. Lasst euch das von einer Expertin sagen. Könnte schlimmer sein.

			Strak ist natürlich tot. Niemand scheint darüber sonderlich traurig zu sein. Die Orks jubeln ausgelassen und klopfen sich gegenseitig auf die Schulter. Sie hauen mir auf den Rücken, während sie vor einer blutigen Leiche stehen. Juhu, tote Menschen, hurra! Was für einen tollen Job wir gemacht haben!

			

			Scheiße. Ich bin außerstande, zu meinem üblichen sonnigen Gemüt zurückzufinden. Ich überlasse ihnen die grausame Arbeit, die Leichen zu entkleiden, ein Loch zu graben und die halb nackten Toten hineinzuwerfen. Tsav sieht mich an und schweigt in weiser Voraussicht auf dem ganzen Weg zum Orklager. Sie haben Strak mitgenommen, obwohl niemand ihn besonders mochte, und Tsav sagt ein paar feierliche Worte, bevor sein bereits verkohlter Leichnam angezündet wird.

			Später harken sie sein kleines Stück Thaumit aus der Asche; es ist zu wertvoll, um es mit Strak zu begraben.

			Dann ist es Zeit für eine Feier! Es wird eine Art von Musik zum Besten gegeben. Maeve spielt auf einer Flöte, und jemand anderes schlägt auf eine Trommel. Die Orks tanzen ums Feuer herum, erst zwei, dann ein Dutzend von ihnen. Plötzlich wird Schnaps herumgereicht29, ein großer Tonkrug mit ranzig riechendem Zeug, dessen Dämpfe ein Pferd auf zehn Meter Entfernung umhauen würden.

			Ich leere meinen Becher, halte ihn bereit und lasse mir nachschenken, sobald jemand mit dem Krug vorbeikommt. Ansonsten sitze ich mit angezogenen Knien ein gutes Stück vom Feuer entfernt.

			Ich will es nicht beschönigen: Ich schmolle vor mich hin. Das ist weder besonders professionell noch produktiv, aber ich mach’s trotzdem – scheiß drauf. Ich musste einen der wenigen Menschen töten, die ich in dieser blöden Welt mag, und das Ganze wird noch dadurch verschlimmert, dass der verdammte Plan von mir stammte und ich niemandem die Schuld geben kann, außer Gott, Satan, Tserigern oder demjenigen, der mich an diesen verfluchten Ort gebracht hat.

			Vielleicht war der Plan schlecht. Womöglich sollte ich diese Orks ihr Ding machen lassen, in den Wald gehen, meinen Rest an Jungfernruh schlucken und von vorne anfangen. Dann könnte ich Tserigern umarmen, mit Kelda umherziehen, am Ende mit meinem geliebten Freund Johann zusammenkommen und es einfach noch mal versuchen.

			Und in ein oder zwei Jahren, wenn die Wildlinge über die Grenze strömen, wird irgendein Arschloch mit Eisenhelm mich und alle, die mir etwas bedeuten, töten. Wieder einmal.

			Da ist meine Wut, unterschwellig aber weißglühend. Scheiß auf Tserigern. Scheiß auf die Gilde und das Königreich. Scheiß auf Kelda, wen kümmert’s? Es ist sowieso alles egal, warum also nicht zur Abwechslung mal böse sein? Sie ist ohnehin dem Tod geweiht, das sind sie alle, denn ganz gleich, was ich tue, offenbar wird sich irgendein Dark Lord erheben und das Königreich zermalmen. Da kann ich genauso gut auch mal auf der Gewinnerseite stehen.

			Johann werde ich aber auf jeden Fall retten, wenn meine Schergenarmee durch das Königreich fegt. Niemand wird seinem perfekten Arsch auch nur einen Kratzer zufügen, solange ich Dark Lord bin.

			Ich glaube, ich bin blau.

			Ich stehe auf, um meine Theorie zu überprüfen, und die Welt wabert auf angenehme Art und Weise. Das Universum mag boshaft und völlig absurd sein, aber immerhin macht Alkohol betrunken. Die Feier scheint sich dem Ende zuzuneigen, die Wildlinge ziehen sich in ihre Zelte zurück. Meist paarweise, wie ich mit Interesse feststelle. Es ist also diese Art von Party.

			Ich überlege, ob ich mir selbst einen Partner suchen oder ein Paar davon überzeugen soll, zum Trio zu werden. Aber ich bin zu angeschickert, um irgendwem von Nutzen zu sein. Stattdessen wankte ich zurück zu dem großen Zelt, das ich mir mit Tsav teile. Halb hoffe ich wohl, sie dort vorzufinden, aber ihr Fellnest ist leer. Wahrscheinlich ist sie bei einem der anderen, was schade ist. Ich lasse mich in meine eigenen Felle fallen und bleibe eine Weile liegen. Ich bin unangenehm geil. Im Lager sind leise, aber eindeutige Laute zu hören. Ich meine, Maeve herauszuhören.

			Na ja, ich kann mich auch selbst um mich kümmern. Wer könnte es besser?30

			*   *   *

			

			Am nächsten Morgen wache ich ohne Hemd auf, mit einem Geschmack im Mund, der an tote Kakerlaken erinnert.

			Im Königreich – zumindest im königlichen Palast – bildet man wunderbare junge Leute zu Heilern aus, die mit grünem Thaumit vorbeikommen, wenn man eine kleine Glocke läutet. Sie kümmern sich diskret um deinen Kater, deine Dehydrierung und alle anderen Problemchen, die du dir in der Nacht zuvor eingebrockt hast, etwa um deinen kleinen Finger, denn du dir abgetrennt hast, weil du dachtest, das Messerwurfspiel im Griff zu haben. Das gehört zu den Annehmlichkeiten, in deren Genuss man als Herrscherin des Königreichs kommt, und hat man sich erst einmal daran gewöhnt, will man nur ungern darauf verzichten.

			Ob die Dark Lords den gleichen Service bekommen?

			Hier und jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als die Augen offen zu halten und das Beste aus allem zu machen. Tsav ist schon auf und angezogen. Sie ist wieder in ihre Lederarbeit vertieft.

			Sie sieht zu mir auf und zieht die Augenbrauen hoch. »Guten Morgen. Geht es dir gut?«

			»Ja.« Ich rolle mich herum und taste auf dem Boden nach meinem Hemd. »Ganz prima. Wenn mir jemand den Kopf abschlagen könnte, würde ich mich noch besser fühlen.«

			Sie lächelt matt. »Das war dein erstes Gefecht, nicht wahr?«

			Ich erstarre mitten im Binden der Schnürsenkel. »Wie kommst du darauf?«

			

			»Manche von uns nimmt das im Nachhinein ganz schön mit«, erwidert sie in sanftem Ton. »Bei meinem ersten Mal hab ich alles ausgekotzt, was ich am Abend zuvor gegessen hatte.«

			»Äh.« Ich sage ihr ganz sicher nicht die Wahrheit. »Ja. Es ist nur … die Menschen sehen nicht wesentlich anders aus als wir, oder? Alles die gleichen … Körperteile. Wenn man sie so vor sich liegen sieht …«

			»Manch einer würde sagen, Menschen sind Monster«, sagt Tsav. »Sie vermehren sich wie wilde Tiere, ohne Thaumit, sie folgen nicht dem Kreislauf des Lebens. Aber ich hatte auch schon immer den Eindruck, dass wir mehr mit ihnen gemeinsam haben als nicht.«

			»Du tötest sie aber trotzdem gerne.«

			»Nicht wegen ihrer Natur.« Tsav zuckt mit den Schultern. »Ihre Gilde jagt uns wie Ungeziefer und drängt uns jedes Jahr weiter zurück. Die nachrückenden Bauern nehmen sich dann unser Land für immer.«

			»Ja.« Ich seufze. »Verdammte Mistkerle, allesamt.«

			»Komm.« Sie legt ihre Arbeit beiseite und reicht mir die Hand. »Alle warten auf dich.«

			»Warum?«

			»Wir müssen doch die Beute aufteilen. Da du den Hinterhalt geplant hast, habe ich dir das Recht der ersten Wahl zugesprochen.«

			»Sehr nett von dir«, murmele ich und lasse mich blinzelnd ins viel zu grelle Sonnenlicht hinausführen.

			

			»Davi!«, ruft jemand, und andere tun es ihm nach. »Davi! Davi!«

			Ich reibe mir die Augen. Die ganze Bande ist versammelt, bemerkenswert munter, wenn man bedenkt, wie viel jeder gestern Abend getrunken hat. Sie schwenken die Waffen, rufen und brüllen, die Echse fällt mit einem lang gezogenen Zischen in den immer lauter werdenden Radau ein.

			»Danke!« Ich breite meine Arme aus, und sie verstummen. Zu spät fällt mir ein, dass ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll. »Ich bin froh, äh, dass die Sache so gut gelaufen ist. Nur nicht für Strak. Armer Strak, wirklich traurig, dass er tot ist. Aber wir haben es geschafft!«

			»Den Scheißern von der Gilde haben wir’s gezeigt!«

			»Wir lassen uns nicht länger schikanieren!«

			»Genau!« Ich gestatte mir ein Grinsen, ob es nun beunruhigend wirkt oder nicht. »Und jetzt teilen wir die Beute auf. Bleibt an meiner Seite, Leute, und es wird noch mehr davon geben!«

			»Davi! Davi!«

			Dann ruft Tsav: »Dark Lord Davi!«

			Das allein zu hören, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich grinse breiter und bedeute dem Orktrupp mit einer Handbewegung, mir Platz zu machen. In der Lagermitte liegt die Kriegsbeute ausgebreitet. Rüstungen und Waffen, Schmuck und Kinkerlitzchen. Das Blut wurde abgewaschen, aber ich sehe noch hier und da ein paar Flecken und Risse. Und das Wichtigste von allem ist der kleine Haufen Thaumit, der bunt in der Sonne schimmert.

			

			Keine großen Steine, versteht sich. Eine Patrouille der Gildenklingen führt nichts wirklich Kostbares mit sich. Trotzdem ist es deutlich mehr als Tserigerns Vorrat und die Orks seit Langem gesehen haben. Die meisten Thaumitsteine sind von tiefem Karmesinrot – Vinny war Spezialist für Feuer, und er hatte immer Splitter in verschiedenen Farben und Größen für diverse Tricks dabei. Der Rest ist größtenteils grün und braun für Leben und Zähigkeit, Keldas Vorrat. Für ihre geistige Verteidigung trug sie ein einzelnes lilafarbenes Stück bei sich.

			Alle schauen mich an. Ich beuge mich dicht zu Tsav.

			»Was soll ich machen?«

			»Du nimmst dir, was du für deinen fairen Anteil hältst. Dann nehme ich mir meinen, und alle anderen teilen sich den Rest.«

			»Und was ist mein fairer Anteil?«

			»Das ist Sache des Anführers. Der alte Freiag hat immer ein Viertel gefordert. Seit ich Anführerin bin, hatten wir noch nie genug Beute, um uns damit zu beschäftigen.«

			Ein Viertel des Haufens entspräche einer guten Handvoll Thaumit.

			Das ist verlockend, aber so viel kann ich nicht gebrauchen – jeder verschluckte Stein muss erst »verdaut werden«, ehe man sich den nächsten einverleiben kann. Hätte ich für den ganzen Haufen ein Jahr Zeit, könnte ich wohl deutlich stärker werden, aber dem ist nicht so. Entweder Dark Lord oder am Arsch, stimmt’s?

			

			Ich greife nach unten und nehme den größten roten Stein, der von Vinnys Kette stammt. Ich beanspruche auch den kleinen lilafarbenen Splitter und Saras Bogen vom Ausrüstungsstapel. Dann trete ich zurück und winke gebieterisch mit der Hand. Die Orks stoßen leise Laute der Wertschätzung aus.

			»Toll«, murmelt Tsav. »Jetzt kann ich nicht mehr beanspruchen als du, ohne wie ein Arschloch auszusehen.«

			Ich glaube, sie nimmt es mit Humor. Tsav sucht sich ein paar grüne und braune Thaumitsplitter aus und mustert Ottos Schwert – ein Prachtstück mit Silberintarsien am Korbgriff –, aber in ihrer fleischigen Hand wirkt es eher wie ein Kinderspielzeug. Schnaubend wirft sie es wieder auf den Stapel und zuckt mit den Schultern.

			»Der Rest gehört euch«, sagt sie zu den anderen. »Ihr kennt die Regeln, ich will keinen Streit.«

			Wieder jubeln alle für Dark Lord Davi. Ich glaube nicht, dass ich das je satthaben werde.

			»Was jetzt?«, fragt Maeve, während das Gerangel um die Beute beginnt. »Wir können nicht hierbleiben und auf die Gilde warten. Du hast gesagt, wir würden weiterziehen, aber wohin?«

			»Es dauert drei Tage, bis die Patrouille vermisst wird«, erwidere ich mit großer Zuversicht. »So viel Zeit haben wir, um uns zu organisieren. Danach …«

			»Was danach geschieht, erklären wir euch zu gegebener Zeit«, unterbricht mich Tsav. »Jetzt genießen wir erst mal unseren Erfolg. Wenn ihr hier fertig seid, geht jeder, den wir entbehren können, auf die Jagd. Ich will heute Abend Fleisch für unsere Feuer!« Als alle jubeln, beugt sie sich wieder dicht an mein Ohr. »Kann ich dich kurz sprechen?«

			*   *   *

			Wir sind zurück am Badeteich, weit vom Lager entfernt. Tsav wickelt ihre Verbände ab und säubert mit dem eiskalten Wasser die oberflächlichen Schnittwunden, die sie im Kampf davongetragen hat. Ich ringe mit meinem neuen Spielzeug. Sara ist – war – kein Kraftprotz, trotzdem kann ich die Bogensehne nicht aufspannen, ganz zu schweigen davon, sie zum Schuss durchzuziehen. Verdammte Nudelarme.

			Tja. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, oder? »Was machst du da?«, fragt Tsav neugierig.

			»Liegestütze«, grunze ich.

			»Warum?«

			»Na ja, wegen »Eye of the Tiger« und so. Du hast nicht zufällig eine Rinderhälfte, auf die ich einschlagen kann?«

			»Du bist sehr seltsam.«

			»Das höre ich oft.« Ich falle mit dem Gesicht in den Dreck. Mal im Ernst: Wenn ihr jemanden von der Erde aussuchen müsstet, um das Königreich zu retten, würdet ihr doch jemanden wählen, der ohne Hilfe ein Gurkenglas öffnen kann, oder?

			»Also, du seltsame Person«, sagt Tsav und wickelt einen Verband ab. »Was wolltest du Maeve sagen?«

			»Warum hast du mich unterbrochen?«

			»Ich hab zuerst gefragt.«

			

			»Ich wollte sagen, dass wir zur Konvokation gehen, hinter den Fängen der Alten.«

			Sie zieht eine Grimasse. »Genau das hatte ich befürchtet.«

			»Du kennst doch den Plan. Du warst diejenige, die mich Dark Lord Davi genannt hat!«

			»Das stimmt.« Tsav streicht sich verlegen mit der Hand über den Stoppelkopf. »Aber du kannst das doch nicht …«

			Ich rolle mich zu ihr und wende ihr mein schmutziges Gesicht zu. »Einfach machen?«

			»Hör zu. Wir brauchen dich, das will ich nicht abstreiten.« Sie hat schon wieder ihre verzweifelte Miene aufgesetzt. »Als ich sagte, ich folge dir, hab ich das ernst gemeint. Aber wenn du den anderen ganz unverblümt erzählst, dass wir das kommende Jahr damit verbringen, die Küste hinaufzumarschieren und dann irgendwie an den Flusswürmern vorbeikommen müssen …«

			Sie verstummt und schaut auf ihre Hände. Ich richte mich unter Schmerzen auf und schlurfe zu ihr. »Darf ich dich was fragen?«

			Tsav zuckt mit den Schultern.

			»Wie alt bist du?« Das Alter ist bei Wildlingen schwer einzuschätzen.31

			

			»22 Sommer«, murmelt sie.

			»Und seit wann hast du Freiag abgelöst?«

			»Seit drei Sommern.«

			Das … erklärt eine Menge. Sie hat sich unter Kontrolle, und ich hatte sie für eine ruppige, alte Veteranin gehalten, die sich nicht unterkriegen lässt. Aber im Grunde ist sie ein Kind, das zur Anführerin einer erbärmlichen Bande wurde, deren Erwartungen nun schwer auf ihr lasten. Vor 200 Jahren habe ich mich ähnlich gefühlt, als ich noch dachte, ich könnte das Königreich irgendwie retten. Schlimmer als der Tod war der Gedanke, andere zu enttäuschen.

			»Lass mich raten.« Ich setze mich neben sie und erwäge, meinen Arm um sie zu legen, aber er reicht ihr gerade mal bis zum Hals. »Es lief doch alles beschissen. Der alte Freiag war ein mieser Anführer, und du hattest Ideen. Dann ist er gestorben, sie haben dich zum Oberhaupt gewählt, und dann war plötzlich alles verdammt kompliziert.«

			Tsav schnaubt. »Ist das wieder eine deiner Visionen?«

			»Sagen wir, ich kenne …«, ich hätte fast gesagt »die menschliche Natur«. Ups! – »… mich mit Leuten aus.«

			Sie sieht mich aus den Augenwinkeln heraus an. »Wie alt bist du?«

			»Glaub mir, das willst du nicht wissen.«

			Tsav seufzt. »Tja, du liegst richtig. Drei Jahre lang haben wir Bauernhöfe geplündert, in den Wäldern gejagt und sind den Gildenpatrouillen ausgewichen. Bis auf ein paar Schafe und ein totes Bandenmitglied alle paar Monate haben wir nichts vorzuweisen. Ich glaube nicht, dass sie mir noch folgen würden, wenn sie die Wahl hätten.«

			Ich begnüge mich damit, ihr den Bizeps zu tätscheln. »Ich glaube, du unterschätzt dich. Ich hab gesehen, wie du sie davon überzeugt hast, die Gilde zu überfallen.«

			»Das warst hauptsächlich du.«

			»Verkauf dich nicht unter Wert. Außerdem hast du ja noch mich!« Ich grinse und tippe mir an den Kopf. »Und wir brauchen kein Jahr für die Strecke. Die Konvokation ist in zwei Monaten.«

			»Zwei Monate?« Tsav rückt von mir ab. »Das ist unmöglich. Man braucht allein zwei Monate, um zur Küste zu kommen.«

			»Deshalb gehen wir auch nicht in diese Richtung.« Ich grinse noch breiter.

			*   *   *

			Geografieunterricht! Wenn ihr euch die Landkarte ansehen wollt, findet ihr sie wahrscheinlich auf der Innenklappe, blättert ein paar Seiten zurück.

			Falls nicht, stellt euch Folgendes vor: Es gibt eine Küste, die ungefähr von Norden nach Süden verläuft, mit den üblichen Einschnitten und Ausbuchtungen. Im Osten befindet sich Festland, im Westen die ungewissen Weiten des Ozeans.32 Das Königreich ist ein halbiertes Oval, das an der Küste am breitesten ist und sich stetig nach Osten ausdehnt. Ich befinde mich im nordöstlichen Teil dieses Gebiets, wo das besiedelte Land an den Wildlingswald grenzt.

			Die Fänge liegen weiter östlich und verlaufen schräg zur Küste, bis sie auf einer Halbinsel und ein paar vorgelagerten Eilanden enden.

			Tsav schwebt die Route vor, die geistig Gesunde nehmen würden: Wir ziehen nach Westen bis zum Meer, dann nach Norden, um die Berge in der Küstenebene zu überqueren, wo sie nicht ganz so bergmäßig sind, und dann folgen wir einem der großen Flüsse ins Landesinnere. Sehr vernünftig, aber so viel Zeit habe ich nicht.

			Zum Glück gibt es auch noch die völlig verrückte Route, bei der man ein Lineal zwischen Start- und Zielpunkt legt und einfach in diese Richtung läuft. Das ist gut, weil man so Hunderte von Kilometern einsparen kann. Schlecht ist, dass die Route uns über ein Hochplateau führt, das durch mehrere noch aktive Vulkane entstand – die Feuerlande, über die man (zumindest im Königreich) munkelt, dass dort gefährliche Wildlingsstämme leben, die kaum wissen, wie ein Mensch aussieht. Danach müssen wir die Berge überqueren und einer Reihe von Straßen mit Namen wie »Pass des sicheren Todes« folgen, die wohl nur der Fantasie gelangweilter Kartenzeichner entspringen, vielleicht aber auch nicht.

			

			Danach geht es dann schnurstracks zu dem Ort, an dem alle Bewerber auf den Job des besten Psychokillers abhängen. Kein Problem.

			*   *   *

			»Du bist verrückt«, sagt Tsav.

			Hätte ich jedes Mal, wenn das jemand zu mir sagt, einen Dollar kassiert, besäße ich jetzt einen Haufen wertloses grünes Papier, groß genug, um darauf zu schlafen. »Wahrscheinlich.«

			»Verrückter, als ich dachte.« Sie reibt sich die Stirn. »Oh, bei den Knochen der Alten. Warum habe ich das nur für eine gute Idee gehalten?«

			»Wir machen einfach einen Schritt nach dem anderen.«

			»Wenn wir nordostwärts gehen, besteht der erste Schritt darin, ins Rotzahngebiet einzudringen!«

			»Genau!« Ich versuche, beschwichtigend zu klingen. »Also müssen wir als Erstes überlegen, wie wir mit denen fertigwerden.«

			»Nur mit den Rotzähnen fertigwerden, wenn’s mehr nicht ist! Den fiesesten Räubern im Umkreis von hundert Meilen.«

			»Ja.«

			»Zwei Dutzend von uns sollen das schaffen.«

			»Klar.«

			»Du bist verrückt.«

			»Es war doch schon verrückt, nackt und ganz allein ein Räuberlager zu betreten, nicht wahr? Und sieh nur, wie das für mich ausgegangen ist.« Nach etlichen Versuchen.

			

			»Ich …« Sie fährt sich wieder mit der Hand über den Kopf, als ob sie sich die nicht vorhandenen Haare raufen will. »Glaubst du wirklich daran? Ans Schicksal? Glaubst du, das klappt?«

			Was soll ich darauf antworten? Nicht wirklich, aber falls nicht, sterbe ich einfach und fange noch mal von vorn an? Ich meine, wenn es wirklich so läuft, erfährt sie nie davon. Also ist das keine große Lüge, oder?

			»Auf jeden Fall.«

			»Scheiiiiiiße.« Sie stößt kräftig den Atem aus. »Also schön. Ich überzeuge die anderen davon, mitzukommen. Lass nur mich reden, ja?«

			*   *   *

			Wir haben drei Tage Zeit, uns auszuruhen, während Tsav den anderen alles erklärt. Ich möchte den Rest der Gruppe kennenlernen, also bitte ich Maeve, sie mir vorzustellen. Das sind schließlich meine Krieger, meine treuen Schergen; da sollte ich doch zumindest ihre Namen kennen, ihre Ängste, Hoffnungen und Träume. Diese Einstellung behalte ich ungefähr dreißig Sekunden bei, bis Maeve mir erklärt, dass dies der verrückte Vaclav ist, nicht zu verwechseln mit dem faulen Vaclav. Die beiden hässlichen Gesichter mit den Hauern verschwimmen mit dem Rest, und ich beschließe, einfach »Vaclav« zu rufen und hinzunehmen, ob der verrückte oder der faule kommt.

			Es ist Zeit, den Modus zu wechseln. Genug von der gütigen Anführerin, die ihr Bestes für ihr Volk gibt – so denkt ein Dark Lord nicht. Ich bin eher wie ein rücksichtsloser Firmenboss, der in einem Schrotthaufen nach Edelsteinen sucht, die er zu fähigen Leutnants aufpolieren kann. Das Ganze sollte mehr wie ein Vorstellungsgespräch ablaufen.

			»Du!«, belle ich den nächsten Ork an. »Wo siehst du dich in fünf Jahren?«

			»Äh.« Er kratzt sich die Kopfhaut und sieht schulterzuckend zu seinen Kameraden. »Wahrscheinlich tot, wenn wir mal ehrlich sind? Wir müssen realistisch sein.«

			»Mit dieser Einstellung wirst du definitiv tot sein. Denk positiv!« Ich drehe mich auf dem Absatz um oder versuche es zumindest, und falle fast um. »Du! Wie heißt du?«

			»Vaclav!« Der Ork nimmt so abrupt Haltung an, dass er vibriert.

			»Habe ich dich nicht schon gefragt?«

			»Das war der andere Vaclav.« Maeve legt ihm die Hand auf die Schulter.

			»Schön, anderer Vaclav. Stell dir vor: Im Nebenraum sind drei Glühbirnen, in deinem Raum drei Schalter, und du musst herausfinden, welcher die einzelnen Birnen anschaltet. Du darfst dazu aber nur einmal in den Nebenraum gehen. Wie machst du das?«

			»Ich … äh …« Der andere Vaclav schaut sich Hilfe suchend um. Da ihm niemand beispringt, greift er auf eine altbewährte Antwort zurück. »Ich zerschmettere jeden, den der Boss zerschmettert haben will!«

			»Was ist eine Glühbirne?«, fragt Maeve.

			

			»Vergesst es.« Ich darf die Sache mit dem Vorstellungsgespräch wohl nicht zu weit treiben. »Wer ist der Nächste?«

			Es ist die Echse, die ihre Augen in verschiedene Richtungen dreht. Sie ist leuchtend grün, hat eine lange, spitze Schnauze und winzige Nadelzähne.

			»Wie heißt die Echse?«, frage ich Maeve. Wenn sie Vaclav sagt, schwöre ich bei Gott …

			»Ich heiße Lucky!«, vermeldet die Echse.

			»Und stimmt das auch?«, schnappe ich zurück.

			»Was soll stimmen?«

			»Dass du lucky bist?«

			Sie dreht mir ein Auge zu. »Hab ich doch gerade gesagt.«

			»Und ich hab gefragt, ob das stimmt.«

			»Und ich hab gefragt, was daran genau stimmen soll!«

			Ich atme tief durch. »Besitzt du, Lucky, der Echsenwildling, die Eigenschaft, die man für gewöhnlich als ›Glück haben‹ bezeichnet?«

			»Oh!« Die Echse überlegt einen Moment lang. »Eigentlich nicht.«

			Das war’s. Vergessen wir’s.

			Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass Tsavs Mannschaft nicht gerade das A-Team ist. Wie sie schon sagte, finden ihre Leute nirgendwo sonst einen Platz.

			Trotzdem. Man zieht mit der Armee in den Krieg, die man hat. Jeder Dark Lord muss irgendwo anfangen.

			
				
						23	Tolkiens Orks haben sich nie um Hygiene geschert. Ich hatte immer das Gefühl, der alte J. R. R. wollte sie verdreckt darstellen.


						24	Ihr fragt: Warum sagst du ihr nicht einfach die Wahrheit? Sie scheint doch vernünftig zu sein. Das habe ich in früheren Leben schon ein paar Mal versucht; es funktioniert nie. Entweder glauben dir die Leute nicht, und du kannst es ihnen nicht beweisen, oder sie glauben dir und werden wütend bei der Vorstellung, dass ihr Leben einfach ausgelöscht wird, wenn du stirbst. Die Behauptung, mystische Visionen zu haben, ist viel ungefährlicher, denn viele Menschen haben Visionen.


						25	So nennen sie die Berge, nehme ich an.


						26	Das ist nicht unbedingt ein Hinderungsgrund für sie. Die Einsatztrupps der Gilde dringen auf der Suche nach besonders lukrativen Zielen tief in Wildlingsterritorium vor, und zwar mit aller Hingabe, die man von einem Haufen halb psychotischer Mörder erwartet. Aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.


						27	Highscore: Von »Sorry, ich bin hetero« hat es sieben Stunden und 26 Minuten gedauert, bis ich sie vernaschen konnte. Das musst du erst mal schlagen, schrullige Liebeskomödien-Protagonistin.


						28	Ist es fair, sich an jemandem für etwas zu rächen, das diese Version von ihm eigentlich nicht getan hat? Das ist mir so was von scheißegal.


						29	Das ist anscheinend universell. Irgendjemand behauptet immer, dass er den Krug für einen besonderen Anlass aufbewahrt hat, aber ich bin davon überzeugt, hätte man am Vorabend nachgesehen, wäre er nicht da gewesen. Meine Theorie ist, dass eine Art »Schnapsfee« dafür verantwortlich ist.


						30	Im Masturbieren bin ich, wie beim Bogenschießen, wahrscheinlich die Beste der Welt. Zumindest ist es schwer vorstellbar, dass jemand mehr Übung haben könnte.


						31	Sie altern nicht wie wir. Stattdessen verbrauchen sie immer mehr vom körpereigenen Thaumitvorrat, bis er aufgebraucht ist, und sterben. Ein Wildling mit einem ausreichenden Vorrat an Thaumit kann theoretisch ewig leben. Das soll bei den Alten der Fall sein, auf die Tsav immer schwört, uralte Wildlinge von immenser Macht, die tief in den Bergen schlafen. Ich habe selbst noch nie einen gesehen.


						32	Das Königreich hat kleine Schiffe, die aber stets in Sichtweite zum Festland bleiben. Wenn man in dieser Welt hier Drachen und Seeschlangen auf die leeren Stellen der Karte malt, ist das kein Witz.


				

			
		

	
		
			

			Drittes Kapitel

			[image: ]

			Eine Woche später schleiche ich mit Maeve, Lucky und Vak33, einem alten grauen Wolfswildling, durch ein Gebüsch. Die Echse und der Wolf haben schärfere Augen beziehungsweise bessere Nasen als die Orks, also gehen sie voran. Maeve und ich sind mit Bögen bewaffnet und geben uns Mühe, leise zu sein.

			Mir tut alles weh. Ich habe mein patentiertes Fitnessprogramm »Werde schleunigst deine Nudelarme los« schon Hunderte Male absolviert, aber das macht es nicht leichter. Heute Morgen habe ich das Training ausfallen lassen, um an der Jagd teilzunehmen, aber meine Muskeln brennen noch immer von gestern. Wenigstens kann ich mich abends vollfressen, denn seit wir ins Rotzahn-Territorium vorgedrungen sind, verlaufen unsere Jagdzüge deutlich erfolgreicher.

			Apropos Jagd. Lucky erstarrt, seine Augen blicken wild umher, und sein Schwanz wird steif.

			

			Vak bleibt neben ihm stehen und schnuppert. »Hab doch gesagt, sie sind nah«, knurrt er.

			»Drei Stück«, zischt Lucky. »Näher kommen wir aber nicht ran, ohne sie aufzuscheuchen.«

			»Lasst mal sehen.« Ich beuge die Knie und schleiche vor, um mit den beiden durchs Gebüsch zu spähen. Tatsächlich, drei Steinkeiler laufen auf einer nahen Lichtung schnüffelnd herum. In meinen Augen unterscheiden sie sich nicht allzu sehr von den Wildschweinen auf der Erde: große Biester mit borstigem braunem Fell und kurzen, bösartigen Hauern, mit denen sie den Boden aufwühlen und Leute ausweiden können. Aber sie haben auch handgroße Wucherungen an den Flanken und auf dem Rücken, die wie dicke Stacheln aussehen. Diese Auswüchse sind aus massivem Stein und machen es erstaunlich schwer, eines der Monster zu erstechen.

			Aber wir lassen es auf einen Versuch ankommen. Steinkeiler sind Bestien, wie die Einheimischen sagen, keine einfachen Tiere. Sie lagern Thaumit ein wie die Wildlinge, allerdings fressen sie es nicht nur, sondern ihre Körper bilden es irgendwie selbst. Wenn man einen Steinkeiler erlegt, erbeutet man sowohl Fleisch für die Tafel als auch Thaumit, das man verzehren und/oder für Zauber nutzen kann.

			Bestien erzeugen Thaumit. Wildlinge jagen sie, essen ihr Thaumit und vermehren sich damit. Das ist der Kreislauf des Lebens, bis die Menschen daherkommen und alle abschlachten, weil sie a) auch das Thaumit wollen und b) Bestien und Wildlinge dazu neigen, Bauernhöfe und dergleichen zu zerstören.

			Dass es hier Bestien gibt, liegt daran, dass wir im Rotzahngebiet sind. Wir sind unbefugt eingedrungen und gehen hier auch noch auf die Jagd, unter Wildlingen ein Vergehen, das mit dem Tod bestraft wird. Aber ich habe einen Plan! So was in der Art. Schritt eins: Töte diese Steinkeiler.

			»Von hier aus kann ich den Großen treffen«, sage ich.

			»Welcher ist der Große? Die sind alle groß«, erwidert Maeve.

			»Sie werden uns angreifen!«, kreischt Lucky und rollt mit den Augen.

			»Ihr drei müsst nur die anderen beiden erledigen«, sage ich der panischen Echse. »Vak?«

			»Ja.« Er nimmt seinen Bogen von der Schulter und prüft die Spannung der Sehne. »Wir folgen dir.«

			Das nenne ich mal einen guten Schergen! Ich mache meinen Bogen bereit, nocke einen Pfeil ein und spanne die Sehne. Mein Arm zittert ein bisschen – ich bin noch immer verdammt schwach –, aber die Schussdistanz ist selbst für meinen Kavalleriebogen kurz genug. Halten, atmen, zielen. Ein Blick zu den anderen, um zu prüfen, ob sie bereit sind. Wieder zum Ziel sehen. Lösen.

			Der Pfeil zischt durch den Wald wie ein aufgeschreckter Vogel. Er trifft den größten Keiler – und der ist wirklich verflucht groß – genau ins Schweineauge, dringt bis zur Befiederung ins Schweinegesicht ein und zerfetzt das Schweinehirn. Das Tier gibt ein beleidigtes Quieken von sich und kippt auf die Seite, die Beine stocksteif von sich gestreckt.

			Die beiden anderen schauen in unsere Richtung und schnauben nach dem Motto: »Was zur Hölle geht hier vor?« Sie rennen los und rasen für so riesige Schweine in erstaunlicher Geschwindigkeit direkt auf uns zu.

			Um die alles tötende Menschheit mal in Schutz zu nehmen: In diesem Punkt unterscheiden sich Bestien von Tieren: Die meisten Tiere reagieren auf Überraschungen mit Flucht. Bestien hingegen sind eher am psychotisch-aggressiven Ende des Spektrums anzusiedeln. Keine guten Nachbarn.

			Lucky kreischt so laut wie ein Teekessel am Siedepunkt und schießt seinen Pfeil viel zu hoch ab. Er verliert sich irgendwo in den Baumkronen. Maeve ist eine bessere Schützin, trifft eines der Schweine in die Hinterkeule, sodass es ins Straucheln gerät. Vak gelingt sogar ein noch besserer Treffer. Er erwischt einen Keiler an der Kehle, und aus der tiefen Wunde sprudelt sogleich Blut hervor. Dummerweise haben die beiden auf dasselbe Schwein gezielt. Während es quiekend umkippt, galoppiert das andere völlig ungehindert und stinksauer durchs Laub auf uns zu.

			Einnocken, spannen, verdammt schnell lösen.

			Nicht gut. Meine Arme schaffen es nicht, ich ziehe zu hektisch, und mein Bizeps zittert. Der Pfeil trifft einen Steinauswuchs auf dem Rücken der Bestie und zischt davon. Keine Zeit für einen weiteren Schuss. Der Steinkeiler kracht durchs Gebüsch, und wir fliehen in verschiedene Richtungen. Lucky fällt auf den Rücken, und der Keiler donnert über ihn hinweg, ohne ihn zu zermalmen. Vak lässt seinen Bogen fallen und zückt sein Kurzschwert. Er schlägt zu, als das Tier vorbeiläuft, doch die Klinge prallt an den Steindornen ab. Der Keiler bremst schlitternd ab, schnaubt und greift erneut an. Maeve schießt einen Pfeil ab und schafft es sogar, die Bestie zwischen den Steinwarzen zu treffen. Das Geschoss bohrt sich in die Flanke des Tiers und bleibt wackelnd stecken.

			Standhaft wie ein Idiot hält Vak seine Position und schlägt mit der Klinge nach der Schnauze des Schweins. Er fügt ihm einen Schnitt zu und kann sogar verhindern, nicht von ihm aufgespießt zu werden, allerdings rammt ihn der wütende Steinkeiler, der eine halbe Tonne wiegt. Vak purzelt in die Büsche.

			Im selben Moment treffe ich die Flanke des Keilers, nicht mit einer Waffe, sondern mit meinem ganzen Körper. Das ist nicht so verrückt, wie es klingt, oder? An den Steinauswüchsen kann man sich problemlos festhalten.

			Hm, okay, es ist definitiv genauso verrückt, wie es klingt. Ich hatte vor, bis zum Kopf der Bestie zu klettern und auf sie einzustechen, aber das Wildschwein spürt, dass ich auf ihm bin, und ist darüber nicht sehr erfreut. Er fängt an zu bocken wie ein wütendes Wildpferd, vorne und hinten, und meine Beine peitschen bei jedem Tritt hin und her. Ein weiterer Pfeil prallt ab – danke, liebste Maeve, du hättest ebenso gut mich treffen können –, und das Schwein schnaubt und beginnt, sich im Kreis zu drehen. Meine Nudelarme verlieren den Halt, und im nächsten Moment fliege ich durch die Luft.

			Ich Idiotin. Ich hab mein Mantra vergessen. Versuch, nicht zu sterben, Davi.

			Ich pralle auf der Erde auf, autsch, autsch, autsch. Keine Zeit für Schmerzen. Das Schwein kommt schnell näher. Vielleicht hab ich’s vermasselt, aber ich werde mir jetzt nicht den ganzen erzielten Fortschritt von einer Speckschwarte auf Beinen vermiesen lassen. Der Keiler rennt auf mich zu, die Hauer zum Zerfleischen gesenkt. Ich lege Arme und Beine dicht an den Körper, als würde mich gleich ein Zug überrollen, und versuche, mich so flach wie möglich zu machen. Die Stoßzähne verfehlen mein Gesicht nur knapp, und ich steche blindlings mit dem Messer nach oben. Die Klinge reißt den Bauch des Schweins gut dreißig Zentimeter weit auf, ehe sie mir aus den tauben Fingern gerissen wird. Blut und ein Gewirr aus glitschigem Schweinegedärm ergießen sich über mich. Die Bestie taumelt noch ein paar Schritte weiter und schleift Gedärm über mein Gesicht, bevor sie zu Boden geht und verendet.

			»Davi!« Maeve, Gott segne sie, ist an meiner Seite, ihre graue, hauerbewehrte Miene wirkt besorgt. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Halbwegs.« Ich spucke salziges Schweineblut aus. »Aber gut möglich, dass ich nie wieder Innereien esse.«

			*   *   *

			

			Ein Bad ist angesagt. Leider hat unser neuer Lagerplatz keinen schönen Teich wie der alte, also muss ich mich in einen Bach stellen und mir mit einem Eimer Wasser über den Kopf schütten. Es ist extrem kalt, daher stehe ich jedes Mal einen Moment da, friere mir die Titten ab und fasse Mut für den nächsten Schwall. Es dauert ärgerlich lange, um die Rückstände von Keili, dem Wunderschwein, abzuwaschen.

			Als ich mich nach Resten von Schweinegedärm absuche, mache ich eine erfreuliche Entdeckung. Auf meiner Brust, gleich unter dem Schlüsselbein, schimmert ein kleiner grüner Fleck wie ein Smaragd, der in meine Haut eingebettet ist.

			Das ist der Thaumitsplitter, den ich vor einer Weile verschluckt habe. Er hat mein Verdauungssystem durchlaufen, und statt am anderen Ende wieder herauszukommen, wie man es erwarten würde, ist er jetzt ein fester Bestandteil meines Körpers34. Ich bin froh, dass er an dieser Stelle aufgetaucht ist. Wäre er wie ein smaragdgrüner Pickel auf meiner Stirn erschienen, hätte jeder sehen können, wie mickrig mein Vorrat ist.35 Und das Gute daran ist, dass ich jetzt meinen Kragen herunterziehen und zeigen kann, dass ich definitiv ein Wildling bin.

			

			Ich greife nach meinem Beutel, hole den größeren roten Thaumitsplitter hervor, den ich von Vinny erbeutet habe, und schlucke ihn hinunter. Jetzt könnte ich auch eigentlich die Zeit stoppen, doch je größer das Stück, desto länger braucht mein Körper für die Verwertung. Der Stein fühlt sich kühl an, als er meine Speiseröhre hinabgleitet, hinterlässt aber ein Brennen im Hals wie von zu scharfem Chili.

			»Brauchst du eine Decke?«, fragt Tsav von den Bäumen aus.

			Ich beäuge mich und beschließe, dass ich mich so gut von den Schweineresten gesäubert habe, wie es nur geht. Außerdem klappern meine Zähne wie Rumbakugeln. »B-b-bitte.« Sie kommt herüber, den Blick verschämt abgewandt. Seltsam, denn beim letzten Mal hat sie nicht gezögert, sich vor mir auszuziehen. Ich schnappe mir die säuerlich riechende, raue Decke, wickle mich darin ein, lasse mich aufs Ufer fallen und ziehe die Beine an.

			»Wir haben ein Feuer im Lager, weißt du?«, sagt Tsav.

			»Gib mir einen Moment, um mir die Lenden zu gürten.«

			Ihr Blick wirkt ein wenig distanziert, was, wie ich inzwischen weiß, bedeutet: »Davi hat etwas Unverständliches gesagt, aber ich gehe einfach nicht darauf ein.«

			»Maeve hat mir erzählt, dass der Steinkeiler dich fast zertrampelt hätte.«

			»Sie übertreibt.« Ich denke nach. »Na ja, vielleicht doch nicht.«

			

			»Davi …« Tsav seufzt. »Du weißt, dass ich voll auf dich baue. Wir alle verlassen uns auf dich.«

			»Und ich will, dass sich das für euch auszahlt.«

			»Wirklich? Denn sich bei der Jagd von einem Steinkeiler umbringen zu lassen, wäre eine ganz schlechte Art, das zu beweisen.« Sie hebt die Hand. »Und wenn du jetzt behauptest, dass du wegen deines Schicksals nicht getötet werden wirst, lass dir gesagt sein, dass das Schicksal so nicht funktioniert.«

			»Alles klar, ich hab’s verstanden«, sage ich. »Nächstes Mal bin ich vorsichtiger, versprochen.«

			Tsavs Blick verrät, dass die Sache für sie noch nicht erledigt ist, aber sie seufzt nur und steht auf. »Lass uns ins Warme zurückgehen.«

			Ich ergreife ihre ausgestreckte Hand und ziehe mich hoch, wobei ich die Decke festhalte. Sie nimmt meine blutverschmierte Kleidung, und wir schlendern zum Lager zurück.

			»So können wir nicht weiterjagen«, sagt sie. »Die Rotzähne werden uns finden, eher früher als später.«

			»Ich weiß. Wie weit ist es noch bis zu ihrem Hauptlager?«

			»Wenn wir morgen früh losgehen, erreichen wir es bei Sonnenuntergang.«

			»Perfekt. Habt ihr die Schweine vorbereitet?«

			Sie nickt. »Die anderen haben rumgemeckert. Sie wollen das Thaumit.«

			»Sie verdauen doch sicher noch alle das Zeug, das wir von den Gildenklingen erbeutet haben, oder?«

			

			»Thaumit ungenutzt zu lassen, geht Plünderern gegen den Strich.«

			»Wenn wir fertig sind, gibt es Thaumit im Überfluss, meine Schnuckel.« Ich gebe meinen überzeugendsten Long John Silver zum Besten, und sie schenkt mir wieder ihren Blick. »Wir brauchen nur genug, um einen Fuß in die Tür zu bekommen.«

			»Wenn du darauf hoffst, die Rotzähne kaufen zu können, dürfte ein halbes Dutzend Steinkeiler nicht ausreichen. Das hier ist sowieso ihr Gebiet. So, wie sie es sehen, würden wir mit gestohlener Ware bezahlen.«

			»Es geht nicht darum, sie zu bestechen.«

			»Worum dann?«

			Ich grinse. »Darum, dass wir so tun, als hätten wir alles im Griff. Oder anders gesagt: Fake it till you make it.36«

			*   *   *

			Derjenige, der sich diesen Spruch ausgedacht hat, hätte sicher nie damit gerechnet, dass er mal von einem aufstrebenden Dark Lord ausgesprochen werden würde, aber er funktioniert. Schließlich besteht die Arbeit eines Anführers zur Hälfte darin, sich wie einer zu verhalten und seine Autorität zu zeigen, egal, ob man es auf das Eckbüro oder den großen Eisenhelm mit Stacheln abgesehen hat.

			Leider benötige ich für diese Darbietung viele Requisiten, die ich nicht habe: Armeen, Waffen und haufenweise Thaumit. Aber wir werden versuchen, das Vorhandene bestmöglich zu nutzen.

			Sobald wir den Wald verlassen haben, wird uns klar, dass »Lager« die falsche Bezeichnung für die Basis der Rotzähne ist.

			Es ist eine richtige Bergfestung, eine Siedlung auf einem hohen, felsigen Hügel, die sich über die Baumkronen erhebt wie die leberfleckige Glatze eines Großvaters. Von hier aus kann ich nur die dicke Palisade aus zugespitzten Baumstämmen sehen, mit Wehrgang und allem Drum und Dran, und dahinter einen hohen, offenen Ausguck, der eine tolle Aussicht bieten muss.

			Und das bedeutet, es ist an der Zeit, die Party zu starten. Ich gebe meine Anweisungen an unsere kleine Kolonne weiter, und wir marschieren los, ohne den Anschein von Heimlichkeit zu erwecken. Sechs Steinkeiler sind an lange Stangen gebunden und werden von jeweils vier Orks getragen. Die Viecher sind verdammt schwer.

			Es sind viele Rotzähne zu sehen, kleine Gruppen, die ohne erkennbare Eile in der Festung ein und aus gehen. Was auch immer sie von uns halten, vorerst reagiert niemand auf uns, aber mir fällt auf, dass sich auf dem Wehrgang einige Leute versammeln, als wir uns nähern. Es ist eine Mischung aus Orks und einer Art schlanker, humanoider Wildlinge.

			Nachdem wir uns mühsam den Hügel hinaufgequält haben, stehen wir vor dem Tor. Es ist offen, aber drei Gestalten versperren uns den Weg. Ein großer Ork, einer der Humanoiden – bei näherem Hinsehen erkenne ich, dass aus seinem Kopf flauschige weiße Ohren ragen – und etwas, das aussieht wie ein Steinbrocken mit dem Umriss eines Menschen. Ein Stoßzahn des Orks ist leuchtend rot angemalt, genau wie der spitze Reißzahn des lächelnden Wildlings. Sogar das Steingeschöpf hat einen roten Strich auf dem rauen Gesicht, vermutlich aus Loyalität.

			»Rotzähne!«, kreischt Lucky auf meine Aufforderung hin. Seine hohe, offen gestanden nervige Stimme macht ihn zu einem guten Herold; jeder wird erleichtert sein, wenn er aufhört zu reden. »Wir dienen dem Allermächtigsten Dark Lord, Davi Morrigan Schädelspalter37. Sie grüßt euch freundlich und kommt in Frieden!«

			Es herrscht einen Moment lang Stille, während die drei Rotzähne sich gegenseitig ansehen. Womit auch immer sie gerechnet hatten, damit ganz sicher nicht. Nach ein wenig Augenbrauenwackeln und Gemurmel tritt der Ork einen Schritt vor und mustert uns genauer.

			»Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«

			Der humanoide Wildling stellt sich neben ihn und lächelt noch breiter. Er hat blasse Haut und eine kräftige, träge Stimme – wie Sirup, der über einen Pfannkuchen läuft. »Mein Begleiter will damit sagen, dass wir eurer Herrin für ihre Grüße danken. Wir müssen gestehen, dass uns die Geschichten über ihre Taten noch nicht zu Ohren gekommen sind, doch das ist sicher unser Fehler und nicht ihrer.«

			Oh, den mag ich!

			»Oi«, schnauzt der Ork. »Wem hat Zalya befohlen, sich hierum zu kümmern?«

			»Dir natürlich«, sagt der blasse Humanoide. Seine Ohren zucken leicht. »Ich versuche nur, den Weg zu ebnen.«

			»Droff ist verwirrt«, sagt das Steinmonster mit überraschend angenehmer Stimme. »Droff bittet um Klärung.«

			»Klappe!«, blafft der Ork und wendet sich uns wieder zu: »Was zum Henker habt ihr hier zu suchen? Und was macht ihr mit unseren Steinkeilern?«

			»Der Allermächtigste Dark Lord in spe, Davi Morrigan …«

			»Komm zur Sache, verdammt«, knurrt der Ork.

			Lucky dreht mir ein Auge zu, und ich nicke.

			»Lord Davi war auf einem Jagdausflug«, fährt Lucky fort. Zum Glück hat die Echse sich die Zeilen, die ich ihr aufgeschrieben habe, ziemlich gut eingeprägt. Wir hatten erst einen der Vaclavs als Herold getestet, aber er hat vier von fünf Proben vergeigt.

			»Sie wusste nicht, dass wir Rotzahngebiet betreten hatten. Als wir das merkten, beschloss sie großmütig, euch diese Steinkeiler als Geschenk darzubieten. Wir wollen sie hiermit überbringen und hoffen, mit euch speisen zu dürfen.«

			Der Ork lässt das erst mal sacken. Der bleiche Wildling sagt: »Wo ist Lord Davi jetzt?«

			

			Luckys Blick fällt auf mich, und ich zucke mit den Schultern und trete vor.

			Es war nicht leicht, mit unseren Mitteln ein angemessenes Outfit für den Dark Lord in spe zusammenzustellen. Tsav und ich haben unser Bestes gegeben, um eine Kluft zusammenzuschustern, die zumindest als zwanglose Jagdkleidung durchgehen könnte. Sie ist aus dem hochwertigsten Leder, das wir in unserer Bande auftreiben konnten, und hat einige vergoldete Verzierungen, die wir hastig von Sir Ottos Brustpanzer entfernt haben. Ich trage auch sein Schwert mit dem ausgefallenen Korbgriff.

			»Ich bin Davi.«

			»Und warum zur Hölle hast du dann nicht das Reden übernommen?«, fragt der Ork.

			Ich schnippe mir eine imaginäre Fussel vom Ärmel. »Ich soll mich selbst vorstellen? So tief würde ich niemals sinken.«

			»Droff kann nicht erkennen, dass du eingesunken bist«, sagt das Steinmonster. »Du stehst auf Gras und Erde. Die Eidechse steht vor dir, ein bisschen seitlich versetzt.«

			»Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten«, murrt der Ork. »Wenn ich die Meinung eines Felsbrockens hören will, dann frage ich danach, verdammt.«

			»Felsen sind leblos und haben keine Meinung«, brummt Droff vor sich hin.

			»Du willst also der neue Dark Lord sein?« Der Ork stößt ein widerliches Kichern aus. »Ich hab mir schon Rotz aus der Nase geblasen, der zäher aussah als du. Du siehst fast wie ein Mensch aus.«

			Tsav tritt neben mich und verbeugt sich leicht. »Das dachte ich auch, bis sie einen meiner besten Krieger fast auf der Stelle besiegte.«

			Oben auf dem Wehrgang breitet sich Unruhe aus, aber ich ignoriere es vorerst.

			»Hm.« Der Ork wirkt nicht überzeugt. »Und mehr seid ihr nicht?«

			»Wir sind nur ein kleiner Jagdtrupp«, erwidert Tsav und deutet damit an, dass wir natürlich eine viel größere Armee haben, irgendwo außer Sichtweite.

			»Na, dann kommt mal rein«, grunzt er. »Sollen sich Zalya und unser Anführer überlegen, was wir mit euch anstellen.«

			Der blasse Humanoide verbeugt sich. »Ich werde sie umgehend informieren.« Der Ork grunzt erneut, dreht sich um und schlendert in die Festung. Droff, das Steinmonster, zuckt erstaunlich ausdrucksvoll mit den Schultern und folgt ihm. Ich gebe meinen Orks ein Zeichen, und wir gehen die letzten paar Meter zum Festungstor.

			Der Begriff Festung ist auch nicht ganz zutreffend. Mir war nicht klar, wie viel von der Hügelspitze vom Palisadenwall umschlossen ist – das hier ist eine richtige Stadt. Sie ist wahllos angelegt, mit willkürlich verlaufenden Straßen, aber alle Gebäude sind solide Blockhütten mit Fenstern und Schornsteinen.

			Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Geschichte dieser Gegend. Wir sind so weit vom Startpunkt entfernt, dass mir nicht nur meine rettenden Speicherstand-Superkräfte ausgegangen sind, sondern wir nähern uns auch dem Rand meiner mentalen Weltkarte. Ich wusste, dass es eine große Gemeinschaft namens Rotzähne gibt, weil die Gilde sie meistens auslöscht – vom jetzigen Zeitpunkt aus etwa in einem Jahr. Aber davon abgesehen steht es nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste, den Überblick über sämtliche Orkbanden zu behalten. Ich lasse mich inzwischen definitiv von meinem Bauchgefühl leiten. Und daran muss ich mich gewöhnen – falls wir das hier überstehen und in die Feuerlande kommen, sind wir auf dem Weg ins völlig Ungewisse.

			Jedenfalls deutet alles darauf hin, dass die drei Wildlinge, die uns begrüßt haben, die drei größten Gruppen der Stadt repräsentieren. Natürlich gibt es haufenweise Orks und auch recht viele der zierlichen Humanoiden mit den flauschig weißen Ohren und Schwänzen. Sie sehen ein wenig anders aus als die Wolfswildlinge Rix und Vak; ich bezeichne sie für mich als Fuchswildlinge. Die Steinmonster sind weniger zahlreich vertreten, ragen aber stets aus der Menge heraus.

			Im Zentrum der Stadt gibt es einen offenen Platz mit einem großen Gebäude, das aussieht wie eine Mischung aus einer Holzkirche und einer Wikinger-Methalle. Ein paar Orks mit Speeren und dunklen Umhängen bewachen den Bau, ohne dass erkennbar wäre, wovor sie es schützen. Der Ork, dem wir gefolgt sind, grunzt, was wohl bedeutet, dass wir hier warten sollen. Er schlendert zum Gebäude und spricht mit den Wachen. Ich bedeute meinen Leuten, die Steinkeiler abzusetzen und eine Verschnaufpause einzulegen.

			Tsav beugt sich zu mir. »Wie schlagen wir uns?«

			»So weit ganz gut«, murmele ich.

			»Was soll das heißen?«

			»Sie haben nicht versucht, uns zu töten.«

			»Noch nicht. Gevalkin ist nicht gerade für seine Aufgeschlossenheit bekannt.«

			»Ist das der Häuptling?«

			Sie nickt. »Ein Mistkerl, und, wie man hört, im Alter nicht gerade freundlicher geworden.«

			»Hast du eine Ahnung, wer Zalya ist?«

			Tsav zuckt mit den Schultern. »Ich hab gehört, Gevalkin hätte eine Tochter, die noch schlimmer ist als er selbst. Vielleicht ist sie das.«

			Wir erregen eine Menge Aufmerksamkeit, was wohl vollkommen normal ist. Mitglieder aller drei Spezies bleiben stehen und glotzen uns und die Steinkeiler an. Maeve winkt ihnen verlegen zu. Noch beunruhigender ist eine Handvoll Orks, die sich angeregt unterhalten und dabei auf uns zeigen. Ich mache Tsav auf den Trupp aufmerksam.

			»Hast du eine Ahnung, was da los ist?«

			»Nein …« Sie schaut hinüber, blinzelt, dann entgleisen ihr die Gesichtszüge. »Oh, Scheiße.«

			»Was?«

			»Ich glaube, das ist …« Sie erweckt den Eindruck, sich verstecken zu wollen, doch dazu ist es zu spät. Einer der Orks kommt mit entschlossener Miene herüber.

			»Tsav?«, fragt er mürrisch. »Bist du das?«

			»Du kennst ihn?«, flüstere ich.

			

			»Offensichtlich.« Tsav hebt die Stimme. »Hallo, Janz.«

			»Bei den Augen der Alten, du bist es!« Janz schüttelt den Kopf. »Wir haben dich alle für tot gehalten, Mädchen!«

			»Und ich dachte, du wärst weit weg von hier«, erwidert Tsav. »War das nicht der Plan?«

			»Das war Eroks Plan. Wir haben einen neuen gemacht, nachdem er mit seiner halben Bande umgekommen ist.«

			»Oh.« Ein trauriger Ausdruck huscht über Tsavs Gesicht. »Sind die anderen alle hier?«

			»Alle, die noch am Leben sind.« Janz deutet auf den Orktrupp. »Pips meinte, dich erkannt zu haben, aber wir anderen waren uns nicht sicher.« Er schaut sich den Rest unserer Mannschaft an. »Ist das alles? Was ist mit …«

			»Niemand von früher«, unterbricht Tsav ihn schnell. »Ich bin die Einzige, die noch übrig ist.«

			»Ah, verdammt«, sagt Janz. Die beiden sehen sich einen Moment lang an. »Sie geben dir nicht die Schuld, weißt du …«

			»Lord Davi!«, krächzt eine tiefe, raue Stimme. »Was für ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.«

			Ein Ork kommt aus der großen Halle auf uns zu. Wie alle Wildlinge zeigt er keine erkennbaren Alterserscheinungen, aber er sieht definitiv kränklich aus. Er ist stark übergewichtig, entlastet beim Gehen ein Bein deutlich, hat einen krausen schwarzen Vollbart, und seine Augen liegen tief im totenkopfähnlichen Gesicht. Unter seiner Stirnhaut sind Thaumitsteine zu sehen, die seinem schwindenden Haaransatz zu folgen scheinen. Die meisten sind braun und rot, einige davon ziemlich groß.

			Das muss wohl Gevalkin sein. Eine Orkfrau und der Fuchswildling vom Tor begleiten ihn. Janz geht schnell aus dem Weg.

			»Du bist der Anführer?«, frage ich ohne jede Spur von Ehrerbietung. Dark Lords beugen sich vor niemandem. Fake it, make it und so weiter.

			»Bin ich«, krächzt er. »Ich bin Gevalkin, und das ist meine Tochter Zalya. Amitsugu habt ihr ja schon kennengelernt.«

			Der Fuchswildling verbeugt sich wieder. Zalya wirft mir nur einen überheblichen Blick zu. Sie ist drahtig, etwas kleiner und schlanker als Tsav und hat kurzes braunes Haar.

			»Mein Leutnant, Tsav«, sage ich. Gevalkin scheint sie zumindest nicht wiederzuerkennen. »Danke, dass du uns willkommen heißt.«

			»Danke für eure … Geschenke.« Er mustert die Steinkeiler. »Und dafür, dass du ehrlich warst, was das Jagdgebiet betrifft.«

			»Eine Kleinigkeit«, sage ich und deute auf das Biest, das mich fast zertrampelt hätte.

			»In der Tat. Ich hoffe, ihr esst mit uns zu Abend. Ich würde gerne mehr über deine Heldentaten erfahren, Dark Lord in spe.«

			Seine Lippe zuckt. Er kauft uns die Geschichte nicht ab, kein bisschen. Das ist auch gut so, denn wir wollen mit dem Bluff nur einen Fuß in die Tür bekommen, ohne erstochen zu werden. Als Nächstes müssen wir die Lage sondieren und herausfinden, wie wir den alten Sack auf unsere Seite ziehen können.

			*   *   *

			Die Festhalle der Rotzähne ist nicht besonders toll. Vielleicht sechs von zehn Punkten. Ich hab schon bessere gesehen. Aber ich muss zugeben, dass sie mehr zu bieten hat als erwartet. Die hohe gewölbte Decke ist mit geschickt angebrachten Belüftungsschlitzen versehen, durch die der Rauch der mittigen Feuerstelle entweichen kann, ohne dass Regen eindringt. Lange Bänke und klobige Tische bieten genug Platz für vielleicht hundert Leute. Meine kleine Bande sieht sich um wie verblüffte Bauerntrampel, verfolgt das Geschehen meist nicht, ist aber sehr vom Essen und erst recht von den Getränken angetan.

			Anwesend sind Anführer Gevalkin, Zalya und der mürrische Ork vom Tor, der Svarth heißt, wie ich erfahre. Amitsugu ist mit einer Handvoll Fuchswildlingen da, und von den Steinmonstern ist nur Droff zugegen.38 Die meisten Rotzähne an unserem Tisch sind Orks. Die Diener, die das Essen und die Getränke servieren, sind allesamt Fuchswildlinge in grauen Gewändern, die ihre flauschigen weißen Schwänze ehrerbietig gesenkt haben.

			Das Essen ist, o Wunder, tatsächlich verdammt gut. Ich bin die Küche von Tsavs Leuten gewohnt, die sich mit dem Kochen abwechseln – bis auf Lucky, denn was der frisst, hält niemand sonst für Nahrung.39 Unser Fleisch ist in der Regel zerkocht und das Gemüse verkohlt. Die Wildlinge hingegen bringen uns gegrillten Steinkeiler mit genau der richtigen Menge an weichem Fett, dazu gedünstetes Gemüse, Stücke von mir unbekanntem Obst und noch ofenfrische, handgroße Brotlaibe. Ein Festmahl, das George R. R. Martin alle Ehre machen würde.

			Tsav und ich lassen die Finger vom Bier, aber der Rest unserer Leute trinkt. Dagegen ist nichts einzuwenden. Falls wir uns den Weg freikämpfen müssen, sind wir sowieso aufgeschmissen, ob betrunken oder nüchtern. Es ist auch in Ordnung, dass sie sich angeregt mit den Orks aus Gevalkins Gefolge unterhalten. Das ist nur verständlich, schließlich haben sie seit Jahren immer nur die gleichen zwei Dutzend Gesichter gesehen. Tsav sitzt neben mir, und der Fuchswildling Amitsugu hat sich geschickt den Platz auf der anderen Seite gesichert. Ich schaue zu ihm auf, und er lächelt mich mit hochgezogener Augenbraue an. Seine Zähne sind nadelspitz.

			Es ist interessant, wie sich unsere Gastgeber zueinander verhalten. Gevalkin und seine Tochter sitzen an gegenüberliegenden Enden des Saals, beide von Kumpanen umringt. Selbst einem zufälligen Beobachter würde auffallen, dass die Mitglieder dieser speziellen Familie nicht viel füreinander übrighaben.

			»Also!«, sage ich zu Amitsugu, um das Eis zu brechen. »Ich nehme an, der Boss hat dich gebeten, ein Auge auf mich zu haben?«

			Er zieht wieder die Augenbraue hoch. »So in etwa.«

			»Wie konntest du nur den Kürzeren ziehen? Du bist doch der Anführer der Fuchswildlinge, oder?«

			»Diese Ehre ist mir zuteil.« Er neigt den Kopf. »Aber ich diene auch Gevalkin.«

			»Indem du die Gäste im Auge behältst?«

			»Neben anderen Aufgaben.«

			Ich schlucke den letzten Bissen meines Steinkeilersteaks herunter und werfe den Knochen über meine Schulter. Mir fällt auf, dass Amitsugu ein wenig zusammenzuckt.

			»Dürfte ich fragen«, sage ich, »wie es dazu gekommen ist? Dass die Orks, die Steinmonster und deine Leute sich zu einer Bande zusammengeschlossen haben, meine ich.«

			»Das hat Gevalkin in seiner Jugend arrangiert«, antwortet Amitsugu. »Seine Orks lebten in der Nähe von zwei anderen Banden, deren Aussichten ebenfalls kläglich waren, und er konnte die Anführer überzeugen, gemeinsame Interessen zu verfolgen.«

			Jetzt ist es an mir, die Augenbraue hochzuziehen. Diese Denkweise ist für Wildlinge ungewöhnlich. Hat man jemanden unterworfen, ist es besser, ihn zu töten und sein Thaumit zu nehmen, um damit die eigene Bande zu stärken.

			»Ich bin überrascht, dass deine Leute zugestimmt haben«, sage ich.

			»Das geschah vor meiner Zeit, aber es gab gewisse Versprechungen …«

			Er verstummt, als der Häuptling höchstselbst an unseren Tisch tritt, begleitet von einigen Kumpanen. Er klopft Amitsugu kräftig auf die Schulter und verzieht sein vernarbtes Gesicht sich zu einer Art Lächeln.

			»Davi«, sagt er. »Ehrenwerter Gast. Gehst du ein paar Schritte mit mir?«

			»Natürlich.«

			Ich stehe auf und begegne dabei Zalyas Blick, die auf der anderen Seite des Raums sitzt. Sie starrt mich an, als wäre ich ein Rätsel, das sie nicht ganz lösen kann. Ich schaue zu Amitsugu, der mir in die Augen sieht und beinahe unmerklich nickt.

			Hoffentlich habe ich das jetzt richtig gedeutet, und er wird für mich ein Treffen mit ihr arrangieren. Dieser nonverbale Scheiß zwischen verschiedenen Spezies kann ganz schön nach hinten losgehen; woher soll ich wissen, ob ich nicht gerade jemandes Oma beleidigt habe?

			Gevalkin eskortiert mich aus der Halle zum Exerzierplatz, und seine Kumpane lassen sich ein wenig zurückfallen. Der Häuptling der Rotzähne schaut auf mich herab und grunzt. Seine Stimme klingt wie ein harsches Raspeln.

			»Dark Lord, was? Ich muss zugeben, dass ich das noch nicht sehe.«

			»Ich wachse dir schon noch ans Herz. Wie ein Pilz.«

			Er lacht schnaubend. »Was machst du eigentlich hier, Davi Morrigan Schädelspalter? Du bist doch nicht zufällig in mein Land gestolpert.«

			»Nicht direkt«, improvisiere ich. »Man könnte wohl eher sagen, dass meine Horde und ich es dringend durchqueren müssen.«

			»Wo wollt ihr denn so eilig hin?«

			»Durch die Feuerlande zu den Bergen und zur Konvokation.«

			»Um deinen Titel einzufordern, was?« Er zieht Rotz hoch und spuckt einen feuchten Brocken auf den Boden. »Wie groß ist deine Horde?«

			»Groß genug«, behaupte ich dreist. Es ist besser, ihm vorzugaukeln, dass hinter den Kulissen eine richtige Armee lauert statt nur die zwei Dutzend, die ich dabeihabe. »Aber ich bin zufällig immer auf der Suche nach neuen Untergebenen. Ich würde mich freuen, wenn ich mich hier präsentieren dürfte, um zu sehen, ob ein paar von deinen Leuten Lust haben, sich mir anzuschließen.«

			»Das ist also alles?«, knurrt Gevalkin. »Du marschierst durch mein Land, isst meine Speisen, jagst mein Wild und stiehlst dabei auch noch meine Untergebenen?«

			»Ich bin sicher, wir kommen zu einer Art Übereinkunft.« Ich wähle einen hochmütigen Unterton, als ob die Details unter meiner Würde wären.

			»Bevor du aufgetaucht bist, war es hier schön ruhig«, murmelt er. »Heutzutage weiß ich Ruhe zu schätzen. Aber es gibt immer Unruhestifter. Vielleicht kann ich ein paar Untertanen für dich … erübrigen. Welche, die gut daran täten, sich anderswo bessere Jagdgründe zu suchen.«

			Ich wage einen Schuss ins Blaue. »Wie deine Tochter?«

			Seine glänzenden Augen begegnen meinem Blick. »Du bist scharfsinnig.«

			»Das ist ein alter Hut.« Die eine Generation ist bereit aufzusteigen, die andere will noch nicht abtreten. Bei Wildlingen ist das natürlich noch etwas drastischer, wegen ihrer sehr unterschiedlichen Lebensspannen.

			»Sie wird vielleicht Einwände erheben. Einige meiner Leute haben womöglich Interesse. Kommt deine ›Horde‹ mit ihnen klar?«

			»Bestimmt«, lüge ich.

			»Dann kommen wir vielleicht wirklich überein.« Er grunzt wieder. »Geh zurück zum Festmahl. Wir können das morgen früh besprechen.«

			Das ist in der Tat interessant. Als ich in die Halle zurückkehre, ist das Essen beinahe alle, das Trinkgelage hingegen fängt gerade erst an. Amitsugu sitzt noch immer am selben Platz. Er trinkt aus einem polierten Holzbecher statt aus einem Tonkrug und nimmt nur kleine Schlucke.

			»Ich hoffe, deine Unterhaltung war aufschlussreich«, sagt er.

			»Geht so. Aber ich würde gern die andere Seite der Geschichte hören.«

			»Was das angeht, könntest du in, sagen wir, fünf Minuten zum Abort gehen.«

			Ich schaue mich um und sehe, dass Zalyas Tisch leer ist. Gut zu wissen, dass ich, was Nicken und Zwinkern angeht, noch voll auf dem Laufenden bin. »Jetzt, wo ich drüber nachdenke: Ich muss tatsächlich mal pinkeln. Aber darf ich dir noch eine Frage stellen?«

			»Sicher.«

			Ich schaue ihn mit meiner besten Unschuldsmiene an. »Auf wessen Seite stehst du?«

			Amitsugu blinzelt und zeigt seine spitzen Zähne. »Na, auf meiner, natürlich.«

			Natürlich.

			*   *   *

			Ich muss wirklich pinkeln. Nachdem ich meine Notdurft verrichtet habe, warte ich neben dem Klohäuschen, das sich in einer schattigen Nische hinter der Halle befindet. Drinnen singen die Feiernden ein Lied. Lucky, die Echse, hat eine ziemlich schöne Mezzosopranstimme, wenn er sich an den Text erinnern kann. Vor mir regt sich etwas in der Dunkelheit.

			»Hallo, schattenhafte Gestalt, die definitiv nicht Zalya ist«, sage ich. Sie schnaubt und tritt vor. Sie ist ein wenig kleiner als die meisten Orks, aber trotzdem ein paar Zentimeter größer als ich. Zalyas Gesicht ist mit gezackten Tattoos übersät, und in ihre Hauer sind kunstvolle Muster eingraviert.

			»Davi Morrigan?«

			»Ja«, antworte ich hastig. Das Ganze wird mir allmählich ein bisschen peinlich. »Das bin ich. Dark Lord Davi.«

			»Amitsugu meinte, du willst reden.« Sie beäugt mich von Kopf bis Fuß und schnaubt erneut. »Obwohl ich der Echse bessere Chancen einräume als dir, Dark Lord zu werden.«

			Autsch. Ich zucke in falscher Bescheidenheit mit den Schultern. »Ich dachte nur, wir könnten uns vielleicht gegenseitig helfen.«

			Sie kneift die Augen zusammen. »Wie?«

			»Dein Vater.«

			»Er hat dich abgewiesen, oder?« Sie schnaubt erneut. »Wenn du nach dem Weg zu seinem Herzen suchst, klopfst du den falschen Busch ab.«

			»Mir ist ein gewisser Mangel an Tochterliebe bei ihm aufgefallen, muss ich zugeben.«

			»Er könnte genauso gut ein verdammter Steinkeiler sein, bei allem, was er sich in letzter Zeit so geleistet hat«, sagt Zalya mit dem vertrauten Eifer einer Person, die ihr Lieblingsthema aufgreift. Innerlich lächelnd lehne ich mich zurück und höre zu. »Er sitzt nur rum, trinkt und quatscht über die guten alten Zeiten, als er die halbe Welt bekämpft und die andere Hälfte gefickt hat. Ich will keine Kriegsgeschichten von mürrischen alten Knackern hören.«

			»Du hingegen scheinst eher eine Frau der Tat zu sein.«

			»Wenn ich der verdammte Häuptling wäre, würden wir morgen hier weggehen.« Sie zeigt verächtlich auf die Halle und die Stadt. »Sesshaftigkeit verweichlicht. Die anderen Banden wissen schon gar nicht mehr, warum sie uns Tribut zollen. Ich werde sie daran erinnern, verflucht noch mal.«

			Sie hält inne, als sie merkt, dass sie einer Fremden gegenüber etwas zu viel ausgeplaudert hat.

			Ich heuchle Interesse. »Wirst du ihn ablösen, wenn seine Zeit gekommen ist?«

			»Klar.« Sie winkt ab. »Es wird eine Wahl geben, aber trotzdem wissen alle, dass ich es sein werde. Die Füchse jaulen vielleicht ein bisschen rum, aber nicht zu laut, wenn sie wissen, was gut für sie ist.«

			»Dann nehme ich an, du würdest es begrüßen, wenn dein Vater die Bühne verlässt.«

			Zalya hält erneut inne. Sie mag wütend und angetrunken sein, ist aber immer noch misstrauisch. »Was willst du?«

			Ich breite die Hände aus. »Ich frage mich nur, ob wir ähnliche Interessen haben.«

			Sie sieht mich skeptisch an, doch die Saat ist aufgegangen. Das sehe ich in ihren Augen. Nachdenklich streicht sie über einen ihrer verzierten Stoßzähne, aber bevor sie antworten kann, ertönt drinnen lautes Gepolter. Die Leute schlagen mit den Bechern auf die Tische.

			»Ich schaue besser nach, was da los ist«, sage ich. »Ein andermal?«

			»Ja«, murmelt Zalya. »Ein andermal.«

			*   *   *

			Gevalkin steht auf und winkt mit den Armen, um die Feiernden zum Schweigen zu bringen. Ich kehre zu meinen Leuten zurück, die mit Ausnahme von Tsav jetzt sehr betrunken sind. Amitsugu ist nirgendwo zu sehen.

			»Freunde!«, brüllt der Häuptling, als der Lärm zu einem dumpfen Gemurmel abgeklungen ist. »Freunde und verehrte Gäste. Denn das ist Davi, Dark Lord in spe, selbstverständlich. Ein Ehrengast, Kommandantin einer riesigen Horde, die nichts weiter will, als mein Land in Frieden zu durchqueren.«

			»Und ich will euch die Möglichkeit geben, euch unserem großen Abenteuer anzuschließen«, sage ich und hebe feierlich meinen Becher. »Meinen Untertanen wird es gut gehen, das kann ich versprechen. Jeder, der sich mir anschließen will, ist herzlich willkommen. Ihr fangt natürlich ganz unten an.«

			Kurz herrscht Stille. Dann sagt Droff: »Mit ›ganz unten‹ ist der Boden gemeint, oder?«

			Gevalkin ignoriert ihn. »Wenn Lord Davi und ihre Gefolgsleute so furchterregend sind, wie sie behaupten, dann sollten wir ihnen entgegenkommen.« Er grinst und entblößt dabei mehrere Zahnlücken und einen leuchtend roten Reißzahn. »Wenn!«

			Oh, Mist. Sein Lächeln gefällt mir überhaupt nicht. Ich stoße Tsav unterm Tisch an.

			»Wenn ihr aber … nicht ganz aufrichtig wart …«, Gevalkin beugt sich vor, sein Bauch drückt gegen die Tischplatte – »wäre das ziemlich unhöflich, findet ihr nicht?«

			»Du zweifelst an meinem Wort?« Ich erhebe mich. »Und ausgerechnet du redest von ›unhöflich‹? Na gut, dann reisen wir sofort ab …«

			»Wohl kaum.« Gevalkins Lächeln lässt mich an ein Reptil denken.

			

			Plötzlich stehen noch mehr Orks vor dem Haupteingang, ein halbes Dutzend Steinmonster ragt hinter ihnen auf. Die Rotzähne an den Tischen wirken deutlich wachsamer als zuvor. Alle sind bewaffnet, aber meine Leute sind viel betrunkener und zudem zwei zu eins unterlegen.

			Auch das lief hier alles viel zu gut.

			»Bei eurer Ankunft hatte ich … Zweifel.« Gevalkin wirft einen Blick über die Schulter, und jetzt sehe ich, dass Amitsugu hinter ihm im Türrahmen steht. »Unsere Späher haben berichtet, dass es in der Tat gar keine Horde gibt. Keine Gefolgsleute, bis auf die wenigen, bedauernswerten hier im Raum. Somit bist du kein Häuptling, mit dem man verhandeln kann, sondern ein Eindringling, der mein Gebiet betritt, mein Wild jagt und versucht, meine Leute mit seinem verrückten Plan zu verführen.« Er knallt mit der Faust auf den Tisch.

			Die versammelten Rotzähne brüllen unisono auf. Waffen werden gezückt.

			»Lasst uns verdammt noch mal nachsehen, was für Farben40 sie haben!«, ruft jemand, und die Runde stimmt begeistert zu.

			»Noch nicht«, wirft Amitsugu unerwartet ein. »Unser Häuptling hat Fragen, die er beantwortet haben möchte.«

			»Das ist richtig«, sagt Gevalkin. »Ich schlage vor, ihr legt eure Waffen nieder und spielt mit. Nicht, dass ich noch die Beherrschung verliere.«

			Ich bin wie erstarrt. Ich hatte damit gerechnet, dass die Rotzähne sofort auf uns losgehen würden, aber nicht mit diesem Rote-Hochzeit-Scheiß. Meine Hand gleitet zu dem Messer an meinem Gürtel, dann halte ich inne.

			Wir haben nicht die geringste Chance, uns den Weg freizukämpfen. Allerdings kann ich sie dazu bringen, mich zu töten, darin bin ich versiert. Dieser Versuch lief so verdammt gut. Ich hatte meine ersten Schergen, und das hat sich gut angefühlt! Ich könnte schreien bei dem Gedanken, jetzt noch mal ganz von vorn anzufangen. Es könnte Dutzende Anläufe erfordern, um wieder an diesen Punkt zu gelangen, und was … würde ich dann probieren?

			Zum Beispiel könnte ich die verdammte Einladung zum Essen ablehnen.

			Lass dich niemals fangen. Diese Regel gibt es nicht ohne Grund. Lust auf ein paar Monate in einer Folterkammer? Denn falls ja, musst ich mich nur genauso blöd anstellen wie bisher.

			Scheiße.

			Amitsugu sieht mich aufmerksam an, aber nicht mit einem fiesen »Hab ich dich«-Grinsen. Seine Wildlinge haben ihre Schwerter nicht gezückt, wie ich feststelle. Und Droff hält sich zurück, die Arme vor der felsigen Brust verschränkt. Dahinter könnte mehr stecken, als man denkt.

			Meine Orks starren mich an, halb entsetzt und halb erwartungsvoll. Lucky schluckt schwer, wobei sich seine Kehle wölbt wie bei einer Comicfigur in Schwierigkeiten.

			

			Scheiße. Scheiße. Ganz langsam schnalle ich meinen Dolch vom Gürtel und lasse ihn auf den Boden fallen.

			Wir werden sehen, wie sich das entwickelt. Vielleicht kann ich mein Leben diesmal noch retten. Aber ich behalte mir das Recht vor, mich mit den Bettlaken zu erhängen.

			*   *   *

			Natürlich gibt es keine verdammten Bettlaken.

			Die Rotzähne nehmen uns die Waffen ab und treiben uns hinter die große Halle zu einer Reihe von robusten Holzkäfigen. Offenbar machen sie nicht zum ersten Mal Gefangene. Meine Orks werden zu viert oder fünft in die Käfige gesteckt, während ich einen für mich allein bekomme. Ich Glückspilz. Ich schaffe es, Tsavs Arm zu packen, ziehe sie dicht genug heran und flüstere:

			»Pass auf, dass keiner Dummheiten macht.«

			»Hast du einen Plan?«, zischt sie zurück.

			Ehe wir auseinandergerissen werden, wackle ich noch zur Antwort mit den Augenbrauen. Das ist kein richtiges Versprechen, oder? Nur … ihr wisst schon. Wackelnde Augenbrauen.

			Mein Käfig hat einen Holzboden, ansonsten gibt es nur noch einen Eimer für die Notdurft. Wunderbar. Immerhin bin ich nicht gefesselt und habe meine Jungfernruh, also wird es nicht schwer sein, mich notfalls zu erlösen. Vorerst besteht kein Grund zur Panik. Mein Käfig steht so weit abseits der anderen, dass ich nicht mit ihnen sprechen kann, ohne zu schreien. Ich höre, wie Tsav unsere Leute anweist, ruhig zu bleiben. Davi hat einen Plan!

			Natürlich hat Davi einen Plan. Davi muss nur herausfinden, wie der aussieht.

			Als die Sonne untergeht, bin ich noch nicht sonderlich weit gekommen. Die Rotzähne zünden ein paar Fackeln an, in deren Licht ich viele Wachen erkenne, sowohl Orks als auch eine Reihe von Steinmonstern. Die Vorstellung, nur mit meinen Fäusten gegen Droff anzutreten, lässt jeden Gedanken an Flucht unattraktiv erscheinen.

			Gevalkin und seine Orks scheinen die Loyalität der Steinmonster als völlig selbstverständlich anzusehen. Haben sie sie auf irgendeine Weise im Griff? Oder ist es nur Arroganz? Ich würde viel für eine Stunde allein mit Droff geben.41 Aber …

			Jemand nähert sich meinem Käfig, und ich spanne mich an. Könnte sein, dass es gleich unangenehm wird.

			»Stopp«, sagt das Steinmonster vor meinem Käfig zu der Kapuzengestalt. Die Gestalt streift die Kapuze ab und gibt sich als Amitsugu zu erkennen, der seine winzigen spitzen Zähne zu einem Lächeln entblößt hat. Einer der Eckzähne schimmert rot. Das Steinmonster entspannt sich, sofern Gestein dazu überhaupt imstande ist. »Oh, hallo.«

			»Sei gegrüßt«, sagt der Fuchswildling. »Ich brauche diese Gefangene für die Dauer des Abends.«

			»Gevalkin meinte, sie würden morgen befragt werden«, grollt das Steinmonster.

			»Und das stimmt auch. Aber ich brauche die hier heute Abend, für … andere Dienste.«

			Ich balle die Hand zur Faust. Er schien mir nicht der Typ für so was zu sein.

			Der Euphemismus ist dem Wachmann zu hoch. »Welchen Dienst kann eine Gefangene leisten?«

			Amitsugu seufzt verzweifelt. »Sex. Es geht um Sex.«

			»Oh!« Das Steinmonster tritt an die Käfigtür. »Das hättest du doch sagen können.«

			Als sich die Tür öffnet, weigere ich mich zurückzuweichen. Amitsugu beugt sich vor, schenkt mir wieder sein honigsüßes Lächeln und flüstert, ohne die Lippen zu bewegen: »Ich möchte mit dir über eine Angelegenheit sprechen, die vermutlich für beide Seiten interessant ist. Ich versichere dir, dass dir kein Leid geschieht.«

			Ahhhh. Wusste ich doch, dass ich Männer ganz gut einschätzen kann. Trotzdem ist es an der Zeit, das Schauspiel für die billigen Plätze aufzubauschen.

			»Nein, lass mich los, Schurke«, rufe ich tonlos und halte ihm mein Handgelenk hin. »Ich bin verloren! Ich werde in den Harem verschleppt, wo dieser Halunke es auf mein zartes, jungfräuliches Fleisch abgesehen hat!«

			»Äh …«

			Ich senke die Stimme. »Sag: ›Hab ich dich, meine Hübsche!‹«

			Amitsugu blinzelt, spielt aber mit. »Ich, ähm …, hab ich dich, meine Hübsche!«

			

			»Oh Himmel, ein Schicksal schlimmer als der Tod. Wehe, wehe!«

			Das Steinmonster lächelt uns teilnahmslos an.

			*   *   *

			Amitsugu führt mich zu einer Blockhütte, einer großen mit mehreren Räumen. Sie ist makellos eingerichtet, ganz im Gegensatz zum rauen Holzfällerambiente der Trinkhalle. Überall polierte Dielenböden. Die verputzten Wände sind in einem beruhigenden Beigeton gehalten, und ich sehe ein paar geschmackvolle Möbelstücke. Durch die Vorhänge einer Tür erkenne ich ein Schlafzimmer mit einem großen flauschigen Etwas, das wie ein riesiger Sitzsack aussieht. Gemütlich!

			Als sich die Tür hinter uns schließt, weicht der Wildling einen Schritt von mir zurück. Er verbeugt sich leicht, und seine schneeweißen Ohren zucken.

			»Ich entschuldige mich, Lord Davi, für diese geschmacklose List. Es schien mir die beste Ausrede, um mit dir unter vier Augen zu sprechen, ohne Verdacht zu erregen.«

			Dass er befürchtet, seine Mit-Rotzähne könnten misstrauisch werden, ist definitiv eine gute Nachricht. Ich versuche, ein möglichst beruhigendes Lächeln aufzusetzen.

			»Keine Sorge. Es ist nicht das erste Mal, dass man mich ins Verderben zieht. Das hab ich im Griff.«

			»Dein Auftritt war … meisterhaft.« Gutes Pokerface. Seine Lippe zuckt nicht einmal. »Bitte, komm mit.«

			

			Wir setzen uns auf Kissen an einen niedrigen Tisch. Er gießt eine würzig-süße Flüssigkeit in zierliche kleine Becher und nimmt behutsam den ersten Schluck, ehe er mir mein Getränk zuschiebt. Es hat einen mild alkoholischen Nachgeschmack.

			»Ich weiß nicht, wie viel du schon mitbekommen hast«, sagt Amitsugu, »bevor …«

			»Wir hinter Schloss und Riegel gebracht wurden?« Ich grinse noch immer. »Ein Schicksal, mit dem du etwas zu tun hattest, nehme ich an.«

			»Es gehört zu meinen Aufgaben, Dinge in Erfahrung zu bringen. Aber in diesem Fall hat Gevalkin meinen Leuten direkte Befehle erteilt. Ich konnte ihn immerhin überzeugen, dich einzusperren, statt dich gleich hinzurichten.«

			»Wirklich? Vielen Dank dafür, prost!« Ich hebe meinen Becher. »Um deine Frage zu beantworten, ich glaube, ich hab das Wesentliche kapiert. Gevalkin ist alt und müde und würde sich gern auf seinen Lorbeeren ausruhen; Zalya ist jung, ehrgeizig und bereit für einen Kampf. Und dann noch die Sache mit der Wahl.«

			Für die Bandenmitglieder ist ein Anführer wie Gevalkin wohl ideal – furchteinflößend genug, dass man ihm Tribut zahlt, und zugleich jemand, der seine Leute eher nicht in den Tod schicken würde, nur um etwas zu beweisen. Leider hätte seine Idee, uns Zalya mitzugeben, nie funktioniert. Fünf Minuten mit ihr haben mir schon klargemacht, dass sie sich niemals lange unterordnen würde. Ich würde sie töten müssen oder selbst ein Messer in den Rücken bekommen.

			

			»Die Wahl.« Amitsugu schließt kurz die Augen. »Ganz offen gesagt: Gevalkin wird nicht mehr lange Häuptling sein. Wenn er abtritt – auf welche Weise auch immer –, wählt die Bande einen neuen Anführer. Als Gevalkin vor Jahrzehnten die Führung übernahm, hat er gewisse Versprechungen darüber gemacht, wie der Wechsel vonstattengehen würde.«

			»Ihr dürft wählen?« Auch das ist ungewöhnlich. Einige Wildlinge pflegen eine eher grobe Demokratie, aber nur wenige würden so weit gehen, offene Wahlen zuzulassen.

			»Die drei Gruppen – Orks, Wildlinge und Steinfresser – geben jeweils eine Stimme ab. Gevalkin wollte die anderen nicht einfach unterjochen und zu Rotzähnen machen, sondern eher partnerschaftlich mit ihnen umgehen.«

			Steinfresser klingt etwas respektvoller als Steinmonster, finde ich. »Was die Steinfresser angeht, bin ich mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, die Fuchswildlinge haben den Kürzeren gezogen.«

			»Ganz recht.« Amitsugu nippt an seinem Becher. »Ich glaube, Gevalkin hat sein Versprechen bereut. Er hat die Orks und vor allem seine engen Gefährten immer begünstigt, wenn der Tribut und die Beute aufgeteilt wurden. Und bei allem Unmut will er, dass seine Tochter die Nachfolge antritt, wenn er nicht mehr da ist.«

			»Sie machte den Eindruck, dass sie fest damit rechnet.«

			»Sie ist etwas zu sehr von sich selbst überzeugt, aber nicht grundverkehrt. Solange sie die Rückendeckung der besten Orkkrieger hat.«

			»Gut. Das ist ja eine schöne Hintergrundgeschichte, aber was genau hat das mit mir und meinem Leben zu tun, wenn ich fragen darf? Ich muss zu einer Konvokation, um meinen Titel zu beanspruchen.«

			»In einem Käfig zu verrotten, könnte diese Pläne leicht beeinträchtigen.«

			»Du hast mich noch nicht verrottet gesehen – absolute Spitzenklasse!«

			Amitsugu stockt, neigt den Kopf zur Seite und starrt mich an.

			»Habe ich irgendwo einen Popel?« Ich fasse mir an die Nase.

			Er lacht. »Du bist eine sehr seltsame Person.«

			»Das höre ich oft.« Ich leere meinen Becher. »Du hast mich hergebracht. Ich nehme an, du willst mir einen Vorschlag unterbreiten?«

			»Um genau zu sein, kommt der Vorschlag von Zalya. Ich glaube, was du auf dem Fest zu ihr gesagt hast, hat sie bewegt.« Er leckt sich die Lippen. »Und möglicherweise habe ich sie vielleicht ein wenig ermutigt. Sie möchte, dass du ihr hilfst … die Nachfolge etwas zu beschleunigen.«

			»Wäre es dir lieber, dass sie das Sagen hat?«

			Er schnaubt spöttisch. »Sie ist eine blutrünstige Närrin, die unsere Bande in den Untergang führen wird.« Amitsugu zieht die Mundwinkel nach unten. »Und es wird immer klarer, dass wir sie irgendwann am Hals haben werden, Versprechen hin oder her.«

			»Warum spielen deine Leute und die Steinfresser da mit?«

			»Die Orks sind noch immer zu mächtig. Käme es zu einem Kampf, würden wir große Verluste erleiden.«

			»Warum unterbreitest du mir dann Zalyas Angebot?«

			»Ich würde daran gern ein paar Änderungen vornehmen.« Der Blick des Wildlings – aus leuchtend gelben Augen mit schwarzen Schlitzen – durchbohrt mich. »Und ich vermute sehr, dass du meine Version vorteilhafter findest als ihre.«

			Ich hatte gehofft, dass das hier so laufen würde. Ein Hoch auf das Ausbringen der Saat. »Ach ja?«

			»Ja.«

			»Reden wir hier von einem Kampf? Denn dann bin ich mir nicht sicher, was meine zwei Dutzend da ausrichten können.«

			»Bedauerlicherweise reden wir tatsächlich von einem Kampf. Aber nicht von dieser Art von Kampf. Eine kleine Anzahl verlässlicher Orks könnte den Ausschlag geben.«

			»Tja.« Ich tue so, als müsste ich gähnen. »Schätze, wir sind ziemlich am Ende. Ich könnte dein Angebot zumindest erwägen.«

			»Entzückend.« Er zieht eine Papierrolle unter dem Tisch hervor und breitet sie aus. »Lass mich dir die Details erklären.«

			Er legt los. Ich würde am liebsten loslachen. Das Ganze ist verlogen, mörderisch und extrem hinterhältig – könnte glatt von mir stammen. Sehr passend für einen Dark Lord. Und mit ein paar kleinen Änderungen … hm … könnte klappen. Hmm.

			

			Wir reden eine Weile übers Geschäftliche, während die Kerzen herunterbrennen und draußen die Sterne am Himmel erscheinen. Irgendwie habe ich mich auf Amitsugus Seite des Tischs verirrt, und als er das Papier aufrollen will, streift sein hängender Ärmel meinen Arm. Bei der Berührung zucken seine Ohren.

			»Seid ihr sicher, dass die Steinfresser mitspielen werden?«, frage ich ihn.

			»Droff hat mir sein Wort gegeben. Und Steinfresser lügen nie, dazu sind sie nicht schlau genug.«

			»Dann scheint ihr ja alles gut im Griff zu haben.«

			»Ich bin froh, dass wir übereingekommen sind«, sagt er.

			»Gleichfalls.«

			»Ich finde es furchtbar, dich wieder in den Käfig stecken zu müssen, aber ich fürchte, wir müssen den Schein wahren.«

			»Oh, sicher. Klar. Es macht mir überhaupt nichts aus, zurück in den kalten, splitterigen Käfig zu gehen, mit, du weißt schon, dem Eimer.« Ich balle meine Faust. »Alles für die gute Sache!«

			Er sieht mich mit einem matten Lächeln an. »Ich höre an deinem Tonfall, dass du vielleicht eine andere Idee hast.«

			»Nun ja, zuuuuufälligerweise …« Ich zucke nüchtern mit den Schultern.42 »Es ist nur so, dass mir angekündigt wurde, ich würde fortgeschleppt und vergewaltigt, und bis jetzt ist in puncto Vergewaltigung nicht viel passiert. Es herrscht ein deutlicher Mangel an Vergewaltigungsakten.«

			»Ich verstehe.« Sein Lächeln wird breiter. »Ich muss zugeben, dass ich mich normalerweise nicht mit ›Vergewaltigung‹ befasse. Aber ich nehme an, dass du in diesem Fall nicht abgeneigt wärst.«

			»Ich meine, für gewöhnlich bin ich kein Mädchen, das sich missbrauchen lässt, das stimmt, aber du warst ein äußerst höflicher Gastgeber.« Ich lächle verrucht.43 »Und du musst an deinen Ruf denken. Wenn du ein Mädchen verschleppst und es nach einer Stunde wieder zurückbringst, nun ja …«

			»Sehr aufmerksam von dir.« Er hat seine Hand auf meine gelegt. »Schwebt dir vor, sofort mit der Prozedur zu beginnen?«

			»Wenn nicht jetzt, wann dann?«

			Er küsst mich, sanft und zärtlich. Ich erwidere den Kuss rau und hungrig. Ich will sehen, was passiert, wenn er seine honigsüße Maske fallen lässt. Ich will sehen, wie er keucht, verzweifelt und aufgewühlt ist. Ich fahre mit den Händen durch die festen Knoten in seinem Haar, und er löst sie, sodass es ihm auf die Schultern fällt wie ein seidig weißer Fluss. Ich verkralle meine Finger darin und streichle ihm die flauschigen weißen Ohren, woraufhin er sich entzückend schüttelt. Seine Hände streichen mir über die Seiten, und wir stolpern durch die Tür, verheddern uns im Vorhang und fallen halb auf den Sitzsack. Ich streife mir das Hemd über den Kopf, und er leckt an meinen Brüsten, knabbert mit den kleinen, spitzen Zähnen auf eine Weise daran, die genau richtig wehtut.

			Ja. Ich glaube, wir müssen die schmutzigen Details in einem Abschnittswechsel verbergen. Etwa so:

			*   *   *

			(Okay, ein schmutziges Detail: Als er kommt, wedelt er mit dem Schwanz wie ein Hund, der das Maul voller Erdnussbutter hat. Das ist bezaubernd.)

			*   *   *

			Irgendwann nach Sonnenaufgang bringt mich Amitsugu zu den Käfigen zurück. Ich bin nicht sonderlich ausgeruht, fühle mich aber viel besser. Ich konnte ihn dank der Macht des Bettgeflüsters dazu überreden, mich in Tsavs Käfig zu sperren statt in meinen eigenen. Wir müssen uns den Eimer teilen, was ein Nachteil, aber nicht zu ändern ist. Ich habe Fragen.

			Sie offensichtlich auch. Obwohl sie mit »Oh, beim Atem der Alten – Davi!« beginnt. Sie fällt mir um den Hals, was überraschend, aber angenehm ist. Im Nachhinein wird mir klar, dass sie mein gut durchgepimpertes Erscheinungsbild und das, was sie gestern Abend von meiner Aufführung mitbekommen hat, dahingehend interpretiert, dass ich ein größeres Trauma davongetragen haben muss, als es tatsächlich der Fall ist.

			

			»Alles gut«, flüstere ich ihr ins Ohr.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass sie dich holen kommen, hätte ich nie …«

			»Alles fein. Mir geht’s gut. Wirklich. Das Ganze lief sehr einvernehmlich«.

			»Du …« Sie weicht ein paar Zentimeter zurück und starrt mich an. »Wie meinst du das?«

			»Sei still.« Ich ziehe sie an mich. »Wir haben Freunde unter den Feinden. Na ja. Wohl mehr als Freunde. Wir haben Fickkumpel unter den Feinden.«

			»Ich versteh überhaupt nichts«, sagt Tsav.

			Wir setzen uns, stecken die Köpfe zusammen, und ich erkläre es ihr so leise, dass die Wachen es nicht hören. Sie stellt ein paar Fragen, aber meistens sieht sie mich nur mit einem schwer zu deutenden Ausdruck an. Ihre Stoßzähne ragen in trotzigem Winkel aus ihrem Unterkiefer.

			Ich glaube, die sexy-kahle Orkdame ist eifersüchtig. Das ist definitiv eine interessante Entwicklung. Aber mir fehlt gerade die Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.

			»Freut mich, dass du dich amüsiert hast«, sagt sie schließlich, nachdem ich den Rest des Abends zusammengefasst habe – möglicherweise ein wenig zu detailliert44. »Aber vertraust du ihm wirklich?«

			»Pst.« Ich wedle mit der Hand. »Ich vertraue darauf, dass er den Plan durchzieht, weil er davon profitiert. Ich glaube nicht, dass er uns hinterher nur zum Spaß verarschen wird.«

			

			»Du spielst also mit.«

			»Pst«, wiederhole ich und lächle verschmitzt. »Ich hab vor, ein bisschen vom Plan abzuweichen. Aber zuerst musst du mir auch alles erzählen.«

			»Was?«

			»Warum kennen dich die Orks hier? Warum hat Janz gesagt, dass dich niemand beschuldigt?«

			»Oh.« Sie lässt die Schultern hängen. »Das meinst du.«

			»Du kannst mir immer alles anvertrauen, Tsav. Ein guter Dark Lord ist für seine Schergen da.«

			Sie schnaubt. »Verzeih mir, Davi, aber du bist nicht gerade das, was ich mir unter einer fürsorglichen Zuhörerin vorstelle.«

			»Was? Ich bin die fürsorglichste Zuhörerin überhaupt!« Ich lege mir demonstrativ die Hände an die Ohrmuscheln.45

			Tsav zieht nur die Augenbrauen hoch.

			»Wie auch immer. Spuck’s aus.«

			Sie stößt einen langen Seufzer aus. »Als ich jung war, gehörte ich zu einer größeren Orkbande. Meine Mutter war eine der Anführerinnen. Wir gerieten in eine Zwangslage – auf der einen Seite Menschen, auf der anderen Rotzähne, die unsere Unterwerfung forderten. Die meisten von uns folgten einem Ork namens Erok und wollten das Gebiet verlassen, um einen neuen Ort zum Leben zu finden. Freiag und ein paar andere wollten eine eigene Bande gründen und das Territorium der Menschen aggressiver überfallen. Ich war jung, impulsiv und wütend. Ich folgte Freiag. Meine Mutter schloss sich Erok an. Ich erfuhr von ihrem Tod, aber …« Sie beißt die Zähne zusammen, bevor sie fortfährt. »Als Freiag starb, habe ich die Führung unserer Bande übernommen und geschworen, dass wir uns Gevalkin und seinen Leuten niemals beugen würden. Ich wusste nicht, dass der Rest von Eroks Bande hier gelandet ist.«

			»Verdammt.« Ich schüttle den Kopf. »Das muss schockierend gewesen sein. Du hättest früher was sagen können.«

			»Ich wollte es nicht vermasseln.« Tsav zuckt halbherzig mit den Schultern. »Es geht immerhin um dein Schicksal, oder?«

			»Was ist mit dem Rest unserer Bande? Waren sie damals dabei?«

			»Nein. Einige aus dem alten Trupp sind gestorben, andere haben sich irgendwann den Rotzähnen angeschlossen. Wir haben Streuner und Rebellen aufgenommen. Ich bin die Letzte von damals.«

			»Und Janz?«

			»Ein Freund meiner Mutter. Es ist nett von ihm zu sagen, dass er mir keine Schuld gibt. Aber ich war nicht hier, als sie starb. Wäre ich dabei gewesen …« Tsav lässt die Hände in den Schoß sinken. »Das war’s. Das ist die Geschichte.«

			Ich kaue nachdenklich auf meiner Lippe. »Wie viele Leute waren in deiner alten Bande?«

			»Insgesamt ein paar Hundert.«

			»Also besteht jetzt ein Viertel der Rotzähne aus euren alten Leuten?«

			Tsav nickt. »Die meisten Rotzähne sind wie wir. Zusammengewürfelte Banden, die sich zum Schutz zusammengeschlossen oder einen Kampf verloren haben, aber Gevalkins ursprüngliche Elitekrieger stehen rangmäßig über den neuen.«

			Iiiiinteressant. Wir verstummen, als eine der Wachen vorbeikommt und uns anglotzt. Ich muss über einiges nachgrübeln und habe nicht viel Zeit. Amitsugu will heute Abend zuschlagen.

			*   *   *

			Am Mittag bekommen wir alle in der großen Halle Essen, unter sorgfältiger Bewachung. Wir erfahren, dass Gevalkin noch nicht über unser Schicksal entschieden hat. Ich vermute, Amitsugu hat zu der Verzögerung beigetragen. Das Essen bietet mir und Tsav die Gelegenheit, den anderen zu erklären, was wir vorhaben – nicht den ganzen Plan, aber genug, dass sie bereit sind.

			Ich warte bis kurz vor Einbruch der Dämmerung, ehe ich Tsav darin einweihe, inwiefern ich von Amitsugus Plan ein bisschen abweichen will. Sie beißt die Zähne auf diese niedliche Weise zusammen, die mir immer vertrauter wird, und legt die Stirn in Falten.

			»Das wird nicht funktionieren«, sagt sie. »Darauf lassen die sich niemals ein.«

			

			»Ich glaube schon. Egal, wir müssen es versuchen. Wenn sie Nein sagen, lassen wir uns was anderes einfallen.«

			Ihrem Blick nach zu urteilen, geht sie davon aus, dass meine Trickkiste bald leer sein wird. »Und bist du dir sicher, dass …«

			»Ich bin mir sicher.« Obwohl wir im Käfig dicht zusammenkauern, will ich nicht zu viel ausplaudern.

			»Ich sollte dich und die anderen begleiten.«

			»Lucky, Rix, Vak und der Rest müssen sich aber auch irgendwo verbergen.« Die Mitglieder unserer Bande, die keine Orks sind, nehmen nicht an unserem nächtlichen Vorhaben teil, und ich will sie nicht zurücklassen. »Du meintest doch, Janz wird sie wahrscheinlich verstecken.«

			»Stimmt.« Tsav blickt mürrisch drein.

			»Komm schon. Du hast mir bis jetzt vertraut. Ich bin dein Dark Lord!«

			»Ich hab dir vertraut.« Sie seufzt. »Und du bist wohl tatsächlich mein Dark Lord. Mögen die Alten uns allen beistehen.«

			»Das nenn ich eine gute Schergin!«

			»Das sagst du ständig. Was ist ein ›Scherge‹?«

			Ich grinse. »So eine Art ›enger, geschätzter Landsmann‹.«

			Sie schnaubt, zeigt aber nicht den Hauch eines Lächelns.

			Es wird dunkel. Die Wachen werden abgelöst, im Lager wird es still, und kurz darauf zieht sich auch die neue Wachschicht zurück. Ich höre ein Rascheln, als unsere Leute sich in den Käfigen erheben. Schattenhafte Gestalten bewegen sich auf dem Hof, und erst als eine davon ihre Kapuze abstreift, erkenne ich, dass es Amitsugu ist. Fuchswildlinge können sich sehr leise bewegen! Ein paar seiner Leute sind bei den anderen Käfigen, weiße Geister in der Dunkelheit.

			»Einige von uns müssen sich verstecken«, sage ich zu Amitsugu, als er die Käfigtür öffnet. »Ein Ork, der früher in unserer Bande war, hat sich bereit erklärt, sie für die Nacht aufzunehmen.«

			Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Das gehörte nicht zum Plan.«

			»Ich habe erst nach dem Mittagessen rausgefunden, wo ich sie unterbringen kann.« Ich will die Sache möglichst schnell abhaken. »Ich lasse sie nicht hier bei den Käfigen, dann könnte jemand Alarm schlagen. Einer deiner Leute kann sie zum Zelt unseres Freundes bringen.« Ich versuche, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen. »Der Rest von uns ist bereit – wie geplant.«

			Er zögert, und ich gebe mir Mühe, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. Schließlich nickt er entschlossen und spricht leise mit der Fuchsfrau neben sich, die daraufhin Tsav und die anderen holen geht.

			»Wie du meinst«, sagt er. »Wir müssen los. Wir haben nicht ewig Zeit.«

			»Klar.« Mein Lächeln wird etwas authentischer. »Dann mal los.«

			*   *   *

			Es ist Zeit für ein Spiel! Es heißt: Wie oft kann man die Leute an einem Abend hintergehen?

			Stellt euch Folgendes vor:

			Gevalkin hat ein Haus am Rand des Lagers, ein Stück weit von den anderen Bauten entfernt. Der Boss will wohl nicht, dass jemand seinen Schönheitsschlaf stört. Es ist kein Palast: einstöckig, ein bisschen größer als Amitsugus Behausung, mit genug Platz drum herum, um zu kochen oder Truppen zu versammeln.

			Heute Abend trinkt Gevalkin mit drei Kumpanen: Bitey, Smelly und Doc.46 Die Diener haben sich schon zurückgezogen, aber Gevalkin ist nicht dumm. Draußen hält eine Ehrengarde Wache, für den Fall, dass jemand übermütig wird. Der Wachwechsel findet genau … jetzt statt, eine neue Garde marschiert herbei, gibt allen entsprechende Zeichen und Gegenzeichen. Dum-di-dum, keine besonderen Vorkommnisse.

			Unterdessen ist Zalya mit ihren Hauern, finsterem Blick und böser Miene bereit für den ersten Doppelverrat. Amitsugu und ich treffen uns mit ihr hinter dem Haus und schleichen zum Hintereingang. Ein paar Orks halten hier Wache, scheinen aber auf mysteriöse Weise erblindet zu sein, sie starren stur geradeaus und ignorieren uns komplett. Ich winke ihnen kurz zu, als wir reingehen.

			»Haben wir drinnen auch Leute?«, knurrt Zalya.

			»Selbstverständlich«, antwortet Amitsugu honigsüß.

			»Ich hoffe, du bist dir wirklich sicher«, sagt Zalya. »Mein Vater ist zwar nicht mehr der Kämpfer von einst, aber immer noch stark.«

			»Ein Dutzend Bögen werden auf ihn zielen«, erwidert Amitsugu. »Und er ist jetzt schon ziemlich betrunken.«

			»Hmpf.« Sie schüttelt den Kopf. »Zu seinen besten Zeiten wäre ihm so was nie entgangen. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Bande einen stärkeren Anführer braucht.«

			Amitsugu lächelt sein spitzzahniges Lächeln. »Oh, ganz deiner Meinung.«

			Auf Zehenspitzen schleichen wir an zwei weiteren unerklärlich blinden Wachen vorbei in die Haupthalle. Gevalkin, Bitey, Smelly und Doc sitzen auf Matten an der Feuerstelle, reichen einen Krug herum und reden über die guten alten Zeiten. In den Schatten am Rand des Raums erkenne ich noch mehr Wachen. Mindestens ein Dutzend. Amitsugu steht zu seinem Wort. Irgendwie.

			Zalya zieht ihr Schwert.

			Bei dem Geräusch schaut Gevalkin müde auf. »Hm? Wer ist da?«

			»Ich bin es, Vater«, sagt Zalya.

			»Ich habe gesagt, ich will nicht gestört werden«, murmelt er. »Stimmt was nicht?«

			»Es stimmt schon seit einer ganzen Weile was nicht.« Zalya tritt näher, und jetzt sieht er den Stahl in ihrer Hand. »Die Bande verweichlicht immer mehr. Macht Fehler. Dieser schwafelnde ›Dark Lord‹ und sein erbärmlicher kleiner Trupp hätten gar nicht erst durchs Tor kommen dürfen. Und dann lässt du sie auch noch am Leben? Jämmerlich.«

			Autsch. Irgendwie gelingt es mir, diese Beleidigung meines guten Namens zu ignorieren, und ich lasse das Shakespeare-Drama seinen Lauf nehmen.

			»Was zur Hölle soll das werden?«, fragt Bitey, eine massige Frau mit geflochtenen Zöpfen und einer Narbe über dem Auge. Zalya hält ihr die Spitze ihres Schwerts an die Kehle, doch sie blinzelt nicht einmal. »Ist das dein verdammter Ernst? Willst du das wirklich tun, du allein gegen uns vier und all die Wachen?«

			Smelly, ein magerer, wieselartiger Ork, richtet sich auf und ruft: »Wachen!«

			Nichts passiert. Die Wächter bleiben reglos und stumm.

			Die Ehre, den Häuptling zu bewachen, fällt natürlich den vertrauenswürdigsten und fähigsten Kämpfern zu. Wie sich herausstellt, ist Amitsugu als die am besten organisierte Person im Lager für die Dienstpläne zuständig. An diesem Abend gibt es eine Lücke im Plan. Sehr nachlässig!

			Ganz auf Wachen zu verzichten, hätte Gevalkin misstrauisch gemacht. Aber bei wem kann man sich darauf verlassen, dass er dich nicht an den Häuptling verrät? Tja, es gab ein paar Dutzend Orks in Käfigen, die überhaupt keinen Grund haben, ihn zu mögen. Und ein gewisser Dark Lord hat vielleicht angedeutet, dass er sich vorstellen könnte, an einem Attentat mitzuwirken …

			Daher grinst Zalya breit über Smellys verwirrte Miene. Was er kann, kann sie erst recht. »Wachen«, sagt sie. »Tötet sie alle.«

			

			Doppelverrat Nummer zwei: Nichts passiert.

			Amitsugu tritt ins Licht. »Verzeih, Häuptling. Aber ich musste sichergehen, bevor ich damit zu dir komme. Ich wusste, du würdest mir nicht glauben wollen.«

			»Du …«, setzt Zalya an.

			Gevalkin stürzt sich auf seine Tochter, die Amitsugu fassungslos anstarrt. Für einen so alten Mistkerl ist er ziemlich schnell und sein massiger Körper noch enorm kräftig. Seine riesige, raue Hand legt sich um ihren Hals. Er hebt sie hoch, schmettert sie an die Wand und hält sie da fest.

			»Du hast richtig gehandelt, Fuchs«, sagt der Häuptling. Zalya will ihr Schwert heben, doch Gevalkin versetzt ihr einen Kniestoß in die Magengrube, und die Klinge entgleitet ihren Fingern. »Ich hätte es wirklich nicht geglaubt. Meine eigene verdammte Tochter. Und sie hat nicht mal den Mumm, selbst gegen mich zu kämpfen. Erbärmlich.« Gevalkin lässt sie los, sie ringt keuchend nach Luft. Er zieht die Kurzaxt aus dem Gürtel. »Das Schöne an Kindern«, sagt er über die Schulter zu seinen Kumpels, »ist, dass man sich immer ihr Thaumit zurückholen und noch mal von vorn anfangen kann.«

			Zalya reißt die Augen auf und hebt die Hände. Doch Gevalkins Axt trifft sie mitten in die Stirn und bleibt stecken. Er lässt den Griff los, und seine Tochter rutscht an der Wand entlang nach unten, wo sie in sich zusammensackt.

			»Verrat«, murmelt der Häuptling. »Es ist immer Verrat, der einem zum Verhängnis wird.«

			»In der Tat«, sagt Amitsugu.

			

			Ich hebe die Hand, denn jetzt sind wir an der Reihe, unseren Beitrag zu leisten. Vaclav, Maeve, der andere Vaclav und der Rest richten die Bögen auf den Häuptling.

			Doppelverrat Nummer drei: Die Bogensehnen schnarren, und Gevalkin hat gerade noch Zeit, verdutzt dreinzuschauen, als ein Pfeilhagel über ihn und seine Kumpels hereinbricht. Smelly stürzt quiekend in die Feuerstelle, wo seine Kleidung zu qualmen beginnt. Bitey springt vom Stuhl und stößt ein Brüllen aus, das zu einem Glucksen wird, als ein Pfeil ihre Kehle trifft. Doc, ein dünner Ork, dessen vorstehende Zähne an ein übergroßes Nagetier erinnern, kippt um und krabbelt ein paar Meter, bevor er reglos liegen bleibt.

			Sie tun mir ein bisschen leid. Falscher Ort, falsche Zeit. Wie bei Barlav und Kelda. Aber mal ehrlich, Davi: So ist es, wenn man Dark Lord sein will. Verrat, Meuchelmord, allgemeine Boshaftigkeit. Ich will versuchen, das wahllose Abschlachten auf ein Minimum zu beschränken, aber es wird ganz sicher zu zielführendem Gemetzel kommen, das gehört einfach zur Show.

			Gevalkin wird von vier Pfeilen getroffen und kippt nach vorn, der Boden bebt ein wenig, als sein massiger Körper mit dem Gesicht voran auf dem Boden aufkommt. Der Häuptling ist tot, lang lebe der Häuptling.

			Smelly fängt Feuer, das den Raum mit übel riechendem Rauch erfüllt.

			»Das lief gut, finde ich!«, sage ich in die angespannte Stille hinein. »Wirklich ein rundum solides Attentat. Keine Anmerkungen.«

			»Es ist in der Tat angenehm, wenn alles nach Plan läuft.« Amitsugu schreitet vorsichtig zu Gevalkin und stößt den gestürzten Ork mit dem Fuß an. »Aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Es bleibt abzuwarten, ob Svarth …«

			Ich bin neugierig, was er als Nächstes sagt, denn er hat mich noch nicht in alle Details des Plans eingeweiht, doch Gevalkin unterbricht ihn, indem er abrupt nach Luft schnappt und den Knöchel des Fuchswildlings mit seiner riesigen Hand packt. Schnaubend wie ein wütender Bulle erhebt sich der Ork auf die Knie und reißt Amitsugu das Bein unterm Leib weg. Der Wildling geht quiekend zu Boden.

			Das Thaumit auf Gevalkins Stirn leuchtet in verschiedenen Farben. »Verdammte Verräter!«, gurgelt er mit Blut im Hals. »Ich bringe euch alle um!«

			Das hätte ich vorhersehen müssen. Damals im Königreich habe ich viel Erfahrung im Töten von Wildlingen gesammelt, und dabei lernt man anfangs auch, dass man sich immer vergewissern muss, ob sie wirklich tot sind. Genug grünes Thaumit kann zu echter George-Romero-Scheiße führen, bei der die Leute wieder aufstehen, obwohl ihnen der halbe Kopf fehlt oder sie große Löcher im Körper haben. Es geht doch nichts über eine gründliche Enthauptung. Ich bin ein wenig nachlässig geworden, weil die meisten Orks nur ein paar Splitter und Fragmente haben, aber Gevalkin hat in seiner erfolgreichen Häuptlingskarriere eine ganz schöne Sammlung zusammengetragen.

			

			Einen Moment lang erwäge ich, nichts zu tun. Ein Dutzend Pfeile werden ihn sicher bald erledigt haben. Kein Grund, ins Schwitzen zu geraten. Allerdings wird Gevalkin bis dahin wahrscheinlich Amitsugu mit bloßen Händen in Stücke gerissen haben. Obwohl es ziemlich amüsant wäre, das zu Doppelverrat Nummer vier zu erklären: Es würde nicht als richtiger Verrat gelten, weil ich die Sache nicht so geplant hatte und Amitsugu mir unversehrt mehr nützen dürfte als ein Haufen Gewebefetzen. Außerdem ist er ein echt guter Liebhaber.

			Also laufe ich los, während Amitsugus Schergen noch vor Schreck erstarrt sind und meine Orks sich nicht zu schießen trauen, aus Angst, uns zu treffen. Das rote Thaumit, das ich eingenommen habe, zeigt noch keine Wirkung, und mein Training hat bisher nicht viel gegen meine Nudelarme ausgerichtet, aber wenigstens bin ich nach einem Tag im Gefängnis gut ausgeruht. Ich ziehe mein am Gürtel steckendes Messer und springe auf Gevalkins Rücken wie ein Kind, das auf seinen Vater klettert und mit einem Tranchiermesser auf ihn einsticht, weil es keine Lust aufs Zubettgehen hat.

			Ich kann mit der kurzen Klinge zwar keine lebenswichtigen Organe treffen, aber seine Aufmerksamkeit ist mir gewiss. Gevalkin brüllt und lässt Amitsugu los, richtet sich auf und versucht, mich abzuschütteln. Ich verkralle eine Hand in seinem Haar und stemme meine Füße in sein Kreuz. Er greift nach mir, und ich schneide ihm in die fleischigen Pranken. Erneut brüllt der Orkhäuptling auf und taumelt rückwärts, in der Absicht, mich neben Zalyas starrer Leiche an der Wand zu zerquetschen.

			Das lasse ich nicht mit mir machen, also schwinge ich zur Seite und springe ab, woraufhin er unter lautem Splittern von Holz und Putz gegen die Wand kracht. Ich rolle mich so ungeschickt am Boden ab, dass mir das einen höllischen Bluterguss verspricht. Ich bin schon außer Atem und kämpfe mit Seitenstichen. Zum Glück haben einige Orks, die jetzt freie Schussbahn haben, angefangen zu schießen, und Gevalkin sieht allmählich aus wie ein Nadelkissen. Leider scheint die Wut, die ihn befeuert, das nicht zu bemerken. Er taumelt vor und hält nur kurz inne, um seine Axt aus dem Schädel seiner Tochter zu reißen. Hirnmasse tropft von der Klinge. Ich weiche krabbelnd vor ihm zurück, und er setzt mir schwer blutend nach.

			»Bogen!«, rufe ich. Niemand befolgt meinen Befehl. Ich schaue über die Schulter und sehe einige meiner Orks, aber ich habe mir noch nicht all ihre Namen gemerkt. Ein Schuss ins Blaue: »Vaclav, wirf mir deinen verdammten Bogen zu!«

			Einer von ihnen – Gott segne dich, anderer Vaclav – schrickt zusammen und wirft mir seinen Bogen zu. Ich schnappe ihn aus der Luft, rolle zur Seite, kurz bevor Gevalkins Axtklinge neben mir in den Dielenboden kracht.

			»Wirf mir Pfeile zu, du Trottel!«, schreie ich den verfluchten anderen Vaclav an.

			Er gehorcht, und in der Eile fallen ihm sämtliche Pfeile aus dem Köcher. Ich kann gerade noch einen greifen und einnocken, während sich Gevalkin aufbäumt und die Axt mit beiden Händen über den Kopf zum Schlag hebt. Zielen, spannen – mach schnell, bevor du in zwei Hälften gespalten wirst – lösen.

			Der Pfeil trifft ihn direkt in die Nase, die Spitze dringt durch den dünnen Knochen ins weiche Gewebe dahinter und bleibt im Schädelknochen stecken. Gevalkin steht einen Moment lang blinzelnd da und sieht sehr albern aus, weil der befiederte Pfeilschaft ihm aus dem Nasenloch ragt wie der knorrigste Popel der Welt. Dann wankt er kurz und kippt rückwärts um, die Axt nach wie vor hoch erhoben.

			Erneut herrscht nachdenkliche Stille.

			»Also schön«, rufe ich ein wenig heiser. »Als Erstes vergewissert sich jemand, dass der Wichser diesmal tot ist.«

			*   *   *

			Es ist gut, dass Amitsugu eine Strategie für die nächsten Stunden hat, denn ich habe ganz sicher keine Pläne gemacht. Wie sich herausstellt, war Svarth maßgeblich daran beteiligt, dass meine Orks für den Wachdienst eingeteilt wurden, und er erklärt sich bereit, die anderen Orks im Zaum zu halten. Die Steinfresser, die durch und durch ehrlich und geradlinig sind, werden sich an die Regeln halten.

			Offensichtlich läuft alles in Amitsugus Sinne. Ich folge ihm zu seinem Blockhaus, wo andere Wildlinge in weichen weißen Gewändern ein und aus gehen und Vorbereitungen treffen.

			»Danke«, sagt er und massiert sich den Hinterkopf. »Ich war wohl ein bisschen voreilig und hätte beinahe den Preis dafür bezahlt.«

			»Kein Problem.« Ich winke ab, obwohl ich mörderische Schmerzen an der Stelle habe, mit der ich auf dem Boden aufgekommen bin. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem du mich vor dem sicheren Tod gerettet hast und so weiter.«

			»Deine Leute haben ihre Rolle perfekt gespielt.« Er schenkt uns wieder von dem süßen Wein ein und reicht mir meinen Becher. Ich schaue ihn misstrauisch an.

			»Werde ich jetzt das Opfer von Doppelverrat Nummer vier?«

			»Natürlich nicht.« Er nippt am Wein, und ich leere meinen in einem Zug, was mich sofort entspannt. »Ich versuche, nur diejenigen zu verraten, die es verdienen.«

			»Wunderbar. Und was ist jetzt mit mir und meinen Leuten?«

			»Ich halte mich an unsere Abmachung. Ihr dürft mit Vorräten abziehen und bekommt einen Anteil vom Thaumit des alten Bastards. Und natürlich meinen tief empfundenen Dank.«

			Schon klar, ich hatte mir von dem Deal von Anfang an nicht allzu viel versprochen. Trotzdem behalte ich mein Lächeln bei. Es klopft an der Tür, eine Fuchswildlingsfrau tritt ein und verbeugt sich.

			»Lord Davi?«, fragt sie. »Ich soll dir von einem deiner Untergebenen eine Nachricht überbringen.«

			»Ach ja?«, erwidere ich lässig. »Wie lautet denn die gute Nachricht?«

			»Ähm. ›Kromulent‹.« Sie schaut Amitsugu an, der ihren Blick nur verblüfft erwidert.

			»Ausgezeichnet.«

			»Ein subtiles Losungswort?«, murmelt Amitsugu, als die Dienerin sich zurückzieht.

			»Ein einfaches Codewort. Es bedeutet nur, dass es meinen Leuten gut geht und sie nicht gefangen gehalten werden oder so.«

			Er kichert. »Du bist wirklich ziemlich misstrauisch.«

			»Ich bin Dark Lord in spe. Das gehört dazu.«

			»Wenn du zufrieden bist, dürfte ich fragen, ob du für den Abend schon Pläne hast?« Er beugt sich dichter zu mir. »Es könnte unsere letzte Chance auf ein wenig Vergewaltigung sein.«

			Ich gebe zu, ich bin in Versuchung. Meine Hüfte schmerzt zwar zu sehr für diese Art von Gymnastik, aber es wäre schön, mich hinzulegen und Amitsugu seine geschickte Zunge einsetzen zu lassen. Aber kromulent bedeutet ein wenig mehr, als ich habe durchblicken lassen, und Tsav wartet sicher auf mich. Also zucke ich vor Schmerz zusammen, ohne es vortäuschen zu müssen, und schüttle den Kopf.

			»Ich fürchte, das geht nicht. Sehen wir uns morgen bei der Wahl?«

			Er nickt mit zusammengekniffenen Augen und schaut mir nach, als ich mich zurückziehe.

			Und nach ein paar anstrengenden Stunden ist es schon Morgen! Die Sonne geht über einem Lager voller Wildlinge auf, die verwirrt, wütend, verängstigt oder nichts dergleichen sind, je nach persönlicher Veranlagung. Es hat sich herumgesprochen, dass es auf dem Platz vor der Halle eine Versammlung geben wird, bei der die Anführer alles erklären wollen.

			Die Rotzähne versammeln sich in kleinen Grüppchen und teilen sich dabei in drei Lager auf. Es ist das erste Mal, dass ich eine Ansammlung von Droffs Steinfressern sehe, und der Anblick der sich ständig regenden Steinkörper ist ein wenig beunruhigend. Die Orks bilden die größte Gruppe, sie schreien herum und drängeln, während die in Roben gekleideten Fuchswildlinge geduldig schweigen. Auf den Stufen vor der großen Halle stehen die Anführer: Amitsugu natürlich, Droff, Svarth und ich. Einige Orks werfen mir wütende Blicke zu, der Rest stiert mich neugierig an. Ich sehe Tsav und unsere wieder vereinte Bande ganz vorn in der Menge dicht zusammenstehen.

			»Rotzähne!« Amitsugu muss seine honigsüße Stimme kaum erheben, um alle zum Schweigen zu bringen. »Ich habe eine schlimme Nachricht. Es ist meine traurige Pflicht, zu berichten, dass unser geliebter Häuptling Gevalkin und seine Tochter Zalya gestern Abend bei einem Trinkgelage in Streit geraten sind. Als wir sie gefunden haben, hatten sie sich offenbar gegenseitig umgebracht.«

			Allgemeines Gemurmel, aber niemand wirkt überrascht. Ich muss daran denken, wie die Fuchswildlinge in der Nacht ausgeschwärmt sind. Ich frage mich, wie viele Leute die Schilderung des Vorfalls wirklich glauben und wie viele gewillt sind, vollendete Tatsachen zu akzeptieren. Jedenfalls schreit uns keiner zu: »Ab mit deinem Kopf, du Mörder!« Ein guter Anfang.

			»Es wird noch Zeit zum Trauern geben«, sagt Amitsugu, obwohl niemandem zum Trauern zumute zu sein scheint. »Aber zuerst brauchen wir einen neuen Häuptling. Gevalkin hat immer versprochen, dass die drei Clans der Rotzähne im Fall seines Todes darüber abstimmen dürfen, wer seinen Platz einnimmt. Ich schlage vor, dass wir diese Wahl hier und jetzt vollziehen!«

			»Ich stimme zu«, ruft Svarth und tritt neben den Fuchswildling. »Wir brauchen einen Häuptling.«

			»Droff stimmt auch zu«, sagt Droff. »Dieses Verfahren wurde uns versprochen.«

			»Was ist mit ihr?«, schreit einer der Orks.

			»Ja, wieso sitzt sie nicht im Käfig?« Es folgen noch mehr Kommentare dieser Art.

			Amitsugu bittet mit einem Wink um Ruhe. »Lord Davi und ich haben eine Vereinbarung getroffen. Vorerst ist sie unser Ehrengast.«

			Wenn das nicht jemanden auf den Gedanken bringt, zu rufen »He, warst du daran beteiligt, unseren Häuptling zu ermorden?«, wüsste ich nicht, was sonst. Aber Amitsugu kennt seine Rotzähne. Oder hat auch nur alles so gut arrangiert, dass keiner sich traut aufzumucken. In jedem Fall wird das Gemurmel lauter, doch niemand stürmt die Bühne. Amitsugu lächelt sein zahnbewehrtes Lächeln und hebt wieder die Arme.

			»Ich war schon immer bescheiden«, sagt er, ohne dass seine Nase dabei sichtlich länger wird. »Gevalkin war mir ein guter Freund, und ich hatte Vertrauen in seine Führung. Allerdings haben mir die Fuchswildlinge die Verantwortung für unser kollektives Wohlergehen übertragen, und jetzt, wo mein Freund von uns gegangen ist, bin ich wohl am besten dazu geeignet, sein Werk fortzuführen. Deshalb stimme ich – gesenkten Hauptes – im Namen der Fuchswildlinge für mich. Ich verspreche, mich um alle Rotzähne zu kümmern.«

			Er lächelt jetzt so breit, dass es ein Wunder ist, dass er keinen Krampf in den Wangen bekommt. Ich hab meine Unschuldsmiene aufgesetzt und beobachte die Menge. Vermutlich haben die meisten damit gerechnet, und nun richten sich aller Augen auf Svarth. Die Steinfresser werden, wie meiner Beobachtung nach fast immer, größtenteils ignoriert. Zu Amitsugus offensichtlicher Überraschung tritt nun Droff vor und sagt mit seiner tiefen, klaren Stimme:

			»Die Steinfresser stimmen für Davi.«

			Das ist ein großartiger Moment. Ich wünschte, ich hätte mein Handy dabei, das Video wäre sicher viral gegangen.47

			*   *   *

			Aber Davi, was sagst du da? Wieso sollte Droff für dich stimmen? Du hast ihn immer wieder Steinmonster genannt!

			

			Erstens war das nur in Gedanken, das könnt ihr mir nicht ankreiden. Und zweitens habe ich euch noch gar nicht die ganze Geschichte erzählt, aufgrund einer Kleinigkeit, die sich dramatische Spannung nennt. Gern geschehen.

			Mit anderen Worten: Es ist Zeit für eine Rückblende.48

			Wir treffen unsere Heldin nach – oder besser gesagt – in der Nacht, in der sie sich mit einem bezaubernden Fuchsmann fleischlichen Gelüsten hingab. Nach ein paar anfänglichen Schwierigkeiten hat sie das Kommando übernommen und den überraschend wilden Amitsugu in alle möglichen Verderbtheiten eingeführt. Jetzt ist er, wie zu erwarten, eingeschlafen.

			In der Tat vorhersehbar. Ich maße mir nicht an, die beste Liebhaberin der Welt zu sein – die Sache ist zu kompliziert, als dass man jemanden zum Sieger küren könnte –, aber ich behaupte bescheidenerweise, sehr viel Erfahrung darin zu haben. Und seien wir mal ehrlich: Einen Durchschnittsmann in glückselige Besinnungslosigkeit zu ficken, zählt nicht gerade zu den Heldentaten des Herkules. Als ich mir also sicher bin, dass Amitsugu eine Weile ausgeschaltet ist, rutsche ich von dem riesigen Sitzsack, kleide mich wieder an und borge mir einen der Kapuzenmäntel, die die Fuchswildlinge so gerne tragen. Dann schleiche ich zur Hintertür hinaus und in Richtung der Steinfresser.

			Sie haben ihren eigenen Lagerbereich. Steinfresser scheinen keine Behausungen zu nutzen, nur Steinhaufen, deren Zweck nicht auf Anhieb ersichtlich ist.49 Ihre knirschenden Schritte lassen den Boden erzittern, und sie drehen mir ihre rauen Steingesichter zu – soweit ich es beurteilen kann, mit einem Ausdruck verhaltener Neugier. Ich bin nicht besonders gut darin, die Felsgeschöpfe auseinanderzuhalten, also muss ich mich durchfragen.

			»Entschuldigung?«

			»Ja?«, antwortet ein weibliches Steinmonster, nicht weit entfernt.

			»Wo kann ich Droff finden?«

			Sie zeigt in eine Richtung, ich nicke ihr zum Dank zu und laufe weiter, in respektvollem Abstand, um nicht versehentlich zertreten zu werden.

			Droff sitzt bei einem Haufen Steine, die er in Stücke haut und dann vorsichtig darin herumstochert. Ich räuspere mich. Als er nicht reagiert, lasse ich meine Subtilität fahren.

			»Hallo, Droff.«

			»Hallo, Lord Davi«, sagt er in seinem tiefen Bariton. »Bist du aus deinem Gefängnis ausgebrochen?«

			»Nicht ganz.« Ich versuche, Amitsugus Anmerkung zu beherzigen, dass die Steinfresser keine Lügen verstehen. »Ich wurde zu jemandem nach Hause eingeladen.«

			»Wie angenehm. Dann muss Droff dich also nicht wieder einfangen.« Er zeigt bei dem Gedanken daran keinerlei Emotionen.

			

			»Äh, nein. Alles gut.« Ich trete um ihn herum, damit wir uns ins Gesicht sehen können. »Darf ich mich setzen?«

			»Ja.« Er hebt mit der schweren Pranke einen Stein auf und schmettert ihn auf den Boden. Er zersplittert in Stücke, und ich trete einen Schritt zurück.

			Kurz herrscht Schweigen. »Darf ich mich hier hinsetzen und mit dir sprechen?«

			»Ebenfalls ja.« Er fegt die Fragmente beiseite und bedeutet mir mit einer Geste, Platz zu nehmen. Ich gehe in den Schneidersitz. In dieser Position überragt er mich um mehr als einen Meter und wirkt breit wie eine Scheune.

			»Meine Leute sind noch in den Käfigen«, sage ich. »Ich nehme an, Gevalkin wird sie irgendwann hinrichten.«

			»Das ist wahrscheinlich«, stimmt Droff zu. »Ich kann mir vorstellen, dass sie darüber nicht erfreut sind.«

			»Nein. Nicht so sehr.« Ich zögere, aber bei den Steinfressern hat es wohl keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Vermutlich haben sie gar keine Breischüsseln mehr, weil sie sie längst mit ihren gewaltigen Füßen zertreten haben.

			»Ich habe mit Amitsugu geredet.«

			Droff nickt knapp und gibt mir damit zu verstehen, dass er das als Tatsache akzeptiert. Ich glaube, ich habe den Dreh allmählich raus.

			»Ich habe mit Amitsugu darüber gesprochen, was er vorhat, wenn Gevalkin nicht mehr Häuptling ist.« Das bringt mir noch ein Nicken ein. »Hast du auch schon mit ihm darüber gesprochen?«

			»Habe ich.«

			»Darf ich fragen, was ihr besprochen habt?«

			»Darfst du.«

			Schweigen, durchatmen. Es ist, als würde ich mit einem pedantischen Zehnjährigen reden, der gerade die Grammatik gelernt hat und zudem zehn Tonnen wiegt. Vielleicht besteht das Problem darin, dass ich zu höflich bin.

			»Worüber habt ihr beide gesprochen?«

			»Amitsugu wollte wissen, was Droff und die Steinfresser im Fall von Gevalkins Abtritt tun würden. Droff hat geantwortet, dass die Steinfresser für einen neuen Häuptling stimmen würden, wie es unsere Vereinbarung vorsieht. Amitsugu hat gefragt, ob wir Zalya wählen würden, und Droff hat gesagt, das sei möglich. Dann hat Amitsugu gefragt, was Droffs Meinung ändern könnte.«

			»Und was hast du geantwortet?«

			Droff zuckt mit den Schultern. »Das es von den Umständen abhängt. Droff geht davon aus, dass Amitsugu Droffs Stimme will. Amitsugu hat Droff Versprechungen gemacht – hinsichtlich der Behandlung der Steinfresser. Er könnte gelogen haben.« Sein Tonfall klingt plötzlich sehr selbstgefällig, als hätte er etwas überaus Schlaues gesagt.

			»Ich dachte, Steinfresser glauben nicht an Lügen?«

			»Steinfresser sprechen von der Welt nur so, wie sie wirklich ist. Dazu gehören auch Versprechungen über unsere Zukunft. Aber Droff versteht, dass sich Fleischwesen50 anders verhalten als wir.«

			Ich mustere ihn eine Weile lang nachdenklich. Er ist nicht dumm, nur eben kein Mensch. Die meisten Wildlinge im Grenzland, etwa die Orks, ähneln den Menschen zwar nicht körperlich, aber zumindest geistig sehr. In der tiefen Wildnis gibt es ganze Zivilisationen, die nichts mit der Menschheit zu schaffen haben. Droff und sein Volk sind nicht extrem andersartig, aber auf jeden Fall fremdartiger als Tsav oder Amitsugu.

			Die lange Sprechpause scheint ihm nichts auszumachen. Er schaut mich mit Augen an, die in seinem Steingesicht wie eingemeißelte Vertiefungen wirken, und ich frage mich, wie er die Welt wohl sieht.

			Zeit für einen neuen Ansatz.

			»Ich will aufrecht zu dir sein, Droff.«

			Er schaut mich an. »Aber du sitzt doch bequem. Du brauchst dich nicht aufzurichten.«

			»Ich meine, ich will ehrlich sein. Ich möchte, dass du – falls es zur Wahl eines neuen Häuptlings kommt, für mich stimmst.«

			»Für dich?« Er lacht nicht über die Vorstellung. Im Grunde lacht er überhaupt nicht. »Du bist kein Rotzahn. Welchen Wert hätte es für Droff und sein Volk, für dich zu stimmen?«

			»Weil ich hier bin, um dich und dein Volk zu retten.«

			»Vielleicht hat Droff das wieder missverstanden.«

			

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Hör zu.«

			Ich bemühe mich, bei der Wahrheit zu bleiben, wenn auch nicht bei der ganzen Wahrheit. Ich sage ihm, dass ich vorausgesehen habe, was passiert. Einige Details über das nächste Jahr. Und wie die Gilde die Rotzähne vernichten wird. Während ich die Geschichte erzähle, wird mir klar: Droff, Amitsugu und alle Bandenmitglieder sind in all meinen anderen Leben wahrscheinlich gestorben. Es war nicht einmal eine große Sache. Es passiert ständig etwas Schreckliches, egal, in welche Richtung man schaut. Es kann einen wahnsinnig machen, darüber nachzudenken. Glaubt mir, das habe ich schon hinter mir.

			Droff erhebt keine Einwände. Er hört einfach geduldig zu. Als ich fertig bin, lehnt er sich ein wenig zurück, wobei eine feine Staubschicht von ihm abrieselt.

			»Diese Magie kennt Droff nicht«, sagt er nach einer Denkpause. »Aber Droff glaubt nicht, dass du lügst.«

			»Tu ich auch nicht.« Höchstens vielleicht durch Auslassung. »Wenn du an meinen Worten zweifelst: Heute Abend werden Tsav und ein paar meiner Leute bei den Orks eures Lagers sein. Frag sie, wie meine Vorhersagen ausgefallen sind.«

			»Droff wird sie fragen«, sagt er feierlich.

			»Wenn ich zur Anführerin der Rotzähne werde und du mir in die Berge folgst, kann ich nicht versprechen, dass alles gut gehen wird. Vielleicht sterben wir alle. Aber falls ihr hierbleibt, hat keiner von euch eine Zukunft.«

			

			»Beunruhigend«, stimmt Droff zu.

			»Kann ich also auf deine Unterstützung zählen?«

			»Droff denkt drüber nach.« Er sieht mich an, und trotz seines zerfurchten Gesichts könnte ich schwören, ein kluges Glitzern in seinen Augen zu sehen. »Nur für den Fall, dass es dazu kommt, versteht sich.«

			Mir wird bewusst, dass es der älteste Trick der Welt ist, sich ein bisschen dumm zu stellen, um die Leute zu überrumpeln. Ich bin nicht die Einzige, die weiß, wie man durch Weglassen von Details lügt. Ich erwidere sein Lächeln.

			*   *   *

			Und hier sind wir nun! Alles Teil meines brillanten Plans, hahaha. Eigentlich hatte ich keine Ahnung, ob er wirklich funktionieren würde. Wenn du zehn Sekunden vor Schluss mit einer Million Punkten zurückliegst, bleibt dir nichts anderes übrig, als bis zum Abpfiff auf volles Risiko zu gehen.

			Amitsugu braucht einige Augenblicke, um die Kinnlade wieder zuzuklappen.

			Svarth ist ein bisschen schneller, stürmt auf Droff zu und stupst ihm den Finger an die Brust. »Was zum Teufel soll das? Willst du mich verarschen, du dummer Felsbrocken? Du stimmst für sie? Sie gehört nicht mal zu unserer Bande!«

			»Niemand hat je behauptet, dass der neue Häuptling ein Bandenmitglied sein muss«, erwidert Droff, gelassen wie immer.

			»Weil es offensichtlich ist, du Vollidiot«, knurrt Svarth. »Das muss man keinem erklären, außer Blitzbirnen wie dir.«

			»Die meisten …« Amitsugu ringt um Worte. »Die meisten gehen davon aus, dass der neue Häuptling einer von uns ist.«

			»Davi wird der nächste Dark Lord«, sagt Droff, als würde er verkünden, dass der Himmel blau ist. »Wer ihr dient, wird reich belohnt. Droff ändert seine Entscheidung nicht.«

			»Sie wird überhaupt nichts!«, schreit Svarth. »Sie war vor nicht mal zwölf Stunden in einem Käfig eingesperrt. Ich reiße ihr persönlich die Eingeweide raus!«

			»Nein«, sagt Droff. »Eine Partei hat noch nicht abgestimmt. Für wen entscheiden sich die Orks?«

			»Für den verdammten Amitsugu«, antwortet Svarth säuerlich. »Er mag ein seltsamer kleiner Fuchs sein, aber wenigstens ist er einer von uns.«

			Die beiden wechseln einen Blick, und ich vermute, dass Svarths Stimme gekauft ist. Ein netter kleiner Coup, den der Fuchswildling hier abgezogen hat, das muss ich ihm lassen.

			Zu dumm, dass ich das für meine Zwecke ausnutzen werde.

			»In diesem Fall«, sagt Droff, »wird Amitsugu unser Anführer, mit einer Mehrheit von zwei zu eins.«

			»Moment mal!«, ruft eine Stimme aus der Menge, und in den vorderen Reihen der Orks kommt es zu Gedränge. Jemand zwängt sich nach vorn durch, ein stämmiger Ork, den ich nicht kenne. »Wartet mal einen Moment, bei den Knochen der Alten.«

			

			Svarth geht auf ihn zu und funkelt ihn an. »Was zur Hölle ist dein Problem?«

			»Du«, entgegnet der Ork. »Wer genau hat dir das Kommando übertragen?« Ahhhhh. Dahinter steckt wohl meine sexy-kahle Orkdame! Ich unterdrücke meinen Drang zu lächeln.

			»Was?« Svarth ist überrumpelt, hat sich aber schnell wieder im Griff. »Zalya hat mir die Verantwortung übertragen, du blöder Arsch.«

			»Zalya ist tot!«, schreit jemand in der Menge. »Ihr Vater auch!«

			»Na und, verdammt noch mal?«, brüllt Svarth. »Sie hat mich zu ihrer rechten Hand gemacht, also ist es meine Entscheidung!«

			»Mir scheint«, sage ich so höflich wie möglich, »dass der Kandidat den Willen der Gemeinschaft repräsentieren sollte. Wenn die Orks kein Vertrauen in Svarth haben …«

			»Davi«, zischt Amitsugu. Sein hübsches Gesicht ist angespannt. »Was zur Hölle machst du da?«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich bin nur an einem möglichst fairen Ergebnis interessiert.«

			»Droff stimmt zu«, sagt Droff. »Die Orks sollten die Möglichkeit haben, ihren Vertreter zu wählen.«

			Gemurmel unter den Orks. Einige stimmen Svarth zu, vor allem die in den vorderen Reihen. Das restliche Gemurre kommt von einer großen Gruppe, in der alle denken, was niemand laut aussprechen will: Scheiß auf den Kerl!

			»Macht euch nicht lächerlich«, sagt Svarth. »Ich habe verdammt noch mal abgestimmt, und das macht Amitsugu zum Anführer. Jeder, der dagegen anstänkert, bekommt eine Tracht Prügel von mir, verstanden?«

			Das Gemurmel wird lauter. Amitsugu ist auffallend still. Droff tritt ein Stück vor. Svarth scheint plötzlich zu bemerken, wie viel größer der Steinfresser ist.

			»Gilt das auch für Droff?«, fragt Droff.

			Svarth schweigt einen Moment lang.

			Amitsugu sieht zu den Fuchswildlingen, deren Gruppe deutlich kleiner ist als die der Orks. Dann schaut er zu den Steinfressern, deren Zahl wiederum geringer, deren Körpergröße aber umso beeindruckender ist, und erblasst noch mehr. Zu guter Letzt blickt er zu Svarth und zu den immer unruhiger werdenden Orks.

			»Wenn ihr Svarth nicht wollt«, sagt er langsam, »wer soll euch dann vertreten?«

			Eine Zeit lang ist es still. Schließlich ruft jemand: »Tsav sollte das machen!«

			»Wir hätten von Anfang an auf Tsav hören sollen!«

			»Wir wollen keine Freunde von Gevalkin mehr!«

			Ich gebe das ein bisschen vorteilhafter wieder, als es ist. Viele schreien auch etwas in der Art von: »Wer zum Teufel ist Tsav?« Nicht alle Orks waren früher in ihrer Bande, und nicht alle ihre ehemaligen Bandenmitglieder mochten sie. Andererseits stammen die meisten Orks aus Banden, die Gevalkin unterdrückt und unter sein Banner gezwungen hat. Außerdem haben Tsav, Lucky und der Rest den Abend damit verbracht, den anderen gut zuzureden, nach dem Motto: »Wäre es nicht schön, jemanden an der Spitze zu haben, der kein Arschloch ist?«

			Wenn man eine Menge manipulieren will, muss man nicht alle überzeugen. Neunzig Prozent des Gebrülls kommt von zehn Prozent der Leute. Zieh die lautesten Stimmen auf deine Seite, dann wird der Rest von selbst überzeugt.

			»Wer zum Teufel ist Tsav?«, fragt Svarth, aber niemand hört ihm zu. Tsav tritt aus der Menge hervor, bis sie vor uns Kandidaten steht. Sie blickt zu den Orks zurück und streicht sich mit der Hand über den kahlen Kopf.

			»Die?«, fragt Amitsugu leise. »Diese Außenseiterin?«

			»Wenn sie eine Außenseiterin ist, bin ich das auch!«, sagt der stämmige Ork ganz vorne. »Ich kenne sie, seit sie in meinen Stiefel passte!«

			Unzusammenhängendes Geschrei wird laut – mit allgemein positivem Tenor.

			»Droff akzeptiert Tsav als Vertreterin der Orks«, sagt Droff. Sein Tonfall ist ruhig, und wieder einmal frage ich mich, wie viel er schon von meinem Plan verstanden hat. »Und wen wählt Tsav als Häuptling?«

			»Ich …« Tsav räuspert sich und hebt die Stimme. »Hört zu. Ich werde nicht vorgeben, ein Rotzahn zu sein. Ihr müsst nicht tun, was ich euch sage. Aber Davi kam aus dem Nichts zu uns und hat uns von Dingen erzählt, die sie eigentlich nicht hätte wissen können. Wir sind ihrem Rat gefolgt und haben unsere Feinde besiegt. Jetzt sagt sie, dass die Rotzähne entweder ihr folgen und zur rechten Hand des nächsten Dark Lords werden oder hierbleiben und sich von der Gilde massakrieren lassen können. Wenn das die Wahlmöglichkeiten sind, weiß ich, was ich tun werde.« Sie schlägt sich mit der Faust auf die Brust. »Ich stimme für Davi!«

			»Du stinkende, verdammte Abscala51!« Svarth stürzt sich auf Tsav, aber Droff legt ihm die felsige Hand auf die Brust und hält den großen Ork mühelos zurück. Svarth schaut zu den Orks hinab, die sich in der ersten Reihe an Gevalkins früheren Anhängern vorbeidrängen und immer lauter jubeln. Dann blickt er zu Amitsugu, dessen Anblick ihm offensichtlich nicht gefällt.

			»Scheiße!«, brüllt er und stapft davon.

			»Die Abstimmung ist hiermit vollzogen«, sagt Droff. »Zwei zu eins. Lord Davi führt ab jetzt die Rotzähne an.« Er blickt Amitsugu an. »Bist du einverstanden?«

			»Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl«, brummt er.

			Er wirft mir einen bösen Blick zu, und ich lächle ihn an. Das ist Doppelverrat Nummer vier. Und ich musste dafür nicht mal jemanden abstechen.

			
				
						33	Gortenovak – die Namen der Wolfwildlinge klingen wie eine neue Creme zur Behandlung von Ekzemen.


						34	Im wahrsten Sinn des Wortes. Das ist keine Art von Piercing oder so. Thaumit kann aus einem Lebewesen nicht mehr entfernt werden.


						35	Ich frage mich, ob man Thaumit auch da unten bekommen kann, wie ein magisches Klitoris-Piercing.


						36	Blöderweise reimt sich die Übersetzung in die Wildlingssprache nicht.


						37	Wenn man noch dabei ist, seinen eigenen Stil zu entwickeln, gehen manchmal die Pferde mit einem durch.


						38	Da er keine Anstalten macht, irgendwas zu essen, nehme ich an, dass die Abendtafel für Steinmonster eher ein gesellschaftlicher Anlass ist.


						39	Stellt euch vor, ihr dreht einen verrottenden Baumstamm um und verschlingt alles, was ihr darunter findet.


						40	Gemeint sind »die Farben ihres Thaumits«, sprich: »Wir schlitzen sie auf und sehen nach, was für Süßigkeiten herauspurzeln.«


						41	Nicht für das, was ihr denkt. Obwohl … ich meine …, wenn er schön glatt poliert wäre …


						42	Auch wenn es möglich ist, dass ich zu einem nüchternen Achselzucken inzwischen ebenso wenig imstande bin wie zu einem beruhigenden Lächeln.


						43	Das kann ich definitiv noch.


						44	Mit Handgesten.


						45	Okay, etwas Seltsames über Wildlinge: Sie haben ja diese flauschigen Ohren auf dem Kopf, folglich haben sie nicht auch noch Menschenohren. Amitsugus Fell verdeckt meistens die Stelle, an der unsere Ohren sitzen, was mir erst gar nicht aufgefallen ist. Aber als wir gevögelt haben, hab ich seinen Kopf gepackt, um ihn zu küssen, und da war einfach … nichts an der Seite seines Kopfes. Verstörend!


						46	Ich improvisiere ein bisschen.


						47	Hätte ich mein Handy nicht in die Fantasywelt mitnehmen dürfen sollen? Ich wurde beraubt!


						48	Ihr müsst euch das Abblenden und die dudelige Musik selbst ausmalen.


						49	Vielleicht essen sie sie? Sie sind immerhin Steinfresser.


						50	Okay, wegen Steinmonster ist das nur fair.


						51	Ein höchst unangemessenes, geschlechtsspezifisches Schimpfwort für ein Fabelwesen*, das die Schwänze der Männer mit seiner Haifischzahn-Vagina zerkaut.
*	Gott, ich hoffe, es ist ein Fabelwesen.


				

			
		

	
		
			

			Viertes Kapitel

			[image: ]

			»Gevalkin hat Deserteure und Verräter mit Folter bestraft«, sagt der Ork. Er heißt Baralt, ist klein und hat wässrige Augen.

			»Da bin ich mir sicher«, antworte ich. »Und am Ende hat ihn die eigene Tochter mit einem seiner Hauptleute hintergangen, und er wurde von einer Million Pfeile durchbohrt, also werde ich mir an seinem Führungsstil ganz bestimmt kein Beispiel nehmen. Jeder, der nicht bei uns bleiben will, kann gehen. Wir wollen die Feuerlande durchqueren, da fehlt mir die Zeit, ständig meine eigenen Leute zu überwachen.«

			»Ja, ähm, Häuptling. Lord. Dark Lord.«

			»Lord reicht.« Ich bedeute ihm vorzutreten.

			Ich weiß, das ist nicht sehr Dark-Lord-mäßig von mir. Wollte ich die Sache richtig anpacken, müssten meine Schergen unter meinem Unmut laut heulen und würden mir nur dank der Peitschen und Speere meiner Aufseher folgen. Aber ehrlich gesagt habe ich a) keine vertrauenswürdigen Aufseher und b) kam es mir schon immer sehr ineffizient vor, eine böse Horde auf diese Weise anzuführen.

			

			»Willst du sie wirklich einfach ziehen lassen?«, fragt Tsav, die in der Ecke steht. Wir sind in einem großen Haus, das einem von Gevalkins gefallenen Kumpanen gehörte, denn die Gemächer des Häuptlings sind für meinen Geschmack noch ein bisschen zu blutbespritzt und mit Leichen übersät. Ich benutze den einzig vorhandenen Tisch als Schreibtisch. Darauf liegen lauter Papierfetzen, aus dem ganzen Lager zusammengeklaubt. Wir sind nicht mehr nur eine Bande, sondern eine kleine Armee, und das bedeutet, dass man den Überblick behalten muss. Aber ich habe da schon eine Idee.

			»Klar«, antworte ich Tsav. »Warum nicht?«

			»Die meisten Banden funktionieren anders. Wer dem Häuptling in die Quere kommt, endet ziemlich sicher mit durchgeschnittener Kehle.«

			»Musstest du viele Kehlen durchschneiden, um deine Leute bei der Stange zu halten?«

			»Nein«, gibt sie zu und reibt sich den kahlen Kopf. »Aber meine Bande war anders. Die Mitglieder kamen zu mir, weil sie sonst nirgendwo hinkonnten.«

			»Bei uns wird es auch anders laufen. Wir sind keine Bande, sondern die böse Horde des Dark Lords.«

			»Ich weiß nicht ganz, was das bedeutet.«

			»Sonst auch keiner, also lass ich mir noch was einfallen.« Ich zucke mit den Schultern. »Außerdem werden wir nicht versuchen, ein Territorium zu halten. Wir müssen in Bewegung bleiben. Die Konvokation wartet auf uns.«

			»Das sagst du immer wieder«, murmelt Tsav.

			

			»Du zweifelst doch jetzt nicht plötzlich an mir?«

			»Oh nein, mein Lord.« Ihr schiefes Grinsen entschärft die Situation. »Das ging nur alles ein bisschen schnell.«

			»Na, dann komm zügig drüber weg.« Ich grinse zurück. »Ich brauche dich.«

			»Wofür?«

			Ich bin versucht, etwas Anzügliches zu sagen, aber das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen schiebe ich ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier über den Tisch, das ich mit meiner schrecklichen Handschrift52 bekritzelt habe.

			Tsav hebt es auf. »Was sind das für Zahlen?«

			»Schätzungen. Gemäß der besten verfügbaren Zählung waren 623 Orks im Lager, bevor wir hier aufgetaucht sind. Ich will wissen, wie viele davon noch übrig sind und wie viele bei uns bleiben.«

			»Gevalkins frühere Truppe wird wahrscheinlich gehen, wenn wir das zulassen«, sagt Tsav.

			»Was ist mit deinen Leuten?«

			Sie zuckt zusammen. »Das sind nicht meine Leute. Ich kann sie zu nichts zwingen.«

			»Sie haben für dich abgestimmt, oder nicht?«

			»Das war … ein Trick.« Ihre Wangen laufen dunkelrot an. »Wir haben sie aufgestachelt, und keiner wollte auf Svarth hören. Das heißt aber nicht, dass sie mir jetzt folgen werden.«

			»Das werden sie aber müssen, denn ich mache dich zum Hauptmann meiner Orks.«

			

			Sie legt die Stirn in Falten. »Hauptmann?«

			Ich kenne das richtige Wildlingswort dafür nicht; als ich die Sprache gelernt habe, kamen die formalen Militärbegriffe darin nicht vor, weil die Wildlinge damit nicht viel anfangen können. »Ein Unterhäuptling. Jemand, der eine Gruppe von Leuten anführt und mir untergeordnet ist.«

			Sie errötet noch mehr. »Du willst, dass ich 600 Orks befehlige?«

			»So viele, wie übrig sind, wenn wir von hier aufbrechen. Und auch alle Neuen, die wir unterwegs auflesen. Plus Lucky und die Wölfe und so weiter.«

			»Das ist nicht dein Ernst«, sagt Tsav. »Ich hab keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.«

			»Die anderen auch nicht, da bist du in guter Gesellschaft.«

			»Du scheinst zu wissen, was du tust.«

			Ich grinse wieder. »Weißt du noch, was ich über ›Fake it ’til you make it‹ gesagt habe?«53

			»Davi …« Sie legt den Kopf in ihre Hände.

			»Gewöhn dich dran.« Ich klopfe ihr auf die Schulter. »Wir werden schnell reisen, unterwegs Dinge kaputt machen und manchmal auch Leute töten. Sag den Orks, dass ihnen Raubzüge, Ruhm und Rache an den fiesen Menschen zuteilwerden, wenn sie bei uns bleiben, ansonsten können sie hier warten, bis die Gilde sie abschlachtet.«

			»Was hast du denn jetzt schon wieder vor?«, fragt Tsav, als ich an ihr vorbeirausche. »Wo willst du hin?«

			»Ein paar Dinge erledigen«, rufe ich von der Tür aus. »Ich muss mit einem Kerl über einen Felsen sprechen.«

			*   *   *

			Oder sollte ich lieber sagen: mit einem Felsen über einen Kerl? Mit einem Felsen über einen Fels? Scheiß drauf, hier versteht sowieso keiner den Witz. Ich schlendere durch das Lager der Rotzähne zu dem Bereich, wo die Steinfresser sich aufhalten.

			Überall herrscht hektische Betriebsamkeit wie in einem Bienenstock, den gerade jemand umgestoßen hat. Orks und Wildlinge eilen umher, unterhalten sich in kleinen Gruppen, gestikulieren wild und schauen sich ständig um. Gut zu sehen, dass jede Menge Energie in der Horde steckt. Allerdings scheinen sie sie nicht gerade für produktive Tätigkeiten zu verwenden, aber daran lässt sich arbeiten.

			Die Steinfresser scheint die allgemeine Hektik allerdings nicht angesteckt zu haben, sie trotten so schwerfällig wie eh und je umher. Droff schafft es im allgemeinen Getöse seiner Leute, die ihrer Arbeit nachgehen, sich unbemerkt an mich heranzuschleichen.

			»Heil dir, Lord Davi«, sagt er.

			»›Heil‹?«

			Er blickt auf mich herab. »Einer deiner Orks hat Droff gesagt, dass man einen Dark Lord so grüßen soll. Ist das falsch?«

			»Äh … es ist nicht falsch, aber vielleicht lassen wir das lieber. ›Lord Davi‹ reicht.«

			Er nickt. »Droff versteht das zwar nicht ganz, aber Droff wird sich fügen.«

			»Danke. Ist mit deinen Leuten alles in Ordnung?«

			»Ja«, sagt er ernst.

			Und schweigt dann. »Vielleicht ein paar mehr Informationen«, ermuntere ich ihn.

			»Die Steinfresser machen sich bereit, diesen Ort zu verlassen. Du musst nur den Befehl geben.«

			»Habt ihr mitbekommen, dass jeder, der möchte, hierbleiben darf? Niemand wird es ihnen übel nehmen.«

			»Übel kann einem nur werden«, erwidert Droff, als konstatiere er eine Selbstverständlichkeit. »Ja, Droff hat das mitbekommen. Droff wird Lord Davi begleiten.«

			»Und der Rest der Steinfresser?«

			»Die Steinfresser folgen Droff, wohin er will«, sagt er mit derselben Fassungslosigkeit, als hätte ihn jemand gefragt, ob am Morgen die Sonne aufgehen wird.

			»Okay. Wenn das so ist, möchte ich dir etwas vorschlagen.«

			Er starrt mich mit der Geduld von Granit an.

			»Ich möchte, dass du der Nachschubhauptmann meiner Horde wirst.« Ich bin ehrlich gesagt ein bisschen nervös. Mit Droff zu reden, verunsichert mich ein wenig.

			»Hauptmann.« Er denkt über das ungewohnte Wort nach, scheint es aber zu verstehen. »Welche Arbeit müsste Droff ausführen?«

			»Im Grunde genommen sorgst du dafür, dass alle zu essen haben und gesund bleiben. Du versorgst uns mit Nahrung, Wasser, Kleidung, ausreichend Zelten und so weiter.« Die langweiligen, unglaublich wichtigen Details, die den Unterschied zwischen einer Armee und einer hungernden Meute ausmachen. Das habe ich auf die harte Tour gelernt.54

			»Droff versteht Lord Davis Angebot nicht.« Er legt den Kopf zur Seite. »Steinfresser brauchen diese Dinge nicht. Warum sollte ein Steinfresser dafür verantwortlich sein?«

			»Erstens, weil dein Volk auf Details zu achten scheint. Aber noch wichtiger ist, dass mein Logistikoffizier jemand ist, dem ich vertrauen kann. Wenn du mir versprichst, Essen zu besorgen, kann ich mir sicher sein, dass nicht die Hälfte davon in deinem Rucksack verschwindet.«55

			Er hält einen Moment inne. »Weil Droff keinen Rucksack hat.«

			»Weil du nicht lügst.«

			Er zuckt zurück, als würde ihn die Aussage überraschen. »Droff versteht.«

			

			»Toll. Und, was sagst du?«

			»Droff sagt vieles, je nach den Umständen.«

			»Nimmst du die Aufgabe an?«, frage ich geduldig.

			»Ja.«

			»Wunderbar. Du kannst sofort loslegen. Wir müssen für alle, die mitkommen, Zelte, Essen und Ausrüstung zusammenpacken. Tsav erstellt eine Liste unserer Leute, sprich mit ihr. Falls jemand Ärger macht, sag ihm, der Dark Lord befiehlt, dir alles zu geben, was du brauchst.«

			»Droff versteht das.« Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf und stellt mich in seinen Schatten. Ich hege den starken Verdacht, dass ihm niemand Widerworte geben wird. Ich glaube, die Rotzähne haben sich immer ein bisschen zu sehr darauf verlassen, dass die Steinfresser sowieso bei ihnen bleiben.

			*   *   *

			Letzter Halt. Amitsugus Blockhaus. Peinlich. Ich muss damit aufhören, Leute zu ficken, die ich anschließend verrate.56

			Ein paar Fuchswildlinge haben sich vor der Tür versammelt. Sie verstummen, als ich näher komme. Da sie mir nicht aus dem Weg gehen, fordere ich sie mit einer knappen Geste dazu auf. Das scheint nicht zu funktionieren.

			»Ich muss mit eurem Anführer sprechen, ja?«, sage ich.

			

			Eine kleine Fuchsfrau starrt mich mit ihren gelben Augen wütend an und stößt ein Knurren aus.

			»Ist schon in Ordnung, Mari«, erklingt Amitsugus Stimme im Haus. »Lass sie rein.« Langsam teilt sich die Menge der weiß gekleideten Wildlinge. Ich winke ihnen fröhlich zu, als ich an ihnen vorbeischreite.

			»Sei gegrüßt, Lord Davi«, sagt Amitsugu mit einem Anflug von Sarkasmus. Er verbeugt sich. »Oder sollte ich sagen: ›Heil dir‹? Ich habe diesbezüglich widersprüchliche Empfehlungen gehört.«

			»›Heil dir‹ verwenden wir nicht. Wer sagt so was heutzutage noch?«

			»Soll ich nachforschen?«

			»Warum nicht? Aber ich habe Wichtigeres zu besprechen. Können wir uns setzen?«

			Er zuckt mit den Schultern und deutet zum kleinen Tisch. »Ich gebe zu«, sagt er und lässt sich in den Schneidersitz nieder, »ich habe ein paar Fragen an dich.«

			»Zum Beispiel?«

			»Ich habe gehört, dass du jeden, der die Bande verlassen will …«

			»Horde«, korrigiere ich ihn. »Wir sind jetzt eine Horde.«

			»… jeden, der die Horde verlassen will«, fährt er sanft fort, »ungestraft ziehen lässt. Ist das wahr?«

			»Ja. Warum fällt es allen so schwer, mir zu glauben, wenn ich etwas genauso meine, wie ich es sage?«

			»Vermutlich, weil es … ungewöhnlich ist«, sagt Amitsugu. »Könnte also beispielsweise Svarth das Lager verlassen und nie mehr zurückkehren?«

			»Wäre verdammt gut, ihn los zu sein.«

			»Und gilt das auch für mich? Für all meine Leute?«

			»Ja, zum letzten Mal. Wenn ihr gehen wollt, dann verpisst euch.«

			»Also, so …« Er zögert unsicher.

			»… hätte Gevalkin das nicht gemacht, bla, bla bla. Ich weiß. Ich führe diese Unterhaltung schon den ganzen Tag. Ich behaupte ja nicht, dass es nie Zeiten geben wird, in denen alle die Klappe halten und sich ans Programm halten müssen. Aber ich nehme niemanden auf die lange Reise mit, der sich lieber auf die Couch legen und fernsehen würde.«

			»Ich wüsste gern, warum du dich so bemüht hast, Häuptling der Rotzähne zu werden, wenn du deiner Gefolgschaft keinen Gehorsam abverlangst.«

			»Das ist, als wenn man seine Freunde dazu herausfordert, von einer Klippe zu springen. Keiner will springen, wenn nicht alle anderen auch springen. Aber wenn man jemanden zum Anführer macht, der den Befehl dazu gibt, springen sie auf jeden Fall. Dann ist ihnen irgendwie wohler dabei, und man landet auf einem großen, blutigen Haufen, weil das Wasser weiter von der Klippe weg war als gedacht. Aber wenn man als Letzter springt, landet man auf einem weichen Haufen Toter und bricht sich vielleicht nur den Arm.«

			Amitsugu runzelt die Stirn. »Ich … bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«

			»Tut mir leid, der Vergleich ist mir irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Ich sag’s mal so: Jetzt, wo ich Häuptling bin, kommen viel mehr Leute mit, als wenn ich nur Davi, Königin des Scheißdrecks, wäre.«

			»Nachvollziehbar.«

			»Und was hast du jetzt vor?«

			Er blinzelt. »Wie bitte?«

			»Schließt du dich mir an, oder was?«

			Er richtet sich ein wenig auf und starrt mich mit seinen gelben Fuchsaugen an. »Du bist bei meiner Bande aufgetaucht«, sagt er langsam, »und nachdem ich dich vor der Hinrichtung bewahrt habe, hast du mich hintergangen und mich als Anführer verdrängt. Und jetzt willst du wissen, ob ich mich dir anschließe?«

			»Also, du lässt ein paar Details aus. Zum Beispiel, dass du« – ich schaue zur Tür und senke die Stimme – »ein Komplott geschmiedet hast, um den vorherigen Häuptling zu ermorden und die Macht zu ergreifen.«

			»Wobei du geholfen hast.«

			»Wobei ich geholfen habe. Ich bin der Dark Lord, nicht der Lord der verdammten Pfadfinder.«

			»Fakt ist«, knurrt er, »ich habe jedes Recht, dich zu hassen.«

			Ich grinse. »Aber du hasst mich nicht.«

			»Aber …« Er schüttelt den Kopf. »Woher willst du das wissen?«

			»Wieso solltest du?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Vielleicht, weil wir gefickt haben? Ich bin bekannt dafür, diese Wirkung auf Leute zu haben.«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du extrem anstrengend sein kannst?«

			

			»Auf jeden Fall. Darin hab ich eine Menge Übung.«

			Er knirscht mit den Zähnen, ohne es zu merken. Ich kann mir nicht verkneifen, ihn zu ärgern – es macht zu viel Spaß. »Hör zu.« Ich lege die Hände auf den Tisch. »Lass mich dir dein Dilemma erklären. Du und deine Füchse, ihr wart Gevalkin von Nutzen, und im Gegenzug haben seine Orks für euren Schutz gesorgt. Aber jetzt sind die meisten Orks weg, Svarth und seine Leute mögen dich vermutlich nicht besonders, und wenn ihr hierbleibt, geht das wahrscheinlich blutig aus. Hinzu kommt – und du solltest besser auf mich hören –, dass die Gilde hier aufschlagen und alle töten wird.«

			»Das kannst du unmöglich wissen«, murmelt er.

			Ich winke ab. »Das Unmögliche zu können, gehört zur Grundausstattung eines Dark Lords. Jedenfalls musst du dir jemand Neuen suchen, dem du die Treue schwörst. Du bietest deine Stärken an, die wohl aus Geheimniskrämerei und Betrug bestehen, und bekommst dafür Schutz. Ist das in etwa richtig?«

			»Es ist ein bisschen komplizierter …«

			»Warum wählst du also nicht gleich mich? Ich habe kampfstarke Truppen, sorge dafür, dass du satt wirst, und wenn ich Dark Lord bin, wird dein Volk gut dastehen. Ich verspreche Abenteuer, Aufregung, ein ganzes Vorteilspaket, einschließlich einer großzügigen Zuzahlung zu deiner Altersversorgung, und ich habe den anderen Vaclav damit beauftragt, einen Kickertisch für den Pausenraum zu bauen.«

			»Ich …« Er schüttelt wieder den Kopf. »Welcher ›Pausenraum‹?«

			»Das steht als Nächstes auf seiner Liste: ›Pausenraum bauen‹.«

			»Du bist ziemlich verrückt, weißt du das?« Er seufzt. »Willst du wirklich meine Hilfe?«

			»Ja. Das war ein exzellenter Plan, den du gegen Gevalkin und Zalya ausgeheckt hast. Du hast dir ihre gegenseitige Abneigung zunutze gemacht und dafür gesorgt, dass die Sache für dich profitabel endet. Sehr verzwickt. So einen Mann könnte ich gebrauchen.« Ich mache eine Pause. »Allerdings war der Teil, in dem du es vermasselt hast, fast getötet wurdest und ich dir das Leben retten musste, nicht ganz so ideal. Hatte ich überhaupt schon erwähnt, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

			»Bis eben nicht. Aber ich habe es nicht vergessen.« Er leckt sich über die Lippen. »Was ist mit dem Rest meines Rudels? Ich bin für ihr Wohlergehen verantwortlich.«

			»Alle, die mitkommen, können sich der Horde anschließen. Ich kann natürlich nicht für ihre Sicherheit garantieren, aber sie tragen dieselben Risiken und erhalten dieselben Belohnungen wie alle anderen.«

			»Wie du schon meintest, sind wir nicht auf … direkte Konfrontation spezialisiert.«

			»Das ist mir klar. Ich möchte dich zu meinem Hauptmann für Gaunerei machen. Wenn ich etwas wissen, stehlen oder jemanden umbringen muss, fällt das in dein Ressort.«

			»Hauptmann … für Gaunerei.« Er muss lachen. Zuerst kämpft er dagegen an, doch dann stützt er sich auf beide Ellbogen und lacht herzhaft. Das lässt sein ohnehin schon hübsches Gesicht offen und fast freundlich wirken. Seine Ohren zittern und sein Schwanz wackelt.

			»Herr?« Maris Gesicht erscheint im Türrahmen. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, Mari«, sagt er und wischt sich über die Augen. »Ich denke nur gerade über … einen Vorschlag unseres Gastes nach.«

			»Ich bin wahnsinnig lustig«, erkläre ich todernst.

			Sie zieht sich mit misstrauischem Blick zurück.57

			Amitsugu gluckst noch immer kopfschüttelnd. »Jedenfalls kann dir niemand mangelnden Ehrgeiz vorwerfen. Aber das wussten wir ja schon.«

			»Ist das ein Ja?«

			»Zumindest ein Vielleicht. Ich muss das mit meinen Leuten besprechen.« Er schaut aus dem Fenster zur Sonne. »Reicht dir eine Antwort bis morgen früh?«

			*   *   *

			Abrupter Schnitt auf morgen früh.

			Droff und die Steinfresser waren fleißig. Die großen, geduldigen Felswesen sind im Lager ausgeschwärmt, um Vorräte zu sammeln und zu katalogisieren. Rucksäcke und Bündel wurden gepackt, Lasten verteilt und die Ausrüstung zu tragbaren Einheiten sortiert.58 Droffs Leute tragen natürlich die größte Last – ich beobachte, wie eine Steinfresserin sich eine ganze Schmiede auf den Rücken hievt, wobei die Werkzeuge an Riemen klappern und scheppern.

			Auch Tsav war fleißig. Mit dunklen Ringen unter den Augen präsentiert sie mir die erste Bilanz meiner eigenen Horde – über 500 Orks haben sich dem überaus mächtigen Dark Lord in spe, Davi Morrigan Schädelspalter, angeschlossen.

			»Das sind echt viele«, sage ich und blättere die Unterlagen durch.

			»Mehr, als ich erwartet habe, um ehrlich zu sein«, erwidert sie.

			»Ich hab doch gesagt, dass sie dich mögen.«

			Sie errötet wieder. »Sie mögen nicht mich, sondern dich. Vor allem dein Gerede über Beutezüge. Bei den Rotzähnen hat niemand viel Thaumit abbekommen, abgesehen von Gevalkin und seinen Kumpanen.« Sie zieht eine Grimasse und greift in ihre Tasche. »Wo wir gerade dabei sind.«

			Sie reicht mir einen Lederbeutel, in dem zu meiner Freude etwas klirrt. Ich öffne die Kordel und sehe das sanfte Glühen von Thaumit in vielen Farben und Größen.

			»Von Gevalkin?«

			»Und von Zalya und den Wachen.« Ihre Miene ist schwer zu deuten. »Ich habe gehört, du hast ihn selbst getötet.«

			»Glaub mir, das war nicht geplant. Es war eher eine Art spontaner Anschlag meinerseits.«

			Ich durchwühle die Steine und nehme einen großen braunen heraus. Braun steht für Erde, Zähigkeit und Festigkeit. Er hat Gevalkin am Leben erhalten, wodurch er Amitsugu überraschen konnte, und ich bin momentan sehr daran interessiert, am Leben zu bleiben. Ich werde auf keinen Fall meinen enormen Fortschritt verlieren. Den Rest gebe ich Tsav zurück.

			»Was soll ich damit machen?«, fragt sie.

			»Das ist deine nächste Aufgabe. Entwickle ein System, um die Beute so gerecht wie möglich aufzuteilen. Arbeite mit Droff zusammen, seine Steinfresser können das beaufsichtigen. Du und die anderen Hauptleute können natürlich höhere Anteile bekommen. Aber übertreibt es nicht.«

			Tsav schaut den Beutel skeptisch an, steckt ihn aber ein. »Meinst du mit ›andere Hauptleute‹ Droff?«

			»Und Amitsugu, sofern ich seine Reaktion richtig deute.«

			Sie runzelt die Stirn. »Der? Der begleitet uns?«

			»Na klar. Ich habe ihm seine Möglichkeiten aufgezeigt, und er schien empfänglich für meinen Vorschlag zu sein.«

			»Und du vertraust ihm?«

			Ich kichere. »›Vertrauen‹ ist ein großes Wort. Sagen wir, ich verlasse mich darauf, dass er weiß, wie die Butter auf sein Brot kommt. Er wird uns nicht aus reiner Bosheit in den Rücken fallen, sondern erst, wenn etwas für ihn dabei herausspringt. Solange wir also im Überfluss leben, ist alles in Ordnung.«

			»Davi …« Ihre Miene verfinstert sich wieder. »Du musst mir was versprechen.«

			»Kommt drauf an, was. Keine Peitschen beim ersten Date.«

			»Du warst mit Amitsugu … zusammen. In jener Nacht.«

			»Du meinst, als wir unanständig waren?« Sie wird rot! Die sexy-kahle Orkdame wirkt hinreißend, wenn sie prüde ist. »Als wir die horizontale Polka hingelegt haben? Die rassige Rumba? Den Milwaukee-Pogo? Den Portland-Pflug? Den Sarasota-Sex?«

			»Sofern all diese Umschreibungen ›ficken‹ bedeuten.«

			»In der Tat. Aber einige davon hab ich selbst erfunden.«

			»Genau.« Immer noch rot angelaufen, holt sie tief Luft. »Also versprich mir, dass du vernünftig bist und nicht …«

			»Mit deiner Muschi denkst?« Ich lache laut auf. »Also bitte, Tsav. Amitsugu sieht gut aus und ist sehr gepflegt, aber ich bin nicht so scharf auf Schwänze. Wenn ich den Eindruck bekomme, dass er mir gefährlich wird, unternehme ich etwas dagegen, egal in wessen Bett er liegt.«

			»Das ist … gut.« Die Schamesröte ist bis zu Tsavs Ohrspitzen vorgedrungen.

			»Außerdem weißt du, dass mein Herz dir gehört.« Ich klimpere auf eine Weise mit den Wimpern, die man als sarkastisch verstehen kann, aber auch anders, sofern man will. Sie schnaubt nur und verdreht die Augen. Vielleicht zu viel Sarkasmus.

			Kurz darauf wird es draußen laut, man hört Gepolter, Flüche, jemand ruft »Ruhe da!«, was alles in allem eine beträchtliche Lärmkulisse bildet. Tsav geht hinaus, um das Kommando zu übernehmen; ich sortiere meinen Papierkram und warte. Ein Dark Lord muss wissen, wie er einen guten Auftritt hinlegt. Die Fenster verdunkeln sich, als Droff vorbeiläuft und dann zaghaft an die Tür klopft.

			»Die Horde ist bereit, Lord Davi«59, verkündet er.

			»Ausgezeichnet.«

			Ich stehe auf, setze meinen Rucksack auf und schürze die Lippen. Ein Dark Lord sollte größer sein, oder? Und mehr Nieten tragen. Und vielleicht noch ein bisschen mehr um die Brust herum. Ich ziehe nicht das ganze Stahlbikini-Ding durch, nur etwas für die Kunden auf den billigen Plätzen.

			Tja. Irgendwo muss man ja anfangen. Ich stelle mein Outfit nach und nach zusammen, notiere mir aber, dass ich mir einen Eisenhelm mit Hörnern besorgen muss. Mit den Klassikern kann man nichts falsch machen.

			*   *   *

			Meine mächtige Horde steht in Reih und Glied und hat Haltung angenommen.

			Oder so ähnlich.

			Stillstehen erfordert ein gewisses Maß an Disziplin, die den Orks offen gesagt ziemlich fremd ist. Und »Reih und Glied« bedeutet eine andere Formation als »Horde«. Aber sie sind angetreten, und zwar in großer Zahl, stehen alle mehr oder minder still und warten darauf, dass ich etwas sage. Auf der einen Seite sind die Steinfresser – die zumindest nicht ständig herumzappeln, drängeln oder sich in der Nase bohren. Sie beobachten mich wie ein Feld voller nachdenklicher Megalithen. Und auf der anderen Seite …

			Ahhhh. Das ist schon besser. Drei oder vier Dutzend Wildlinge in weißen Roben, alle auf einem Knie mit gesenktem Kopf. Amitsugu steht ganz vorne und verneigt sich am tiefsten.

			»Ihr dürft euch erheben«, sage ich in meinem besten königlich-britischen Akzent. »Wir wissen die Geste sehr zu schätzen.«

			Amitsugu richtet sich auf. »Lord Davi.«

			»Ich nehme an, du hast dich entschieden, mein Angebot anzunehmen?«

			»Wir sind übereingekommen, dass es für uns alle das Beste ist.«

			»Dann willkommen in der Horde.« Ich hebe die Stimme. »Das gilt für euch alle! Willkommen in der Horde von Dark Lord Davi. Ich verspreche, mein Bestes zu geben, um uns alle am Leben zu erhalten und für reichlich Beute zu sorgen. Wir ziehen zunächst nach Nordosten, hinauf in die Feuerlande und über die Fänge der Alten zur Konvokation. Wenn ich erst Dark Lord bin, entscheiden wir spontan, wie es weitergeht.«

			Sie starren mich noch immer an. Ich habe schon oft Reden vor einer Schlacht gehalten, aber irgendwie verlangt der heutige Anlass ein bisschen mehr. Ich räuspere mich.

			»Äh. Danke, dass ihr mir euer Vertrauen schenkt. Ich fühle mich geehrt. Und ihr fühlt euch auch geehrt. Es ist euch eine Ehre, dass ich mich geehrt fühle, stimmt’s?« Ich winke vage ab. »Ich bin die ganze Woche hier. Gebt der Kellnerin Trinkgeld. Gott segne euch, und Gott segne die Vereinigten Staaten von Amerika.«

			»Ein Hoch auf den Dunklen Lord!«, schreit Tsav, und es folgt eine herzzerreißende Pause, bevor die anderen, Gott sei Dank, einstimmen. »Ein Hoch auf den Dunklen Lord Davi!«

			Ich wende mich ab, meine Wangen glühen unerklärlich heiß. Meine erste Horde! Ein unvergleichliches Gefühl.

			*   *   *

			Am ersten Tag kommen wir nicht sehr weit.

			Die Steinfresser sind zwar ausgezeichnete Logistiker und noch bessere Lastenträger, aber wenn es darum geht, eine Kolonne anzuführen, fehlt ihnen das gewisse Je ne sais quoi – und mit Je ne sais quoi meine ich: Leute anschreien. Wenn eine große Gruppe versucht, sich in eine bestimmte Richtung zu bewegen, gerät die Sache unweigerlich aus den Fugen, und um das wieder in Ordnung zu bringen, muss man bereit sein rumzuschreien, mit den Armen zu fuchteln und möglicherweise einem widerspenstigen Kerl in die Gesäßgegend zu treten. Dazu scheinen die Steinfresser nicht imstande zu sein. Wahrscheinlich ist das auch gut so, denn bei ihrer Kraft würde ein sanfter Stoß die stärkste Pobacke in Brei verwandeln. Andererseits erzielt ihre Strategie, in aller Ruhe rationale Argumente zu wiederholen, während die anderen schreiend im Kreis rennen, auch keine guten Ergebnisse.

			In der Mittagspause befördere ich meinen Hauptmann der Orks zum allgemeinen Arschtreter-Hauptmann. Tsav wiederum ernennt ein paar Vizehauptleute zu Arschtretern, die losziehen und eventuelle Unklarheiten beseitigen.

			Am Abend haben ein paar Leute wunde Hintern, und auch, wenn wir noch keine gut geölte Maschinerie sind, sind wir doch zumindest eine klappernde Schrottkiste, die mit Hieben gewartet wird.

			Eine Horde zu führen, bedeutet, sich mit einer endlosen Liste an Problemen herumzuschlagen, von denen sich einige vervielfachen, je länger sie in der Warteschleife sind. Und das nächste Problem besteht darin, dass wir nicht genug Zelte für alle haben. Die Rotzähne, die ihr Lager zu einer richtigen Siedlung ausgebaut hatten, besitzen nicht viel Zeltzeug. Zum Glück ist die erste Nacht so warm und trocken, dass es niemanden stört, unter den Sternen zu schlafen, aber dieses Glück währt sicher nicht ewig.

			Am nächsten Tag rufe ich also meinen Hauptmann für Gaunerei zu mir. Der unbeweint verstorbene Gevalkin hat uns neben seinem Thaumit auch einen kleinen Haufen Gold hinterlassen. Ich weise Amitsugu an, ein paar seiner Leute ausschwärmen zu lassen, um nach Einheimischen Ausschau zu halten, die die benötigten Waren haben und vielleicht mit uns Handel treiben wollen. Viele kleinere Banden haben den Rotzähnen Tribut gezollt und freuen sich womöglich über die gute Nachricht von Gevalkins Ableben. Als Ersatzplan ernenne ich Lucky zum Vizehauptmann der Jäger, und er macht sich mit einigen Rotzahn-Orks auf die Jagd nach Wild. Das Schöne an Wildlingen ist, dass sie so ziemlich alles Nötige herstellen können, wenn sie Zeit und tote Tiere haben.

			Ich verbringe den Tag damit, mich ein bisschen mehr mit der Wildnis zu beschäftigen und versuche, die Orientierungspunkte auf einer ledernen Karte abzugleichen, die wir in der großen Halle gefunden haben. Sie zeigt das Territorium der Rotzähne recht detailliert, ist aber jenseits der Grenzen ungenau, was schade ist, denn genau da wollen wir hin. Ich stelle fest, dass wir im Grunde in die richtige Richtung gehen. Die Gegend hier besteht fast ausschließlich aus Wald; Bäche schlängeln sich durch breite, flache Täler, die durch niedrige Felskämme voneinander getrennt sind. Wenn ich mich nicht irre, haben wir noch ein paar Tagesmärsche vor uns – genug Arschtritte vorausgesetzt –, bis wir zum Waldrand gelangen. Dahinter beginnt das trockene Hügelland, das an die Feuerlande grenzt. Dort endet das Herrschaftsgebiet der Rotzähne.

			Ich freue mich schon darauf, aus dem Wald herauszukommen, denn ich bin es leid, über Wurzeln und Äste zu stolpern. Das Rotzahnterritorium zu verlassen, freut mich weniger, denn das bedeutet, dass ich ins Gebiet von jemand anderem eindringe. Ich überlege kurz, ob ich die Reise verzögern und erst mehr Vorräte sammeln soll, aber das klingt nicht nach dem, was ein Dark Lord tun würde. Vorwärts!

			Als wir am Abend unser Lager aufschlagen, kehren die Späher und Jäger zurück. Lucky bringt uns triumphierend ein paar Steinkeiler, und wir machen uns daran, sie zu häuten und zu zerlegen. Dann taucht Amitsugu mit einem ganzen Stapel Leder und Häuten auf. Ihm folgt unerwartet ein Dutzend neuer Gesichter.

			*   *   *

			»Wo kommen die denn her?«, frage ich Amitsugu.

			Er zuckt mit den Schultern. »Von hier bis zur Hochlandgrenze gibt es überall kleine Dörfer. Die Siedlung dieser Leute liegt etwa einen Tagesmarsch weiter östlich. Wir sind hingegangen, um Vorräte zu tauschen, und diese … Leute haben darauf bestanden, dir einen Besuch abzustatten.«

			»Bist du dir sicher, dass niemand sie dazu gezwungen hat?« Das Letzte, was ich will, ist die Wehrpflicht einzuführen und alle gegen mich aufzubringen.

			»Ich habe deutlich auf deinen Anweisungen bestanden. Mari meint, sie wollte es ihnen sogar ausreden.«

			

			Die struppige kleine Fuchswildlingsfrau steht bei den Fremden, die Hand am Schwertgriff, als wäre sie jederzeit kampfbereit. Die acht Neuankömmlinge haben Bögen und Messer, wirken aber ansonsten nicht gefährlich. Sie haben lange Schnauzen, große schwarze Augen und kurzes braunes Fell. Dreien von ihnen wachsen beeindruckende Geweihe aus der Stirn.

			Mit anderen Worten: Hirschwildlinge. Ich habe diese Art noch nie gesehen. Ich schätze, das wird immer häufiger vorkommen, je weiter wir in die Wildnis vordringen – die Armeen des Dark Lords, die ins Königreich einmarschieren, bestehen meist aus Leuten aus dem Grenzland. Ich schlendere grinsend zu den Hirschwildlingen und winke zum Gruß. Mari macht mir Platz und wirft mir einen bösen Blick zu – anscheinend stehe ich nicht sonderlich hoch in ihrer Gunst, Dark Lord hin oder her.

			»Hallo«, sage ich. »Ich bin Dark Lord Davi. Hat einer von euch das Sagen?«

			»Ich führe die Herde an, oh Lord.« Ein Hirschwildling tritt vor. Ich hatte die mit dem Geweih für männlich gehalten, aber ihre Stimme und Ausdrucksweise klingt weiblich. Sie verbeugt sich, wobei sie darauf achtet, ihren Kopf aufrecht zu halten, um mir nicht mit dem Geweih ins Gesicht zu schlagen.60 »Mein Name ist Euria.«

			

			»Rudel, richtig? Ich glaube, es heißt bei euch auch ›Rudel‹.«

			Ihre dunklen Augen blinzeln.

			»Ich werde es mir merken, mein Lord.«

			Ich habe mich so daran gewöhnt, dass die anderen mein wirres Gefasel höflich ignorieren, dass mich ihre Reaktion verunsichert. Ich winke ab. »Vergiss es. Was kann ich für dich tun, Euria?«

			»Wir haben lange auf diesen Tag gewartet«, erklärt sie. »Dass sich im Grenzland ein neuer Dark Lord erhebt, die Wildlinge wieder zum Ruhm führt und das Menschenreich vernichtet. Wir haben Gerüchte über dein Kommen gehört, und die Nachricht, dass du Gevalkin besiegt hast, hat alle Zweifel beseitigt.«

			»Na ja, ich hatte eine Menge Hilfe.« Ich schüttle mich innerlich – Dark Lords sind nicht bescheiden! »Aber, ja! Ich bin der neue Dark Lord und werde all das tun.«

			»Daher bin ich mit meinem … Rudel61 hergekommen, um dir zu dienen.« Sie verbeugt sich, und dieses Mal tun es ihr die anderen nach. »Bitte nehmt uns in eure Reihen auf.«

			»Natürlich. Die Horde kann immer Schergen gebrauchen.« Ich halte einen Moment inne. »Was ist mit dem Rest deines Dorfs? Schließt es sich uns auch an?«

			Sie schüttelt traurig den Kopf. »Ihr Glaube ist nicht so stark wie unserer, mein Lord. Ich weiß, dass dies vielleicht zu ihrer Vernichtung führt, und kann dich nur anflehen, ihnen ein schnelles Ende zu bereiten.«

			»Besonders Forer, dem Gerber«, murmelt ein anderer Hirsch. »Sein Ende sollte besonders schnell sein.«

			»Und bei Boli, der Schmiedin«, sagt ein anderer.

			»Bei Boli auf jeden Fall«, meint ein Dritter. »Falls du es ihr doppelt heimzahlen könntest, würde das deine dunkle Herrschaft stützen.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Sehr.«

			»Ruhe«, schnauzt Euria ihr Rudel an. »Behelligt Ihre Lordschaft nicht!«

			»Schon gut«, sage ich. »Aber ich denke, wir sollten die Vernichtung der Ungläubigen auf später verschieben. Sie können immer noch auf den rechten Weg finden, also sollten wir barmherzig sein. Für den Moment«, füge ich hinzu, als ich die enttäuschten Gesichter einiger Leute sehe.

			»Natürlich, mein Lord«, erwidert Euria. »Wir folgen deinem Befehl.«

			»Du kennst die Gegend hier?«

			Sie nickt. Vorsichtig. »Wir sind erfahrene Jäger.«

			»Bis auf Jaffre«, sagt ein Hirsch in gedämpftem Ton. »Er kann zum Verrecken nicht jagen.«

			»Tritt auf jeden Zweig im Wald.«

			»Hat sich einmal selbst in den Arsch geschossen.«

			Ich tue so, als hätte ich das nicht gehört. »Na, dann könnt ihr euch bei meinem Hauptmann für Gaunerei melden und bei der Erkundung und Nahrungssuche helfen.«

			

			»Hauptmann für …« Euria legt die Stirn in Falten.

			»Das bin ich«, sagt Amitsugu sanft. »Willkommen in der Horde.«

			»Zu Befehl, Dark Lord.«62

			Euria und ihre Leute sind die Ersten von vielen neuen Rekruten, und von allen Neuzugängen zeigen die Hirsche den größten Enthusiasmus. Die anderen legen nicht dieselbe Vehemenz eines Apokalypse-Kults an den Tag, sondern sind nur wegen der versprochenen Beute dabei.

			Am nächsten Tag marschieren wir endlich aus dem Wald heraus und erreichen einen Gürtel aus grasbewachsenen Hügeln. Hier und da gibt es Dörfer, aber ich halte die Horde davon fern, weil ich nicht Hunderte von gelangweilten Orks auf die unglücklichen Einheimischen loslassen will. Die Fuchswildlinge gehen jedoch zu ihnen, um Vorräte zu kaufen, und die Nachricht, dass wir vorbeiziehen, lockt unweigerlich eine Handvoll verlorener oder neugieriger Seelen an. Nach ein paar weiteren Tagen berichtet mir Tsav, dass unsere Zahl auf über tausend gestiegen ist. Wir sehen immer mehr wie eine Horde aus!

			Leider zeigt sich zunehmend, dass wir auch im negativen Sinn des Wortes eine Horde sind. Die Orks haben keinerlei Disziplin, und die einzigen Befehle, die sie korrekt befolgen, beschränken sich auf Wortlaute wie »Geht jemanden abstechen«. Das hätte Gevalkin vielleicht genügt, um Schrecken zu verbreiten, aber irgendwann wird dieser Haufen kämpfen müssen, und es würde meine Aussichten auf den Posten des Dark Lords deutlich verbessern, wenn sie dabei nicht vernichtend geschlagen würden.

			Bei meinem Anblick würdet ihr nicht vermuten, dass ich etwas für militärische Angelegenheiten übrighabe. Und vor tausend Jahren hättet ihr auch recht gehabt. Aber schon früh in der endlosen Hölle meines Lebens wurde mir klar, dass ich als Retterin des Königreichs über die Kernkompetenz verfügen muss, Soldaten in die Schlacht zu führen, ob es mir gefällt oder nicht. Im Palast gibt es eine Bibliothek; und wie ihr euch denken könnt, findet man dort so ziemlich alles, was das Königreich je über Kriegsführung verfasst hat. Im Lauf mehrerer Leben mit tödlichem Ausgang habe ich alles gelesen und gegen den nächsten Dark Lord ausprobiert.63

			Da ich jedes Mal getötet wurde, war natürlich keiner dieser Versuche sonderlich erfolgreich. Aber einige liefen besser als andere. Den meisten Dark Lords fehlte es an taktischer Raffinesse, sie verließen sich auf die Größe ihrer Streitkraft und die Macht der Wildlingseliten, um die menschlichen Armeen zu überrollen. Gegen die halb verrückten Gildensöldner und die übliche Schar feudaler Inkompetenter funktionierte das hervorragend. In den Varianten, in denen ich früh das Kommando übernommen habe, gelang es mir, die Armee einigermaßen in Form zu bringen und dem Feind ziemliche Verluste zuzufügen, bevor ich unterging.64

			Wie auch immer, kurz gesagt, ist es Zeit für ein paar weitere Trainingsszenen. Diesmal überspringe ich »Survivor« und gehe direkt zum verfickten Kenny Loggins über, denn so bekommt man den Scheiß hin. Willkommen im Bereich des mittelhohen Risikos, Baby.

			Ich komme mit meinem Training eigentlich ganz gut voran. Ich habe zwar noch nicht Tsavs prallen Bizeps, kann aber um einen Häuserblock joggen, ohne außer Atem zu kommen, und meine Gliedmaßen verlieren immer mehr ihre Nudelartigkeit. Während wir das Hügelland durchqueren und jede Nacht in einem grasigen Tal zelten, verlangsame ich unser Reisetempo ein wenig, um die Orks in Form zu bringen.

			Davon sind sie, gelinde gesagt, nicht begeistert. Am ersten Tag, als sie in Reih und Glied antreten müssen, gibt es viel Gemurre. Noch weniger erfreut sind sie, als ich ihnen mitteile, was ich von ihnen will: Sie sollen lernen, nebeneinander zu marschieren, ohne zusammenzustoßen, im Kampf die Formation zu halten und sogar – ach was – Befehle zu befolgen.

			»Ist das wirklich nötig?«, fragt mich Tsav am Abend des ersten anstrengenden Ausbildungstags. Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass sie die ganze Zeit hinter mir stand und jeden angebrüllt hat, der aus der Reihe tanzte.

			Aber in der Privatsphäre unseres Kommandozeltes65 schüttelt sie den Kopf. »Ich verstehe ja, dass du ihnen ein bisschen Disziplin beibringen willst, aber was soll es bringen, dass alle im Gleichschritt laufen? Es muss doch einen einfacheren Weg geben.«

			Durchatmen, durchatmen. Wenn selbst Tsav nicht versteht, dass eine Armee Befehle befolgen können muss, die komplizierter sind als »Holt sie euch, Jungs!«, dann ist das Konzept den Orks wirklich fremd. Die Trainingssequenz in diesem Film könnte länger werden als gedacht.

			»Neuer Plan«, sage ich. »Wähle vierzig unserer zuverlässigsten Soldaten aus. Nicht die härtesten oder stärksten, sondern welche, die ganz sicher Befehle befolgen können. Aber keine Steinfresser. Bring sie morgen früh zum Übungsplatz, und lass alle anderen ausschlafen.«

			»Wenn du meinst.« Ihr Ton klingt zweifelnd.

			»Hab ein bisschen Vertrauen in deinen Dark Lord«, sage ich. »Gib mir eine Woche, und ich beweis es dir.«

			

			*   *   *

			Am nächsten Morgen trete ich in aller Herrgottsfrühe ins Freie und setze mein Pokerface auf. Wie versprochen, stehen vierzig Wildlinge auf der Lichtung vor den Zelten, gähnen und kratzen sich. Ich kenne ein paar von ihnen: Maeve, Rix und Vak, die Wolfswildlinge, einen der Hirschwildlinge mit Geweih und zu meiner Überraschung Mari, die Fuchsfrau, die Amitsugu verehrt. Sie wirft mir Blicke zu, die mich wie Dolche durchbohren, stellt sich aber zu den anderen in die Reihe, als Tsav sie dazu auffordert. Ich kommentiere das nicht. Ein paar Leute schauen zu, darunter auch Droff.

			»Also schön.« Ich gehe vor dem zerlumpten Trupp auf und ab. »Ihr seid hier, weil ihr die Besten der Allerbesten seid. Oder zumindest das Mittelfeld zwischen den Besten und was auch immer bildet. Hört zu, Tsav hat euch ausgewählt, und ihr wollt sie doch nicht enttäuschen, oder?«

			Ein paar freche Antworten, gefolgt von einem etwas weniger enthusiastischen Chor: »Nein, Dark Lord!«

			»Ich unterziehe euch diese Woche einer Spezialausbildung«, sage ich gedehnt, schiebe meinen imaginären Helm zurück und kaue auf einer Phantomzigarre. »Und wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr die härtesten Bastarde dieser Armee sein und den Krautfressern die Hölle heißmachen!«

			Der Hirschwildling hebt die Hand.

			»Wer bist du?«, schnauze ich.

			»Joffre, mein Lord. Die anderen wollen mich nicht mehr zur Jagd mitnehmen, also hat Tsav mich hierhergeschickt.«

			»Und bist du bereit, 110 Prozent zu geben, Joffre?«

			»Äh, vielleicht, Herr?«

			»Das ist mathematisch unmöglich«, wirft Mari ein.

			»Was sind Krautfresser?«, fragt Maeve.

			Schluss mit der Vorstellung. Zeit für die Ausbildung. Da weniger Leute auf der Lichtung stehen, kann ich sie besser im Auge behalten. Ich gebe ihnen Schilde und Speere – im Grunde Stangen – und wir machen uns an die Arbeit. Wir bilden eine zweireihige Formation. Schilde hoch, Speere raus, die Speere der zweiten Reihe ragen über die Schultern der ersten hinaus. Wir marschieren im Gleichschritt – Tsav trommelt, und ich stelle fest, dass Lucky, der Echsenwildling, ein halbwegs gutes Rhythmusgefühl hat. Discofox, Chachacha, Rock ’n’ Roll.

			Natürlich kapieren sie es nicht gleich am ersten Tag. Was ich zu vermitteln versuche, ist nicht kompliziert, es geht um grundlegende Übungen für schwere Infanterie, aber es braucht ein gewisses Muskelgedächtnis, bis der Befehl »Rechts um!« nicht dazu führt, dass sich ein halbes Dutzend Leute in die falsche Richtung umdreht und den Nachbarn eins mit dem Speerschaft überzieht. Im Lauf der Woche sehe ich jedoch schon eine deutliche Verbesserung. Noch wichtiger ist, dass meine Soldaten einen unverkennbaren Fortschritt feststellen. Ich ernte mehr eifrige und weniger mürrische Blicke. Sogar Mari ist ein bisschen gnädiger mit mir.

			Nachdem wir einige Tage lang durch die Berge marschiert sind und in den umliegenden Dörfern den einen oder anderen Rekruten eingesammelt haben, ordne ich einen Ruhetag an. Als der Jubel verklungen ist, verkünde ich das Unterhaltungsprogramm.

			»Tsav und die Spezialeinheit treten im Wettkampf gegen vierzig andere Wildlinge an.« Noch mehr Beifall. Alle lieben eine anständige Schlägerei. »Baralt, führst du die Herausforderer an?«

			Der stämmige Baralt zuckt mit den Schultern. »Ich denke schon.«

			»Die Sieger bekommen heute Abend die doppelte Menge Fleisch.«

			Seine Augen leuchten auf. »Kann ich mir meine Mannschaft selbst zusammenstellen?«

			Er hat angebissen. Ich grinse. »Such dir aus, wen immer du willst.«

			Wie erhofft, hat Baralt pünktlich zum Kampf am späten Nachmittag einen ernst zu nehmenden Abrisstrupp zusammengestellt. Wie zum Ausgleich seiner geringen Körpergröße hat er sich die größten und breitesten Orks der Rotzähne herausgepickt und zur Abwechslung auch ein paar der härter aussehenden Fuchswildlinge. Ich sehe den verrückten Vaclav in der ersten Reihe und winke ihm zu, ehe ich zu Tsav und unserer Spezialeinheit zurückkehre.

			»Du hast gesagt, ich soll zuverlässige Leute auswählen, nicht die besten Kämpfer«, sagt Tsav leise. »Ich hoffe, du erwartest nicht zu viel.«

			

			»Halte sie einfach so zusammen, wie wir es geübt haben«, erwidere ich und sage dann laut: »Dann gibt’s die doppelte Fleischportion für alle!«

			»Fleisch!« Die Silhouetten von vierzig in die Luft gereckten Speerschäften zeichnen sich vor dem Himmel ab.

			Der Rest der Horde umringt den Kampfplatz, die Steinfresser ragen wie stumme Menhire über die Wildlinge hinaus. Wir räumen in der Mitte alle Hindernisse beiseite und stellen die beiden Teams auf. Tsav befiehlt der Spezialeinheit, sich zu meiner Linken zu formieren, und lässt Baralts Raufbolde zu meiner Rechten antreten. Ich stehe zwischen den Parteien und hebe die Hände in meiner Rolle als nicht gerade unparteiischer Schiedsrichter.

			»Nicht beißen, nicht auf anderen herumtrampeln und versucht, euch nicht die Augen auszustechen!«, ermahne ich sie. »Fertig? Los!«

			Baralt stößt ein überraschend tiefes Gebrüll aus, und seine Einheit stürmt los. Ich halte kurz den Atem an, aber Tsavs Trupp bricht weder aus der zweireihigen Formation aus, noch stürzt er sich in den Nahkampf. Stattdessen halten alle – wie sie es gelernt haben – die Schilde aneinander und nehmen einen sicheren Stand ein. Das erfordert schon Disziplin angesichts der angreifenden Orks, auch wenn man weiß, dass sie nur stumpfe Waffen haben. Von diesem Moment an mache ich mir keine Sorgen mehr und genieße das Schauspiel.

			Baralts große Orks prallen nacheinander gegen den Schildwall, jeweils mit einem Knall, als würde jemand Rinderhälften aus einem Fenster im zweiten Stock werfen. Der Schildwall wird bei jedem Aufprall ein wenig nach hinten gedrückt, hält aber stand. Die Orks im zweiten Glied drücken ihren Kameraden die Schilde in den Rücken, um zusätzlichen Widerstand zu schaffen. Ein paar Angreifer prallen so hart ab, dass sie zurückwanken und stürzen. Andere kommen zum Stillstand und werden von den »Speeren« niedergestreckt. Mit den eigenen Waffen prügeln sie erfolglos auf den Schildwall ein.

			»Vorwärts!«, schreit Tsav.

			»Fleisch!«, ruft der Trupp im Chor und wiederholt es bei jedem Schritt. »Fleisch, Fleisch, Fleisch, Fleisch …«

			Die Linienformation rückt zum Takt der Trommel vor. Speere stechen und Schilde rammen die Gegner. Ich beobachte, wie Baralt seine Soldaten anschreit, aber er wird von den Fleisch-Rufen und vereinzelten Schreien übertönt. Erst weichen nur ein paar, dann immer mehr vor der Formation zurück, um schließlich die Flucht durch die Menge anzutreten. Die Zuschauer jubeln, als sie begreifen, was passiert ist.

			Und das war’s. Der Ball ist ins Rollen gebracht. Nachdem sie beim Abendessen den Siegern zugesehen haben, wie sie sich ihre Schüsseln mit triefendem Steinkeilerfleisch und Wildbret schmecken ließen, melden sich am nächsten Morgen viele Freiwillige zur Ausbildung. Tsav und ich teilen sie in vierzig Mann starke Kompanien ein und weisen jeder einen Feldwebel aus den Reihen unseres Elitetrupps zu, damit sie von ihm die Grundlagen lernen. Das Camp wird nach weiteren Trommeln durchwühlt.

			Es ist nicht gerade wie bei Leonidas und seinen 300. Aber am Ende der zweiten Woche, als die Feuerlande in Sichtweite kommen, haben wir definitiv Fortschritte gemacht. Es ist, wie ich immer sage: Kenny Loggins lässt dich nie im Stich.

			*   *   *

			Wir schlagen unser Lager in den Schatten des Grenzlands auf, und am Abend richte ich ein Festmahl aus.

			Die Grenze zum Feuerland ist kaum zu übersehen. Ein Kamm aus schwarzem Basalt ragt hinter den kleineren Hügeln dreißig Meter hoch auf und erstreckt sich im Zickzack in beide Richtungen, so weit ich blicken kann. Der Kamm ist mit Obsidianbrocken durchsetzt, und inmitten eines Geröllfelds am Fuß der Hügel liegen überall Bruchstücke des vulkanischen Glases verstreut. Ein Fluss ergießt sich in einem spektakulären Wasserfall über den Rand und erzeugt feinen Nebel und kleine Regenbögen.

			Unser zu Beginn ziemlich dilettantisches Lager wird auch allmählich besser. Ich ordne an, dass jede Kompanie ihre Zelte nebeneinander aufbaut, in der Hoffnung, die Kameradschaft zu fördern; außerdem hat jede ihr eigenes Lagerfeuer und einen Kochtopf. Ich habe Droff gebeten, dafür zu sorgen, dass einige Wege frei gehalten werden, und er hat sie einfach mit ein paar Steinfressern blockiert, die sich nicht von der Stelle rühren. In der Mitte des Geländes befindet sich ein großer, offener Exerzierplatz, flankiert von meinem eigenen Zelt und denen meiner Hauptleute. Heute Abend wird dieser Platz für das Fest genutzt, mit einer riesigen Feuergrube, die sich über die gesamte Länge der Fläche erstreckt.

			Amitsugus Jäger, verstärkt durch die Wildlinge und neue Rekruten, haben sich selbst übertroffen. Nicht weniger als vier ganze Steinkeiler garen über den Kohlen. Befreit von ihren Steinauswüchsen, sondern sie schon brutzelndes Fett ab. Es gibt auch jede Menge Kleinwild, Vögel, Kaninchen und Eichhörnchen sowie Gemüsespieße und Schüsseln mit Wurzeln und Beeren.66 Und natürlich hat uns die Schnapsfee wieder einen Besuch abgestattet, obwohl ich glaube, dass die meisten Flaschen noch aus dem Rotzahnlager stammen. Zumindest gibt es momentan genug von allem.

			Als ich vor dem größten Feuer stehe und die Wildlinge um mich herum betrachte, muss ich zugeben, dass wir definitiv mehr wie eine Horde wirken, als ich es mir je ausgemalt habe. Man liest ja immer über die Größe von Armeen und denkt, oh, die hier ist ja noch ziemlich klein, aber wenn einen Hunderte Leute anstarren, ist das immer beunruhigend. Vor allem, wenn einige davon Steinmonster sind, andere ein Geweih haben und einer eine Echse ist, die es nicht schafft, mit beiden Augen in dieselbe Richtung zu schauen.

			»Schergen!«, rufe ich und ernte lauten Jubel. »Hier beginnt alles! Wenn wir da hochgehen, reisen wir ins Ungewisse.« Ich weise zum Kamm, der sich hinter uns gegen den dunkler werdenden Himmel abzeichnet. »Ich kann euch nicht sagen, was wir dort finden werden, aber ich verspreche euch, es wird glorreich sein!«

			Noch mehr Jubel. Ich spüre die Euphorie in mir brodeln, während ich auf und ab schreite. »Eines Tages werdet ihr alle an diese Zeit zurückdenken und sagen können: ›Ich war dabei!‹ Ihr werdet mit euren Kindern und Kindeskindern zusammensitzen und ihnen erzählen, dass ihr euch dem Dark Lord von Anfang an angeschlossen hattet. Jeder von euch wird das sagen können! Außer ihr sterbt vorher. Oder man reißt euch die Zunge raus, obwohl ihr es dann immer noch aufschreiben oder in Zeichensprache ausdrücken könntet. Habt ihr überhaupt eine Zeichensprache? Wie auch immer, solange ihr am Leben bleibt und euch nicht verstümmeln lasst, wird es euch gut gehen, und ich denke, die Chancen dafür stehen deutlich besser als …«

			»Ruhm dem Dark Lord!«, ruft Tsav, wahrscheinlich in weiser Voraussicht. »Ruhm dem Dark Lord!«, antworten die anderen im Chor.

			Scheiße, ja, da geht mir einer ab.

			»Lasst uns essen, verdammt noch mal!«, rufe ich, und das sorgt für den größten Jubel bisher. »Fleisch! Fleisch! Fleisch! Fleisch!«

			Sie stimmen in den Ruf ein, sogar die Steinfresser, die aber wahrscheinlich nur mit dem Strom schwimmen. Die Köche fangen an, die Steinkeiler zu zerlegen, und schon bald ist das Festmahl in vollem Gang. Ich sitze mit meinen drei Hauptmännern am großen Feuer, und wir schnappen uns die Fleischstücke mit den Händen67, als die Teller herumgehen. Die Flaschen werden natürlich auch herumgereicht, und als Dark Lord muss ich zeigen, dass ich mit den Besten mithalten kann. Das ist eine Frage der Ehre!

			Irgendwann später messen sich die Betrunkenen im Ringkampf zwischen den Feuerstellen, komplett mit abgeschlossenen Wetten und jubelnden Fans. Ich gewinne eine halbe Krone von Amitsugu, als Maeve das Gesicht eines stämmigen Rotzahns in den Dreck rammt.

			»Droff versteht den Sinn dieser Tätigkeit nicht«, sagt Droff. Er sitzt neben mir, die Knie angezogen, damit er nicht den halben Tisch einnimmt.

			Ich muss mir den Hals verrenken, um zu ihm aufzuschauen. »Das macht Spaß«, sage ich mit etwas schwerer Zunge. »Du weißt schon. Spaß? Habt ihr Steinfresser nie Spaß?«

			»Steinfresser kennen Spaß«, sagt er feierlich. »Sich gegenseitig zu bekämpfen macht Spaß?«

			»Das ist nur eine Art Freundschaftskampf. Keiner will dem anderen wirklich wehtun.« Im Ring besiegt Maeve einen weiteren Gegner mit einem brutalen Wurf. »Jedenfalls nicht allzu sehr.«

			»Droff versteht immer noch nicht.«

			»Das ist ein Spiel. Kennt ihr Spiele?«

			»Nein. Ein Spiel ist eine Art Lüge.«

			Ich bin vielleicht zu betrunken für dieses Gespräch. »Wieso?«

			»Die Orks haben versucht, den Steinfressern Spiele beizubringen. In dem Spiel sollte Droff etwas tun. Einen Ball in einen Korb legen. Aber Droff will das eigentlich nicht tun. Was bedeutet es Droff schon, einen Ball zu platzieren?«

			Im Ring ist ein Knirschen zu hören, gefolgt von einem beeindruckten »Ooooooh!« der Zuschauer. »Und was macht ihr dann so zum Spaß?«

			»Zählen«, sagt Droff.

			»Zählen.«

			Schweigen.

			»Du meinst das ernst, was?«

			»Droff ist immer ernst.«

			»Das ist wahr. Was zählst du?«

			»Was auch immer da ist. Bäume. Felsen. Orks. Droff hat seit Mitternacht 12312 Schritte gezählt.«

			»Oh je. Wenn das mit dem Dark Lord nicht klappt, könnte ich euch immer noch als Fitnessuhren vermarkten.«

			»Droff ist keine …«

			»Vergiss es.« Ich lehne mich zurück, greife nach meinem Becher und stelle fest, dass er leer ist. »Mach einfach dein Ding. Nimm dir die Nacht frei und zähle nach Herzenslust.«

			

			»Hat Droff schon getan. Du hast 6200 Wörter gesagt und …«

			Ich will den Rest gar nicht hören. Ich brauche einen normaleren Gesprächspartner.

			Als ich aufstehe und mich leicht schwankend von der Feier entferne, wird mir klar, dass ich eigentlich niemanden zum Reden benötige. Mir ist momentan nicht nach einer Unterhaltung zumute. Ich bin eher in der Stimmung für Aktivitäten, die feuchten, heißen Atem an meiner Wange und gekrümmte Zehen involvieren. Um es ganz klar zu sagen: Ich bin geil, und es wird Zeit für etwas, das ich schon längst hätte tun sollen.

			Tsav hatte sich früh vom Fest zurückgezogen, weil sie noch einige organisatorische Aufgaben zu erledigen hatte. Ich treffe sie in ihrem Zelt an, dessen Klappe offen steht, und vor ihr liegt ein unbeachteter Stapel Papier. Sie starrt ins Leere, ist in Gedanken offenbar weit weg von hier, und einen Moment lang beobachte ich sie.

			Mir geht es nicht nur darum, dass sie an meinem Ohr herumkauen und mich mit ihrem gewaltigen Bizeps würgen soll. Darauf bin ich, ähm, teilweise aus, aber ich will noch mehr. Mein schmutziges kleines Geheimnis als Dark Lord ist, dass ich sie mag. Sie ist klug und aufrecht, will das Beste für ihre Freunde und nimmt ihre Verantwortung ernst. Diese Kombination weckt in mir das Bedürfnis, sie zu umarmen, sie zu trösten und ihr vielleicht meine Zunge in den Mund zu stecken.

			Kelda ist – war68 – ein bisschen wie sie. Johann auch. Ich schätze, ich stehe auf einen gewissen Typ.

			Vielleicht erinnert mich das daran, wer ich einmal war.

			Unerklärlicherweise zögere ich. Ich soll doch der Dark Lord sein, oder? Dark Lords blasen nicht Trübsal wie liebeskranke Schulmädchen – sie nehmen sich, was sie wollen.69 Na los!

			»Hey«, sage ich.

			»Hmm?« Tsav blinzelt. »Oh. Davi. Ich dachte, du wärst auf dem Festmahl.«

			»Da ist es mir ein bisschen zu laut geworden. Darf ich mich setzen?« Aufrecht dazustehen wird für mich allmählich zu einem komplexen Unterfangen.

			»Klar.« Sie kommt zu mir, und ich setze mich neben sie auf das Bodentuch.

			»Stimmt etwas nicht? Du hast abgelenkt gewirkt.«

			»War nur nachdenklich.«

			»Worüber hast du nachgedacht?«

			Sie seufzt. »Das Übliche. Wenn alles schiefgeht und wir getötet werden, ist es meine Schuld.«

			»Na ja. Wohl eher meine. Ich bin hier der Dark Lord.«

			»Stimmt schon.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber ich habe alle überredet, dich zu unterstützen. Erst meine eigene Bande, dann Janz und die Rotzähne. Sie sind hier, weil sie mir vertrauen, und ich vertraue dir.«

			»Das bedeutet, dass ich mich als würdig erweisen muss, richtig?« Ich tätschele ihr Bein. »Das geht schon gut. Wirst sehen.«

			»Basiert das auf einer Zukunftsvision?«

			Ich weiche aus. »Ist eher eine Ahnung.«

			Tsav kichert und wendet sich mir zu. »Du machst dir nie Sorgen, stimmt’s?«

			Wie soll ich das erklären? Es ist nicht so, dass ich mir keine Sorgen mache, vielmehr sind mir die schlimmsten Dinge längst widerfahren, immer und immer wieder, sodass ich mich inzwischen nicht mehr darum schere. Ich treibe von einem Leben ins nächste, ohne mich an etwas oder jemanden zu klammern, weil es dann umso mehr schmerzt, alles zu verlieren. Das …

			Verdammt, ich bin betrunken.

			»Ich wollte mit dir über etwas reden«, murmele ich.

			»Stimmt was nicht?« Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Macht der faule Vaclav wieder Probleme? Ich hab ihm gesagt …«

			»Nichts dergleichen.« Mir fällt es aus irgendeinem Grund sehr schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich hab nur nachgedacht. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, dachte ich … ich weiß nicht. Du warst … ich meine … ich glaube, du könntest …«

			»Davi, hast du einen Schlaganfall?«

			»Nein!« Ich schüttle den Kopf. Meine Wangen sind ganz heiß. »Schau. Du. Ich. Stimmt’s?«

			

			»Du und ich was?«

			Gütiger Gott, Frau, begreif doch die Anspielung, wenn sie so offensichtlich ist. »Du weißt schon.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Sex.« Ich atme tief durch. »Du. Ich. Sex. Jetzt. Alles klar?«

			Einen Moment lang herrscht Schweigen. Ich schlucke.

			»Ich meine. Sofern du willst. Da ich jetzt sozusagen dein Boss bin, muss ich dir klarmachen, dass ich ein Nein immer respektiere, und hätten wir eine Personalabteilung, wäre die sicher nicht glücklich darüber, dass ich …«

			»Das halte ich für keine gute Idee«, sagt Tsav sehr bedächtig.

			»Nicht?« Ich blinzle. Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Wieso?«

			»Du bist betrunken, Davi. Leg dich ein bisschen schlafen.«

			»So betrunken bin ich nicht. Außerdem ist das Beste am Sex mit einer Frau, dass es keine unzuverlässigen Organe gibt, die einem den Dienst verweigern.« Ich schüttle wieder den Kopf. »Liegt es daran, dass du noch nie mit einer Frau geschlafen hast? Falls ja, lass mich dir zeigen, was du verpasst.«

			»Davi.« Tsav lächelt, aber auf eine eisige Art. »Bitte. Geh in dein Zelt.«

			»Aber …« Selbst mein matschiges Hirn registriert, wie sie ganz leicht die Lippen zusammenkneift und mir damit signalisiert, dass ich es zu weit treibe. Ich schaffe es, mir die Widerworte zu verkneifen, und rappele mich mit einem gewissen Maß an Würde auf. »In Ordnung«, stammele ich und füge hinzu: »Tut mir leid. Falls das … seltsam war oder so. Tut mir leid.«

			»Vergiss es«, sagt Tsav. »Ich seh dich morgen früh.«

			Meine Ohren fühlen sich an, als würden sie gleich in Flammen aufgehen. Zum Glück ist es jetzt schon ziemlich dunkel, und nach ein paar Schritten verschwinde ich in den Schatten. Ich schaue zurück, aber Tsav hat die Klappe ihres Zeltes geschlossen.

			Scheiße. Scheiße. Wie konnte ich das nur für eine gute Idee halten? Ich habe mit meinen Weichteilen gedacht. Jemand hat mich kürzlich noch davor gewarnt, aber ich hab nicht lange darüber nachgedacht.

			Oh. Das war natürlich Tsav. Und es ging um Amitsugu. Was … mich auf eine Idee bringt.

			Der Dark Lord sollte nicht alleine schlafen müssen, oder? Ich finde, das müsste eine Grundregel sein.

			Sein Zelt ist nicht weit entfernt. Ich kratze an der Zeltklappe, und Mari öffnet sie. Ich sehe sie stirnrunzelnd an, und sie erwidert meinen Blick.

			»Ja, mein Lord?«, sagt sie und legt die Ohren an.

			»Ist er hier?«

			»Ja«, sagt Amitsugu von drinnen. Nach einem Moment kommt er zu uns, in einer weiten Robe, die sein zierliches Schlüsselbein gut zur Geltung bringt. »Lord Davi. Wie kann ich dienen?«

			»Hauptmann.« Ich richte mich auf und reiße mich zusammen, um möglichst nüchtern zu wirken. »Ich hatte gehofft, wir könnten unser … Gespräch fortsetzen.«

			»Welches Gespräch genau?«

			»Das, das wir bei unserem ersten Treffen geführt haben.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch. Seht ihr? Manche Leute verstehen meine Andeutungen.

			»Ach, das Gespräch.«

			»Aber wenn du … anderweitig beschäftigt bist …«

			»Nein, nein.« Ein mattes Lächeln umspielt seine Lippen. »Mari, das wäre für heute Abend alles. Wir sehen uns morgen.«

			Hätte Mari genug rotes Thaumit in sich, wäre ich jetzt ziemlich sicher in Flammen aufgegangen. Zum Glück bekommt sie nur einen noch böseren Blick hin. Verärgert schlüpft sie durch die Klappe nach draußen.

			»Sie hätte bleiben können«, murmele ich, »falls sie das gewollt hätte.«

			Er schnaubt überrascht auf. »Ich stelle mir vor, was für ein Gesicht sie gemacht hätte, wenn ich das vorgeschlagen hätte.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nur so ein Gedanke. Ich bin immer offen dafür, Neues auszuprobieren.«

			»Ich glaube«, sagt er und kommt näher, »dass ich vielleicht ein bisschen was Neues zu bieten habe.«70

			

			*   *   *

			Am nächsten Morgen71 machen wir uns daran, den Felskamm zu besteigen.

			Der erste Schritt besteht darin, einen Kundschafter nach oben zu schicken. Nach Rücksprache mit Tsav72 wähle ich Lucky, die Echse, aus. Als sich seine anfängliche Panik legt, stellt sich heraus, dass er mit seinen krallenbewehrten Händen und Füßen ein ziemlich guter Kletterer ist. Wir binden ihm ein Seil um, dessen Ende bei uns bleibt, und er klettert hoch. Die Wand des Obsidiankamms ist zwar fast senkrecht, aber stark zerklüftet und bietet guten Halt.

			Während er aufsteigt, befehle ich den Orks, ein paar Bäume zu fällen.73 Die Fuchswildlinge und Eurias Hirsche trennen die Äste ab und bereiten die Stämme vor.

			In der Zwischenzeit ist Lucky oben angekommen. Wir warten einige Augenblicke ab, um zu ergründen, ob er von etwas gefressen wird – aber so weit, so gut. Er legt sich die Hände an den Mund und schreit: »Hier oben sieht’s ziemlich leer aus!«

			»Gibt’s irgendwo Bäume?«, rufe ich zurück.

			Er nickt und huscht davon. Wir verknoten ein dickeres Tau mit dem Ende von Luckys Seil, und er zieht es langsam hoch. Sobald er es gesichert hat, klettern ein paar der flinkeren Orks nach oben und ziehen weitere Seile hinter sich her.

			Die Kunst besteht darin, die Steinfresser mit unseren Vorräten und dem anderen Gepäck auf die Spitze des Kamms zu bringen. Als ich Droff frage, ob seine Leute die Felsen erklimmen können, starrt er mich nur ausdruckslos an.

			»Die Steinfresser sind sehr schwer«, brummt er.

			»Ja, aber du bist … aus Stein. Wie die Wand. Kannst du mit ihr verschmelzen oder so?«

			»Wenn die Wand aus Fleisch wäre, könntest du mit ihr verschmelzen?«

			Ich muss zugeben, dass ich das nicht könnte. Aber jetzt habe ich dieses Bild im Kopf. Danke, Droff.

			Also machen wir es auf die langsame Art und errichten eine Art Wendeltreppe vor der Felswand. Amitsugu übernimmt das Kommando – anscheinend haben die Fuchswildlinge den Hüttenbau der Rotzähne organisiert –, und die Steinfresser übernehmen die Schwerarbeit. Die Orks klettern hoch und hämmern alles an seinen Platz. Ich lehne mich im Schatten meines Zeltes zurück und genieße den Anblick meiner Horde, die wie eine gut geölte Maschine arbeitet. Das ist das Beste daran, Dark Lord zu sein – man rühmt sich mit der Arbeit anderer Leute.

			»Wir sind bis morgen früh fertig«, berichtet mir Amitsugu. »Die Steinfresser fällen noch mehr Bäume, aber wir brauchen ein paar Stunden, um sie vorzubereiten.«

			

			»Morgen früh reicht völlig«, sage ich zufrieden. Dann erstarre ich, denn sein Lächeln wirkt ein bisschen zu freundlich.

			Scheiße. Mist. Er steht zu dicht bei mir, nur ein wenig, aber für einen Mann mit seiner tadellosen Präzision hat das sicher etwas zu bedeuten. Jetzt, wo ich ihn mustere, erkenne ich noch mehr Anzeichen: die Art, wie er sich zum Sprechen vorbeugt, mit den Ohren zuckt. Er denkt, wir seien jetzt ein Paar. Das könnte zum Problem werden. Ich hätte nicht noch einmal mit ihm schlafen sollen.74 Wenn ich schnellen Sex will, habe ich viele Möglichkeiten – Maeve scheint nicht abgeneigt zu sein, und ich weiß, dass mir der andere Vaclav ein paar glühende Blicke zugeworfen hat.

			Ich sinniere noch mit hölzernem Lächeln über dieses Desaster, als hinter Amitsugu eine Stimme ertönt.

			»Dark Lord Davi, ich muss mit dir sprechen.«

			»Komm rein«, sage ich schnell, um nicht sofort etwas gegen das Problem unternehmen zu müssen. Vor dem Zelt steht Euria.

			In Amitsugus Gesicht blitzt ein Anflug von Verärgerung auf, als er sich aufrichtet. Euria bückt sich, um ihr Geweih durch die Zeltklappe zu bekommen, und geht nahtlos in eine tiefe Verbeugung über.

			»Was ist los?«, frage ich.

			»Verzeih mir, mein Lord. Ich hätte dich nicht belästigt, aber Joffre hat darauf bestanden. Ich habe ihm gesagt, dass du dir der potenziellen Gefahr schon bewusst bist, aber er dachte, dass du trotz deiner unendlichen Weisheit vielleicht einer so unbedeutenden Kleinigkeit keine Beachtung geschenkt haben könntest …«

			»Was für eine Gefahr?«, schnauzt Amitsugu, schlagartig hellwach. Euria schaut mich weiter an, und ich bedeute ihr fortzufahren.

			Sie verbeugt sich wieder, ihr Geweih zischt leise durch die Luft. »Die Gefahr, die vom Alten Vexiatl ausgeht, dem Grenzwächter. Eine uralte Bestie, dunkel und schrecklich. Der Wächter beansprucht den Kamm für sich, und es heißt, er hasst alle, die von einem Reich ins andere wechseln wollen. Wenn wir hierbleiben, riskieren wir, seinen Zorn auf uns zu ziehen.«

			Draußen ertönt ein lautes Krachen, gefolgt von einem Schrei. Ich springe auf.

			»Oh, verdammt noch mal. Los, Amitsugu, ich bin direkt hinter dir!« Er rennt nach draußen, und ich halte kurz inne, um meinen Bogen und Köcher zu greifen. Euria starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wenn du etwas über uralte, schreckliche Monster weißt, sag mir das künftig ein bisschen eher.«75

			

			*   *   *

			Der Himmel ist grau-violett, und die Sonne ist im Westen hinter dem Wald untergegangen. Nur die obersten Kanten des Kamms leuchten noch golden. Im Schatten darunter bewegt sich etwas Großes.

			Erneut sind ein Krachen und weitere Schreie zu hören. Die Treppe ist etwa zu drei Vierteln fertiggestellt, aber ein Absatz in der Mitte stürzt ein, schwere, grob zugehauene Stämme purzeln wie Streichhölzer zu Boden. Eine aufgewirbelte Wolke aus Gesteinsstaub und die zunehmende Dämmerung verbergen, was auch immer dort lauert; nur die kleinen, hinabstürzenden Gestalten sind nicht zu übersehen. Auf dem unteren Teil der Treppe rennen andere um ihr Leben. Und oben …

			Mindestens ein Dutzend Leute sind noch auf dem obersten Absatz, der erst halb fertiggestellt und mit Metallhaken in der Klippe befestigt ist. Während ich zuschaue, ächzt das Holz vernehmlich, und der Absatz sackt nach unten. Orks und Fuchswildlinge schreien auf und klammern sich an die Baumstämme.

			Amitsugu rennt bereits zum Fuß der Treppe. Ich sehe, dass Tsav in dieselbe Richtung läuft, und winke sie hektisch zurück.

			»Versammle alle Bogenschützen, die wir haben!«, rufe ich ihr zu. »Benutzt Feuerpfeile oder was immer ihr habt. Erregt die Aufmerksamkeit des Geschöpfs, damit wir die Leute da oben runterkriegen!«

			Sie nickt und rennt wieder los, durch ein Lager, in dem lautstarke Verwirrung ausbricht. Ich laufe ebenfalls in Richtung Klippe, zu kurzatmig, um die vielen Fragen zu beantworten, die mir gestellt werden. Ein paar Schergen stehen nicht gaffend herum, sondern folgen mir – Maeve, Vak und ein kleiner Trupp Orks sind bei mir, als ich schließlich am Fuß der Treppe ankomme.

			Ein glühender Funke zischt in hohem Bogen durch die Luft. Er trifft auf Gestein und wirbelt davon, aber es folgen weitere Pfeile mit flammenden Köpfen. Einer von ihnen bleibt in etwas stecken, dann ertönt ein Kreischen, das klingt, als hätte Godzilla starke Schmerzen beim Kacken. Bei der nächsten Salve dringt eine schwarze Hand groß wie ein Gullydeckel aus der Staubwolke und schlägt die Pfeile beiseite.

			Tja. Scheiße. Das sieht übel aus.

			Die letzten Arbeiter sind vom untersten Treppenabsatz geflüchtet.

			Ich schätze die Entfernung ab und deute auf die Seile neben unserer Konstruktion. »Geht da rüber und wartet«, sage ich zu Maeve und den anderen. »Ich schicke alle dorthin!«

			Die gute Maeve nickt nur und läuft los. Ich drehe mich um und sprinte die Treppe hinauf. Über mir schwirren weiterhin Feuerpfeile, und das Kreischen wird immer lauter. Ich flehe das Geschöpf an, noch ein bisschen länger durch die Luft zu schlagen.

			So ein verdammtes Glück ist mir natürlich nicht vergönnt. Als ich den dritten Treppenabsatz erreicht habe, springt der Angreifer vom Kamm herunter und landet oben auf der Treppe, einen Absatz über mir.

			Er ist riesig, gut dreimal so groß wie ich, hat einen klobigen Brustkorb und dicke Arme wie ein Affe, mit struppigem schwarzen Fell bedeckt. Er hat drei Augen, die im Dreieck angeordnet sind, mit waagerechten Ziegenpupillen und einem Mund, dessen Lippen in vier Richtungen aufklappen, als er mich anschreit. Seine Beine sind leicht nach hinten gekrümmt wie die eines Vogels. Unter dem Fell an seinem Hals schimmert so viel Thaumit, dass es fast wie ein Halsband aussieht. Das ist weit mehr Thaumit, als mir lieb ist.

			Euria hat das Geschöpf als Bestie bezeichnet, also haben wir es mit einer unintelligenten Kreatur wie einem Steinkeiler zu tun. Genau wie Wildlinge können Bestien Thaumit in sich aufnehmen, und wenn sie sich geschickt genug anstellen, leben sie extrem lange. Dieses Biest existiert wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten. Klar, dass ich ihm über den Weg laufen musste.

			Die Treppe ächzt gequält unter dem Gewicht der Bestie, und ich spüre, wie sich die Balken unter ihren Schritten verschieben. Ein paar Pfeile ragen aus ihrem Körper, die sie nicht mehr beeinträchtigen als Zecken einen Rottweiler. Ich lege mit dem Bogen an, achte darauf, keine hektischen Bewegungen zu machen, und nocke einen Pfeil ein. Ob die Kreatur nun unintelligent ist oder nicht, sie weiß, was das bedeutet. Innerhalb einer Millisekunde geht sie von einem lässigen »Ich geh mal rüber und begutachte die Beute« zum vollen Sturmangriff über. Ich spanne die Sehne, meine Arme brennen, ziele, atme, keine Zeit, schieß einfach, Davi! Ich habe es auf das oberste Auge abgesehen, doch in ihrem schlingernden Lauf senkt die Kreatur den Kopf im falschen Moment, und der Pfeil prallt von ihrem dicken Schädel ab.

			C’est la guerre, ihr wisst schon – es war ein gewagter Schuss, und jetzt bin ich nur noch zwei Sekunden davon entfernt, von einem pelzigen Güterzug überrollt zu werden. Ich springe rückwärts von der Treppe und kriege das Seil zu fassen, das an der Seite hängt. Mein Schwung schleudert mich seitwärts, als die Kreatur nach mir schlägt. Ihre Krallen hinterlassen lange Kratzer im Fels.

			Die Pendelbewegung würde mich direkt wieder in ihre Reichweite bringen, also stemme ich mich mit den Stiefeln gegen den Obsidian und hänge in einem ungünstigen Winkel an der Wand. Das Fellknäuel starrt mich an und versucht zu ergründen, ob sein Beutetier die Mühe wert ist, und im selben Moment fliegt ein schwerer Stein durch die Luft und zerschellt an der Schulter des Bastards. Unten hebt Droff den nächsten Felsbrocken auf, einige Steinfresser schließen sich ihm an und schleudern eine Salve kleinerer Steine. Die Bestie brüllt sie an und schwingt sich zurück auf die Treppe, nur, um von einem Hagel Feuerpfeile getroffen zu werden.

			Ich klettere hoch. Gott sei Dank habe ich mein Fitnessprogramm beibehalten! Mit den alten Nudelarmen wäre ich hundertprozentig in den Tod gestürzt. Als ich mich auf die lädierte Treppe ziehe, brennt mein Bizeps so sehr, dass mir ein Absturz verlockend erscheint. Der Staub des pulverisierten Gesteins ist inzwischen vom Rauch der vielen Feuerpfeile durchsetzt, sodass ich ein paar Augenblicke brauche, um die Arbeiter auf dem Kamm zu erspähen. Fünf Orks und ebenso viele Fuchswildlinge drängen sich an den Stein, so weit weg vom Rand des Kamms entfernt wie möglich. Mari steht mit einem Speer an ihrer Spitze, und als sie mich sieht, faucht sie wie eine Katze.

			»Kommt schon!«, rufe ich ihnen zu. »Zu den Seilen, jetzt!«

			»Zu langsam! Die Kreatur …«, setzt Mari an.

			»Wickle dir dein Hemd um die Hände und rutsch runter.« Zur Demonstration ziehe ich mein eigenes Oberteil aus. »Maeve wartet unten auf euch. Los!«

			Mari zögert noch immer, aber eine Orkfrau läuft zum Seil und zieht sich auf dem Weg das Hemd aus. Mit einem Schrei wickelt sie es um das Seil und rutscht in den Rauch hinab. Die anderen folgen ihr. Ich hoffe sehr, dass Maeve dafür sorgt, dass sie unten schnell aus dem Weg gehen, sonst bleibt von uns nur ein Haufen zerschmetterter Gliedmaßen übrig. Mari wartet bis zuletzt und wirft dann ihren Speer weg.

			»Runter mit dir!«, rufe ich ihr zu. »Ich folge dir.«

			Sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie etwas sagen, rutscht dann aber hinab. Ich mache mich bereit, ihr zu folgen, als die Bestie mir praktisch direkt ins Ohr brüllt.

			Mein Instinkt übernimmt die Kontrolle. Ich springe zum Seil, kurz bevor die Kreatur die Treppe rammt und Baumstämme wie Zahnstocher zur Seite fegt. Die Luft ist erfüllt von splitterndem Holz, als sie nach mir schlägt und ihre Krallen sich in den Stein graben. Die Bestie hält sich mit einer Hand und einem Fuß an der Kammwand fest und schwingt sich flink wie ein Affe auf mich zu, während der Rest des Gerüsts in seine Einzelteile zerfällt. Ich stemme die Füße in die Steinwand, renne in leichtem Aufwärtsbogen los, stoße mich beherzt ab, lasse das erste Seil los und greife nach dem nächsten. Irgendwie klappt das, obwohl mir das Seil die Haut an den Händen aufscheuert, als ich zupacke.

			Meine Heldentaten verschaffen mir nur ein paar Sekunden. Die Bestie verfolgt mich noch immer, schwingt sich mühelos am Obsidiankamm entlang und ignoriert den Hagel aus Feuerpfeilen. Sie hat mich offenbar zu ihrer einzig wahren Beute auserkoren und wird erst dann glücklich sein, wenn sie mich in Stücke gerissen hat. Was unter anderen Umständen sehr schmeichelhaft wäre, aber jetzt kann ich so was nicht gebrauchen. Ich springe zum nächsten Seil, was mir erneut eine Sekunde Zeit verschafft. Das ist allerdings keine nachhaltige Strategie. Mir geht allmählich die Haut an den Händen aus, und es ist nur noch ein Seil übrig.

			Ich komme nicht einmal dazu, es zu benutzen. Die Kreatur schwingt sich über mich, hält sich mit einer Hand am Gestein zu meiner Rechten fest, mit der anderen zu meiner Linken. Ich hänge am Seil und starre in ihr hässliches Gesicht, das zu vier Teilen aufklafft, als die Bestie so laut schreit, dass mich ihr fauliger Atem an den Felsen presst.

			

			Wenn ich wollte, könnte ich ihm mühelos ins Maul spucken. Aber ich versuche, mir etwas Effektiveres einfallen zu lassen, denn – das wird mir erst jetzt bewusst – wenn ich das nicht tue, sterbe ich gleich. Und das wird nicht nur schrecklich und schmerzhaft sein, sondern auch mein Dunkler-Lord-Experiment unsanft abbrechen, und das will ich mir, ehrlich gesagt, nicht antun. Also, denk nach, Davi, es wird Zeit, hier rauszukommen.

			Ich habe meinen Bogen vor einer Weile fallen lassen.

			Ich habe ein Messer, brauche aber beide Arme, um mich am Seil festzuhalten.

			Ich kann versuchen, das Biest zu treten, doch das dürfte nicht viel ausrichten, solange mein klägliches Gestrampel auf das Monster nicht so wirkt wie Kryptonit.

			Mein Körper hat das rote Thaumit noch nicht verarbeitet, das mir zumindest ein wenig mehr Kraft geben würde.

			Alsooooo … spucke ich dem Biest ins Maul und hoffe, dass es eine Art superschnelle Infektion bekommt?

			Oder, Moment mal.

			Der große braune Thaumitsplitter, den ich von Gevalkin erbeutet habe, steckt in meiner Tasche. Braun steht für Zähigkeit, Festigkeit, Erde, Stein und Boden.

			Ein Wildling könnte damit nichts anfangen, außer ihn zu verschlucken und abzuwarten. Aber ein Mensch kann damit zaubern.

			Allerdings darf ich hier kein Mensch sein. Aber was will man machen, wenn der Teufel mit seinem Lambo direkt auf einen zurast? Und ich muss hier weg, denn das hässliche Viech hat genug gebrüllt und beugt sich vor, um mir den Kopf abzubeißen.

			Ich löse eine Hand vom Seil und kugle mir dabei fast die Schulter aus. Ich verkneife mir einen Schrei und ziehe das Thaumit aus der Tasche. Es wäre hilfreich, wenn ich mit der anderen Hand Zaubergesten vollführen könnte, aber im Notfall, und das ist definitiv einer, kann man die gestische Untermalung auch weglassen. Ich speie der Bestie die Worte der Macht entgegen, die ich in hundert Leben gelernt habe, und spüre, wie sie das Gewebe der Wirklichkeit durchdringen und es mit der Energie des Thaumits in meiner Hand verzerren.

			Der Thaumitstein ist nicht groß und hat auch nicht die nötigen Gravuren, die sein volles Potenzial entfalten würden. Tserigern – möge er in Frieden ruhen – würde meine Technik kritisieren. Aber manchmal ist rohe Gewalt genau das Richtige.

			Knirsch. Der Rachen des Geschöpfs ist nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, als es plötzlich zur Seite schwingt. Seine rechte Hand hat sich von der Steinwand gelöst, die auf einmal so porös ist wie Kuchen.76 Es schlägt mit den Krallen nach der Felswand und verfehlt dabei meinen Kopf um Haaresbreite, aber wo immer es sich festzuhalten versucht, bröckelt das Obsidian unter seiner Berührung weg. Auch seine andere Pranke findet keinen Halt mehr in der zerbröselnden Kammwand. Die Kreatur will die Füße ins Gestein schlagen, doch überall lösen sich nur große Schauer feinen Gerölls.

			Und dann stürzt Vexiatl, der Grenzwächter, eine uralte, finstre und schreckliche Bestie, in die Tiefe, und die Hälfte der Kammwand mit ihm. Der Geröllregen wird immer heftiger, bis er zu einem Erdrutsch wird. Das ehemals feste Gestein kann sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen. Ich hänge am Seil und schwinge hin und her, während die Gesteinswand um mich herum zerfällt. Praktischerweise bleibt der Teil, in dem mein Seil befestigt ist, an Ort und Stelle! Was für ein Glück.

			Ich stecke das Thaumit wieder in meine Tasche und hoffe sehr, dass mich niemand beobachtet hat.

			*   *   *

			Ich bin mir nicht sicher, ob der Sturz ausgereicht hat, um Vexiatl umzubringen, aber das spielt keine Rolle, denn Tsav hat ihre Leute auf ihn losgelassen, als der große Klotz auf dem Boden aufschlug. Ob es die Schönheit war, die das Biest tötete, oder nicht: Die vielen wütenden Orks mit Speeren haben jedenfalls nicht zu seinem Überleben beigetragen. Als ich zu ihnen zurückkehre, sind sie schon dabei, das Thaumit zu ernten.

			

			Maeve und ihr Trupp waren zum Glück klug genug, das Areal unter der Treppe zu räumen, sodass niemand versehentlich unter dem Gestein begraben wurde. Als ich am Seil herunterrutsche und die anderen mich erblicken, bricht in der gesamten Horde lauter Jubel aus. Ein Hoch, ein Hoch auf Dark Lord Davi, sie hat das Monster erschlagen! Alles schön und gut, aber hilf mir doch mal jemand, mir fallen gleich die Arme ab.

			Irgendwie schaffe ich es bis nach unten, und sie geben mir eine Decke, während der Jubel anhält. Amitsugu begutachtet bereits den Schaden – anscheinend ist die Treppe nicht mehr zu gebrauchen, aber er ist optimistisch, dass ein Großteil des Holzes noch einmal genutzt werden kann; zudem ist der eingestürzte Felskamm deutlich weniger senkrecht – oder so ähnlich. Ich bin noch halb taub, weil mir das Monster ins Ohr gebrüllt hat, daher bekomme ich nicht alles mit. Nach ein paar Minuten entschuldige ich mich und taumle auf mein Zelt zu, wobei ich unterwegs ein paar Mal stehen bleibe und meinen Bewunderern zuwinke.

			Ich kann mich nicht mehr entsinnen, wie ich ins Zelt gekommen bin, ganz zu schweigen davon, wie ich mich auf den Schlafsack habe fallen lassen. Aber ich muss es getan haben, denn einige Stunden später wache ich davon auf, dass jemand an meiner Zeltklappe kratzt. Mir tut alles so weh, dass ich kaum beurteilen kann, ob ich verletzt bin oder nicht. Stöhnend setze ich mich in meiner von Schweiß und Staub verkrusteten Kleidung auf.

			»Wer wagt es, die nicht enden wollende Qual meines Lebens zu stören?«

			Kurz herrscht nachdenkliches Schweigen, dann: »Ich bin’s, Tsav.«

			Ich stoße einen theatralischen Seufzer aus. »Komm rein.«

			Sie folgt der Aufforderung, und sogleich bedaure ich meinen schnoddrigen Tonfall. Tsav sieht fast so schlimm aus, wie ich mich fühle: Sie ist mit Blut und Ruß bedeckt, trägt einen Verband um den Arm und hat eine lange Schmarre am kahlen Kopf. Sie bewegt sich so vorsichtig wie jemand, der ein Rückzugsgefecht gegen die Armeen der Erschöpfung bestreitet.

			»Scheiße«, sage ich. »Tut mir leid. Geht’s dir gut?«

			»Mir?« Sie schaut an sich herunter, als würde sie ihren Zustand erst jetzt registrieren. »Gut. Nur ein paar Kratzer. Ich habe bei der Versorgung der Verwundeten geholfen.«

			»Ähm. Wie geht es ihnen?«

			»Größtenteils ganz gut. Deine neue Schergin Euria kann mit ihrer Heilausrüstung umgehen, und Maeve gibt ihr Bestes. Die beiden haben wohl alle gerettet, die zu retten waren.«

			Im Stillen beschließe ich, bei nächster Gelegenheit ein paar richtige Ärzte zu rekrutieren. Meine Untergebenen haben nur das Beste verdient, verdammt noch mal.

			»Und?« Ich schlucke und stähle mich. »Wie viele?«

			»Acht Tote, alle umgekommen, als die Konstruktion zusammenbrach. Zehn Schwerverletzte. Viele weitere haben Schnittwunden und Prellungen.«

			

			Acht Tote. Was spielt die Zahl überhaupt für eine Rolle? Und warum sollte sie für mich eine Rolle spielen? Ich habe mehr Orks getötet als die ganze Gilde zusammen, was sind da schon acht mehr?

			Scheiße. Es macht mir tatsächlich etwas aus, ganz gleich, was ich mir einreden will. Im Königreich kämpfen Soldaten, um ihre Heimat zu verteidigen. Ich versuche, sie zu besseren Kriegern zu machen, aber letztendlich geraten sie in eine Schlacht, ob sie es wollen oder nicht. Diese Orks – diese Leute – wären gar nicht hier, wenn ich sie nicht darum gebeten hätte, sich mir anzuschließen.

			Obwohl ich hinzufügen möchte, dass sie wahrscheinlich sowieso durch die Schwerter der Gilde gestorben wären. Ich versuche noch immer, für möglichst viele das Beste herauszuholen. Wenn man Omelett macht, gehen Eier kaputt, stimmt’s?

			Außerdem bin ich der verdammte Dark Lord – oder werde es sein. Schergen dürfen ruhig sterben, dafür sind sie da!

			Doppelt scheiße. Mach dich nicht verrückt, Davi. Das geht nur so lange weiter, bis ich wieder von vorn anfangen muss, und wer außer mir kann sich dann noch dran erinnern?

			Ich bezweifle, dass Tsav die ganze Bandbreite meiner Gefühle versteht, aber irgendetwas muss sie mir angesehen haben, denn sie setzt sich mit einem müden Seufzer mir gegenüber.

			»Du hast ein Dutzend oder so auf dem obersten Absatz gerettet«, sagt sie.

			Ich strahle. »Das ist doch schon was, denke ich.«

			»Du hättest nie dort hochklettern dürfen, verdammt.« Sie ist nicht länger gelassen, in ihrer Stimme schwingen starke Emotionen mit. »Was im Namen der Alten hast du dir bloß dabei gedacht?«

			Ich blinzle. »Dass unsere Leute in Gefahr waren und ich etwas dagegen tun sollte?«

			»Davi.« Sie beugt sich vor. »Wenn du lange genug leben willst, um Dark Lord zu werden, musst du vorsichtiger sein. Seit du auf Steinkeilerjagd warst, gehst du dumme Risiken ein. Ich hoffe immer noch, dass du das einsiehst, aber …« Sie ballt die Hände zu Fäusten.

			»Was hätte ich denn tun sollen? Sie sterben lassen?«

			»Du hättest jemand anderen schicken können! Mich, Maeve, Amitsugu oder sonst wen. Und ja – du hättest sie notfalls auch sterben lassen können.«

			»Ich …«

			»Hör zu. Wir alle – meine Bande, die Rotzähne, alle, die sich uns angeschlossen haben – wir sind deinetwegen hier, weil du gesagt hast, du würdest der nächste Dark Lord werden und wir dir das aus irgendeinem Grund zutrauen. Hast du eine Ahnung, was aus uns wird, wenn du jetzt stirbst?«

			Einen Moment lang bin ich sprachlos. Denn aus ihrer Sicht hat sie natürlich recht. Würde ich sterben, würde sich die Horde wahrscheinlich selbst über die Frage zerfleischen, was als Nächstes zu tun ist, oder Amitsugu würde versuchen, die Macht an sich zu reißen, oder es gäbe irgendeine andere schlimme Entwicklung. Aber natürlich würde nichts von alledem passieren, denn hier gibt’s keine alternative Zukunft. Das Universum kreist buchstäblich um mich, alle anderen wären einfach wieder in ihrer Ausgangsposition, und ich säße im Steinbecken und würde auf Tserigern warten.

			»Außerdem … Scheiße.« Tsav schüttelt den Kopf. »Neulich Abend. Als du mich gefragt hast … und ich Nein gesagt habe. Ich habe nicht …« Die Worte bleiben ihr im Hals stecken, und sie runzelt die Stirn. »Ich will nicht, dass du denkst, die Abweisung bedeutet, mir ist egal, was mit dir passiert. Und das nicht nur, weil ich durch deinen Tod am Arsch wäre. Du bist definitiv verrückt, aber …« Erneut schüttelt sie den Kopf, diesmal kräftiger als zuvor. »Wie auch immer. Als dein Hauptmann befehle ich dir, in Zukunft vorsichtiger zu sein, ja?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob man so was befehlen kann«, murmele ich.

			»Zu schade.« Sie setzt sich ein wenig aufrechter hin, erleichtert darüber, mir ihre Meinung gesagt zu haben. »Verdammt noch mal. Als die Kreatur dich an die Kammwand gedrängt hat, dachte ich …«

			Ein Anflug von Zweifel überschattet mein soeben erwärmtes Herz. »Das hast du gesehen?«

			Sie nickt. »Wir alle haben’s gesehen. Es sah aus, als würde sie dich erwischen, und dann ist das Gestein einfach … weggebröckelt. Du wusstest, dass das passieren würde, oder?« Sie sieht mich mit großen Augen an. »Dir war klar, dass die Wand porös war oder so was, stimmt’s? Sag mir, dass du nicht nur ein Tuldor77 bist, der von allen Wildlingen das meiste Glück hat.«

			»Ja, so ähnlich.« Ich kichere leise. »Gehört alles zu meinem großen Plan.«

			»Wenn dein großer Plan nicht vorsieht, mir einen Herzinfarkt zu bescheren, musst du in Zukunft etwas weniger angeben, ja?« Tsav erhebt sich ächzend. »Ich leg mich jetzt bis nächste Woche schlafen.«

			»Ich brauche …« Ich schaue an mir herunter. »Ein Bad.«

			»Soll ich dir jemanden schicken?«

			»Das schaff ich schon.«

			Sie nickt müde und verlässt das Zelt. Ich setze mich zurück auf die Schlafdecke und denke nach.

			Die gute Neuigkeit: Vielleicht ist noch nicht alle Hoffnung verloren, was die sexy-kahle Orkdame angeht. Aber ich muss es vorsichtig angehen.

			Die schlechte Nachricht: Die sexy-kahle Orkdame ist sehr klug und aufmerksam, und wenn ich noch mehr Risiken eingehe, findet sie womöglich heraus, dass ich Menschenmagie wirken kann und somit kein richtiger Wildling bin wie behauptet. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren wird. Bei meiner wertvollsten Untergebenen will ich jedenfalls auf Nummer sicher gehen.

			Unsere Reise durch die Feuerlande verspricht ziemlich aufregend zu werden, und dabei hat sie noch nicht mal wirklich begonnen.

			
				
						52	Tut mir leid, ein Mädchen kann nicht alles üben, auch wenn es tausend Jahre Zeit hat.


						53	Ich hab schon mal eine bis zwanzig Armeen angeführt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich den ungebrochenen Rekord darin halte, jedes Mal zu scheitern.


						54	Fun-Fact: Wenn man seine Lederstiefel tagelang kocht, kann man versuchen, sie zu essen! Man wird trotzdem definitiv verhungern, aber man kann’s versuchen. Die Soldaten fanden es komisch, dass ich meine mit Salz und Pfeffer gewürzt habe.


						55	Auch das weiß ich aus Erfahrung. Wenn man mal mit den käuflichen Verrätern zu tun hatte, denen das Königreich den Nachschub anvertraut, sehnt man sich nach einem Haufen Steinmonster, die alles wörtlich nehmen.


						56	Oder: Nicht mit Leuten schlafen, bevor ich sie ficke. Bäm!


						57	Ihre Ohren legen sich ein wenig an, sie sieht aus wie ein alarmierter Welpe. Ich möchte sie am liebsten packen und mich mit ihr quiekend auf dem Boden wälzen.


						58	Aus irgendeinem Grund stehen die Wildlinge nicht auf Zugtiere. Eine menschliche Armee dieser Größe hätte einen kilometerlangen Maultierzug, aber die Wildlinge tragen lieber alles selbst.


						59	Mein Gott, was mir dieser Satz für einen Schauer über den Rücken jagt!


						60	Jetzt habe ich dieses Bild von zwei Wildlingen vor Augen, die sich küssen wollen und dabei ihre Geweihe ineinander verhaken. Kommt so was wirklich vor? Sieht jedenfalls ganz danach aus!


						61	Darauf wird sie wohl noch länger herumreiten, was?


						62	Einfach wundervoll, das zu hören.


						63	Das meiste davon ist, ehrlich gesagt, Mist. Niemand schwadroniert mehr als ein General in Friedenszeiten. Es gibt zahllose Leitfäden und Taktiken von Leuten, die nie ein Schlachtfeld aus der Nähe gesehen haben und deren größte militärische Leistung darin bestand, aus der Vagina der königlichen Cousine zweiten Grades gekrochen zu sein. Aber hinten im Regal findet man immer ein paar verstaubte Bände von Kommandeuren, die tatsächlich ein- oder zweimal die Klinge mit dem Feind gekreuzt haben, und ich habe gelernt, diese Bücher von den anderen zu unterscheiden.


						64	Obwohl die Gilde mir die ganze Zeit auf die Eier ging. Abenteurer, Mann. Wer braucht die schon?


						65	Es ist ein ganz normales Zelt. Aber ich will mir eins aus lila Samt besorgen, mit Totenköpfen bestickt.


						66	Man sollte meinen, dass die Wildlinge eher vegetarisch unterwegs sind, oder? Aber es scheint ihnen nichts auszumachen, dass die Tiere ihnen so ähnlich sehen – oder sie erkennen die Ähnlichkeit nicht. Einem Wildling dabei zuzusehen, wie er fröhlich ein Stück Wildbret verschlingt, ist ein bisschen verstörend, so wie diese Schilder im Supermarkt, auf denen das Obst den Betrachter zum Verzehr animiert.


						67	Außer Amitsugu, der Stäbchen benutzt und einen verächtlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt hat.


						68	Wird sein? Ward sein?


						69	Mit dem Vorbehalt, dass sich die Armee des Dark Lords in dieser Variante der Geschichte nur nimmt, was ihr mit Begeisterung gegeben wird.


						70	Weitere Einzelheiten dazu findet ihr in Anhang A, »Davis Fickgeschichten: eine bebilderte Schritt-für-Schritt-Anleitung«, es sei denn, sie wurde unerklärlicherweise gestrichen. Auf jeden Fall kam viel Schwanzwedeln drin vor.


						71	Wir überspringen mal die Stelle, wo der Dark Lord halb angezogen und verkatert zum Zelt zurückschlurft.


						72	Dabei bin ich nur ein bisschen rot geworden. Verdammt, ich hoffe, wir haben jetzt wegen mir kein komisches Verhältnis.


						73	Ich habe das Gefühl, ich spiele Warcraft. Dsug dsug!


						74	Wie das alte Sprichwort schon sagt: Fick mich einmal, Schande über dich. Fick mich zweimal, Schande über mich.


						75	Wenn dir auf der Erde ein Spinner von einem obskuren Volksglauben erzählt, kannst du ihn getrost ignorieren.* Hier im Königreich und in der Umgebung kann man sich fast hundertprozentig sicher sein, dass die besagte Kreatur einen sofort als Zahnstocher benutzen wird.
*	Es sei denn, du bist in einem Horrorfilm.


						76	Wie eine knallharte Version einer dieser Ist das Kuchen?-Shows, bei der man von Plattform zu Plattform springen muss, nur dass einige davon aus Kuchen sind, den Debbie aus Miami gebacken hat, die eine Konditorei besitzt und behinderte Zwergspitze trainiert. Und entscheidet man sich für die falsche Plattform, stürzt man in den Tod. Mann, warum kommen mir immer die besten Ideen, wenn ich in Lebensgefahr schwebe?


						77	Eine Art von Plattwurm, der in Tierkot gefunden wird. Je nach Kontext wird der Begriff als milde Beleidigung oder als Kosename verwendet.


				

			
		

	
		
			

			Fünftes Kapitel

			[image: ]

			Es dauert zwei Tage, um die Treppe fertigzustellen, und einen weiteren, um alle auf den Kamm zu bekommen. Ich beobachte das bizarre Schauspiel, wie die Steinfresser einer nach dem anderen die Stufen hochsteigen, Karren voller Vorräte über den Köpfen haltend. Das Holz knarrt und ächzt unter Droffs Leuten, aber die Konstruktion hält.

			Während unser Logistik-Hauptmann Droff den Bestand sortiert, versucht der Rest von uns, das vorausliegende Gebiet zu erkunden. Die Feuerlande. Ehrlich gesagt, gibt es hier nicht viel zu sehen. An manchen Stellen wächst das dürre Gras etwa kniehoch, und die wenigen Bäume stehen so gekrümmt da, als befürchteten sie eine Tracht Prügel. Das mag am Wind liegen, der unerbittlich aus Süden und Westen bläst, an den Zeltplanen zerrt wie ein ungezogenes Kind und endlos pfeift, während wir zu schlafen versuchen.

			In dieser Nacht bestelle ich den Dunklen Rat zu einer Versammlung ein, bei der eigentlich Kapuzenmäntel und Pentagramme zum Einsatz kommen müssten. Stattdessen quetschen sich einfach alle in mein Zelt und geben sich Mühe, sich nicht gegenseitig auf die Füße zu treten. Amitsugu und Tsav sind natürlich anwesend, ebenso Euria. Droff sitzt im Eingang – nah genug, um alles mitzuhören, aber nicht so weit drinnen, dass er das ganze Zelt einnehmen würde. Sein steinerner Körper hält den Wind ab.

			»Ich kann schon absehen, dass wir ein Problem mit der Verpflegung bekommen«, sagt Amitsugu. »Meine Späher haben außer ein paar Vögeln und Schlangen nicht viel gefunden, was sich zu jagen lohnt, und außer Gras scheint hier nichts zu wachsen.«

			»Hier leben doch Leute«, erkläre ich. »Die müssen doch auch was essen.«

			Er lächelt dünn. »Vielleicht wissen die mehr als wir.«

			»Wir haben Vorräte«, sagt Tsav. »Ich habe eben noch gesehen, wie die Steinfresser sie auf den Kamm geschleppt haben.«

			»Die reichen für eine Weile«, sagt Amitsugu. »Aber wir wissen nicht, wie weit wir noch marschieren müssen, oder?« Er neigt den Kopf leicht zur Seite. »Bei allem Respekt, Lord Davi.«

			»Alles gut. Es ist kein Geheimnis, dass ich improvisieren muss.«

			»Droff ist Amitsugus Meinung«, sagt Droff. »Steinfresser können Felsen fressen, aber wenn wir keine Nahrung für die anderen finden, wird es schwer, die Lo-gis-tik zu bewältigen.«

			»Was schlägst du dann vor?«, fragt Tsav. »Umkehren?«

			

			»Natürlich nicht«, säuselt Amitsugu. »Der Dark Lord sagt, unser Schicksal liegt hinter den Feuerlanden. Wir rationieren ab jetzt, mehr nicht. Unsere Leute sollen sich daran gewöhnen, und wir versuchen, die Vorräte so lange wie möglich zu strecken.«

			»Das wird ihnen nicht gefallen«, meint Tsav.

			»Wir nehmen jede Mühsal in Kauf, um dem Dark Lord zu dienen«, sagt Euria.

			»Ihr vielleicht«, murmelt Tsav. »Orks mit leeren Bäuchen werden schnell rauflustig.«

			»Rationiert alles«, sage ich. »Aber seid dabei so großzügig, wie wir es uns leisten können. Es ist ja vielleicht nicht für lange. Mit etwas Glück halten uns die Einheimischen für ihre Befreier, dann richtet man für uns überall Feste aus, mit Tänzen und so.« Ich blicke durch die Runde und sehe nur skeptische Gesichter. »Was? Das könnte durchaus sein.«78

			»Zumindest könnten wir … um die nötigen Vorräte feilschen«, sagt Amitsugu.

			Ich bin mir nicht sicher, ob die anderen seine Andeutung verstehen, ich hingegen schon, und zwar mit gemischten Gefühlen. Große Horden bewaffneter Soldaten feilschen selten um etwas, und das weiß Amitsugu nur zu gut.

			Ich sehe sein verhaltenes Grinsen und blicke ihn an. »Das reicht für heute Abend«, sage ich. »Sorgt dafür, dass eure Leute morgen bei Tagesanbruch aufbruchbereit sind. Wir müssen so schnell wie möglich weiterkommen.«

			»Die Steinfresser werden bereit sein«, verkündet Droff und richtet sich mit einem Geräusch auf, als würde Gestein auf Fels scheuern.

			Sobald er den Weg freigemacht hat, verlassen die anderen das Zelt. Amitsugu verharrt in der Zeltklappe.

			»Lord Davi …«

			Dieses Lächeln. Es wirkt niedlich, treibt mich aber auch irgendwie in den Wahnsinn. »Ist noch was?«

			»Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Ich war nach deinem Kampf gegen die Kreatur so beschäftigt, dass ich keine Gelegenheit hatte, nach dir zu sehen.«

			»Ich werd’s überleben.«

			»Das freut mich.« Er gibt seine Mr.-Spock-Augenbraue zum Besten. »Wenn ich noch etwas tun kann …«

			Oh Gott. Ich bemühe mich, einen angemessen hochmütigen Ton anzuschlagen. »Falls ich deine Dienste in Anspruch nehmen muss, Hauptmann, lasse ich es dich wissen.«

			»Wie du willst.« Ich bin mir nicht sicher, ob ihn das abgeschreckt hat. Er lächelt immer noch, als er geht.

			Toll! Kann ein Dark Lord nicht mal Unzucht mit einem Schergen treiben, ohne dass der gleich anhänglich wird? Das Schlimmste daran ist, dass ich nirgendwo anders hinkann, um Druck abzulassen. Ich habe einen übereifrigen Hauptmann mit komplizierten Gefühlen, und einen, der, nennen wir’s beim Namen, ein Stein ist. Und bei jedem anderen wird die Sache mit dem Machtgefälle ziemlich peinlich; ich bin mir sicher, Euria würde mitspielen, wenn ich sie frage, aber würde sie das wirklich wollen? Ist ihr Geweih empfindlich? Falls ja, wie seltsam ist es dann, dass einem die erogenen Zonen fast einen Meter weit aus dem Kopf ragen? Wenn zwei Hirschwildlinge die Geweihe kreuzen, ist das womöglich die schärfste Sexpraktik im Kanon der Hirschwildlings-Erotik. Vielleicht …

			Okay, ich bin abgelenkt, was normalerweise ein Zeichen dafür ist, dass ich mich davor drücke, über etwas anderes nachzudenken. Also beschließe ich, das Thema Erotik fallen zu lassen. Wer braucht schon Sex? Ich habe zwei Hände, jede Menge Spielzeuge und eine extrem ausgeprägte Fantasie – das werde ich schon irgendwie hinbekommen.

			*   *   *

			Wie vermutet, komm die Rationierung nicht gut an, obwohl Tsav so überzeugend ist, dass unsere Leute eher mit verhaltenem Unmut als mit hörbarem Murren reagieren. Ich nehme meine eigene Ration mit den anderen ein, um ihnen zu zeigen, dass auch ich mich einschränke. Seht nur, der Dark Lord verzichtet heute auf seine geschälten Trauben, die man ihm auf den zitternden Bäuchen williger Jungfrauen serviert! Sie ist wirklich eine von uns!

			Trotz des mageren Frühstücks bin ich voller Tatendrang, als wir uns auf den Weg machen. Die Feuerlande sind für mich ein echter Fortschritt. So verrückt dieses Dunkler-Lord-Projekt anfangs auch schien, es ist so gut gelaufen, dass ich jetzt eine ganz neue Region der Welt kennenlerne. Nur eine Handvoll Serienmörder der Gilde war schon vor mir hier, sofern man nur die Menschen zählt. Und ich bin nicht nur hier, sondern habe auch eine kleine, aber feine Schergenhorde dabei! Davi: 1, zweifelnde LeserInnen: 0.

			Die Feuerlande selbst sind anfangs eher enttäuschend. Als ich von einer Region hörte, in der es angeblich viele aktive Vulkane gibt, habe ich sie mir wie Mustafar79 vorgestellt, eine zerklüftete Landschaft aus schwarzem Gestein mit Strömen aus Lava. Stattdessen gibt es hier nur noch mehr Buschland, ab und an säumen Baumgürtel die Ufer von Flüssen, in denen nur das gute alte, langweilige Wasser fließt.

			Was, ehrlich gesagt, auch Sinn ergibt. Lava ist wirklich sehr, sehr heiß. Es ist nicht so wie in Filmen, wo es nur problematisch wird, wenn man sie tatsächlich berührt. Wenn man sich Lava bis auf wenige Schritte nähert, kann deine Kleidung in Flammen aufgehen, ganz zu schweigen von den giftigen Gasen, an denen man erstickt. Eine offene Fläche mit dem Zeug wäre nicht nur thermodynamisch unwahrscheinlich, sondern würde auch im Umkreis von mehreren Kilometern die ganze Gegend verseuchen. Es ist nicht besonders realistisch, auf so etwas zu stoßen, mitten im …

			»Da ist ein Lavafluss«, meldet Amitsugu, als seine Späher zurückkehren.

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Ist er cool?« Ich versuche, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen. »Oder ist es nur ein lahmes Rinnsal, das mich bereuen lässt, es überhaupt aufgesucht zu haben, sodass ich mir wünschte, mit meinem sogenannten Freund am Strand geblieben zu sein, obwohl er Jenn schon die ganze Woche anstarrt?«

			»Ich …« Er hustet. »Er ist nicht cool, so viel steht fest. Er ist sehr heiß.«

			»Erstklassiges Alte-Leute-Wortspiel. Wird es problematisch, auf die andere Seite zu kommen?«

			»Nein, es gibt eine Brücke, und sie scheint intakt zu sein.«

			Das muss ich sehen. Wir laufen vor der Kolonne her, begleitet von einem Trupp Fuchswildlinge, bis wir das Naturspektakel erreichen. Und ausnahmsweise bietet mir die Welt alles, was ich mir erhofft habe! Ich stehe vor einem echten Vulkanfluss aus Lava, eine zähe, glühende Masse, die träge zwischen zwei Bänken überhitzter Erde fließt. Ob es Sinn ergibt oder nicht: Nur wenige Meter vom Rand entfernt wächst Gras, und die schlichte Brücke, die über den Fluss führt, ist aus Holz. Die Balken sind rußgeschwärzt, brennen aber verdächtigerweise nicht.

			»Ich brauche einen Stock«, sage ich zu Amitsugu.

			»Ich würde gerne prüfen, ob die Brücke …«

			

			»Ja, tob dich aus!«, rufe ich über die Schulter zurück, denn ich bin schon losgerannt, um einen Stock zu suchen.

			Wenn man mit einem Stück Holz in die Lava sticht, macht sie zu meiner Freude ein glibberartiges Geräusch. Außerdem fängt der Stock Feuer. Als die Kolonne uns eine Stunde später wieder einholt, liege ich noch immer auf der Brücke und lasse kleine Objekte in den Fluss fallen, um zu sehen, was mit ihnen passiert.80

			Wir schlagen unser Lager ein Stück abseits des Lavaflusses auf, im Windschatten eines niedrigen Hügels. Beim Verteilen der Abendration wird wieder gemeckert. Als sich der Dunkle Rat versammelt, wirkt niemand zufrieden.

			»Irgendein Anzeichen von Zivilisation?«, frage ich Amitsugu.

			»Bis jetzt nicht. Aber wir haben ein paar große Spuren gefunden.«

			»Die könnten von Einheimischen stammen«, brummt Tsav.

			»Oder von Bestien«, sagt Euria.

			Das ist das Knifflige daran, mit Wildlingen zusammen zu sein: Eine Hufspur bedeutet nicht automatisch, dass sie von Jagdwild stammt; und nur, weil etwas menschliche Fußabdrücke hinterlässt, heißt das nicht, dass es auch sprechen kann. Das macht das Ganze kompliziert.

			»So oder so«, sage ich, »ist die Sache einen Blick wert. Eure Leute sollen morgen den Spuren folgen und herausfinden, ob wir die Verursacher essen und/oder mit ihnen handeln können. Seht nur zu, dass ihr niemanden versehentlich erschießt.«

			»Das richte ich aus«, erwidert Amitsugu.

			Bevor alle gehen, versuche ich, Tsavs Aufmerksamkeit zu erlangen, aber sie ist noch immer ganz bei der Sache, und ich muss auffällig gähnen, damit Amitsugu sich keine falschen Hoffnungen macht und sitzen bleibt. Mann, solche Probleme hatte ich damals im Königreich nicht. Ehrlich gesagt, anfangs vielleicht doch, aber nach Dutzenden von Leben habe ich gelernt, welche Knöpfe ich bei den anderen drücken muss. In diesem Leben hier bin ich in der Wildnis verloren, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn, also werde ich heute Nacht wohl wieder nur ein heißes Date mit Fräulein Rosa Hand haben.

			Am nächsten Tag kehren die Späher gegen Mittag zurück, und das nicht gerade triumphierend. Sechs Fuchswildlinge tragen ein massiges, haariges Ding, das an zwei lange Stangen gebunden ist. Ein paar Pfeile stecken in seiner Flanke. Dahinter folgen mehrere Späher mit Verbänden, und die Nachhut bilden zwei Wildlinge, die eine eingewickelte Leiche tragen.

			»Die Bestie hat uns überrascht«, sagt die Anführerin. Sie ist eine große, gut aussehende Fuchsfrau mit grünen Augen. Ihr fehlt ein halbes Ohr – das sie schon vor einiger Zeit verloren zu haben scheint. Die frische Wunde in ihrem Gesicht ist ordentlich verbunden. »Wir sind den Spuren in eine Senke voller Hecken gefolgt, und Dairau meinte, dass es weiter hinten eine Höhle geben könnte. Aber dieses Ding« – sie zeigt auf das Geschöpf, das aussieht wie eine in einen lumpigen Teppich gewickelte Rinderhälfte – »brach aus dem Unterholz hervor. Es kann sich besser tarnen, als man aufgrund seines Aussehens vermuten würde. Es hat sich Emai geschnappt und ihr die Kehle rausgerissen, bevor einer von uns auch nur einmal mit dem Speer zustechen konnte. Und beim ersten Stich ist es dann völlig durchgedreht, hat um sich geschlagen und ein paar von uns durch die Luft geschleuert. Wir haben drei gebrochene Arme und viele blaue Flecken.«

			Die beiden Fuchswildlinge, die die Leiche tragen, schreiten leise an uns vorbei. Emais Schwanz hängt schlaff aus ihrem behelfsmäßigen Leichentuch, ihr weißes Fell ist mit braunrotem Blut verkrustet.

			»Damit konnte also niemand rechnen«, sage ich.

			Sie schüttelt den Kopf. »Eine Bestie, ganz sicher. Aber eine verdammt fiese.«

			»Ich kümmere mich um Emais Leiche«, sagt Amitsugu leise.

			»Lasst eure Verletzungen von Euria und Maeve versorgen«, sage ich.

			»Und dieses Ding?« Die Anführerin zeigt auf die Beute.

			»Wir könnten herausfinden, ob es genießbar ist, ansonsten lassen wir es am Wegesrand verrotten«, antworte ich. »Ich überlasse dir die Entscheidung.«

			

			Sie schaut über ihre Schulter zum Rest der Horde und dann wieder zu mir. »Wir fressen das Mistvieh. Und hebt mir die Haut auf.«

			Im Abschlachten von seltsamen Kreaturen haben die Orks zum Glück beträchtliche Erfahrung. Wie sich herausstellt, ähnelt das Geschöpf ein bisschen einem Wolf, nur mit sechs langen, mehrgelenkigen Beinen und großen, herabhängenden Hautlappen, die mit braunem, lockigem Fell bedeckt sind. In Lauerstellung würde man es vermutlich für einen Laubhaufen halten, und das ist wohl auch der Sinn der Sache. Nachdem es geschlachtet ist, stellen wir fest, dass die Haut groß genug ist, um ein Zelt daraus zu machen, aber es bleibt nur ein enttäuschend kleiner Haufen dunkles Fleisch übrig. Immer noch besser als das Dörrfleisch mit gelbem Gemüse aus unseren Rucksäcken, und nach ein paar Stunden im Kochtopf ergibt es eine anständige Suppe.

			Auf der Stirn des Tiers prangt ein lila leuchtender Thaumitstein, umgeben von einem Ring aus kleineren grünen Steinen. Ich behalte den lilafarbenen für mich und stecke ihn in meine Tasche zu dem schweren braunen Thaumitsplitter. Im Notfall kann ich damit zau… Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen. Wenn ich mich zu sehr darauf verlasse, ertappt mich ganz sicher jemand, und dann war vielleicht alles umsonst. Womöglich kann ich Tsav alles erklären, falls jedoch die Horde den Verdacht schöpft, ich könnte ein Mensch sein, bin ich erledigt.

			Amitsugu weist seine Späher an, ihm auffällige Spuren zu melden, ihnen aber nicht ohne hinreichende Verstärkung zu folgen. Das erweist sich jedoch als unnötig, denn die nächsten Spuren sind weniger auffällig als vielmehr beunruhigend. Gegen Abend, während der Rest der Horde das Lager aufschlägt, folge ich mit dem Dunklen Rat Amitsugu zu einer Schlucht zwischen zwei Hügeln.

			Ich muss zugeben, dass ich mir in keinem meiner vielen Leben die Zeit genommen habe, das Fährtenlesen zu meistern. Im Königreich braucht man die Fähigkeit nicht so oft, und normalerweise habe ich Wichtigeres zu tun. Aber selbst ich erkenne, dass hier etwas durchgekommen ist. Das Gras ist platt getrampelt und der Boden darunter aufgewühlt. Ich sehe menschenähnliche Fußabdrücke, aber auch viele fremdartige.

			Tsav reckt ihre Stoßzähne vor. »Keine Bestien, nehme ich an.«

			»Nur, wenn sie Stiefel tragen.« Amitsugu bückt sich, um einen Abdruck zu untersuchen. »Du hast nach Anzeichen für Zivilisation gefragt, Davi. Hier sind sie.«

			»Wissen wir, wie alt die sind?«, frage ich.

			»Nicht mehr als ein oder zwei Tage«, antwortet Amitsugu. »Die Spuren führen nach Norden, aber wir sind ihnen nicht gefolgt. Ich will nicht riskieren, in Schwierigkeiten zu geraten.«

			»Irgendwie unhöflich«, murmele ich. »Die wissen bestimmt, dass wir hier sind, man kann unsere Lagerfeuer meilenweit sehen. Trotzdem ist keiner zu uns gekommen, um Hallo zu sagen.«

			»Vielleicht fürchten sie uns«, mutmaßt Euria. »Wo der Dark Lord vorüberzieht, hinterlässt er Angst und Schrecken.«

			»Könnte sein«, sage ich. »Aber … von wie vielen Leuten stammen die Spuren?«

			Amitsugu runzelt die Stirn. »Das können meine Späher nur schätzen.«

			»122«, wirft Droff ein. »Droff hat sie gezählt.«

			»Das ist eine große Gruppe«, sage ich.

			»Nicht genug, um eine Bedrohung für unsere Kolonne darzustellen«, sagt Amitsugu.

			»Es sei denn, sie haben Freunde«, knurrt Tsav.

			Euria hebt stolz ihr Geweih. »Gewiss wird die Weisheit des Dark Lords uns sicher durchbringen.«

			»Ja.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Okay. Verdoppelt ab jetzt die Wachen. Wenn wir morgen weitermarschieren, sorgt dafür, dass die Kompanien zusammenbleiben. Und ich will, dass sich alle sofort formieren, sobald die Trommeln erklingen. Tsav, sieh zu, dass sämtliche Unteroffiziere darüber verständigt werden, klar?«

			Sie nickt grimmig. Ich versuche, das ungute Gefühl in meiner Magengrube zu ignorieren. Es macht viel weniger Spaß, General Patton zu spielen, wenn man nicht im Voraus weiß, was passieren wird.

			*   *   *

			Am nächsten Tag sinkt die Moral noch mehr, die marschierenden Orks sind sichtlich erschöpft und murmeln leise miteinander, trotz der Ermahnungen ihrer Feldwebel. Ich komme zu dem Schluss, dass sie aufgemuntert werden müssen, und was verbreitet bessere Stimmung als ein gutes Marschlied? Ich gehe von Kompanie zu Kompanie, bringe ihnen Lieder aus meiner Welt bei und lasse sie abwechselnd ein paar Strophen singen. Ehrlich gesagt, gelingt ihnen »Stairway to Heaven« am besten, aber auch bei »Achy Breaky Heart« zeigen sie eine solide Leistung; und man hat nicht richtig gelebt, bis man 600 Orks im Schnellschritt »If You Wanna Be My Lover« schmettern gehört hat. Ich bin sehr zufrieden mit mir, als plötzlich Hörner erklingen – völlig außer Takt – und der Himmel schwarz von Pfeilen ist.

			Okay, das war vielleicht ein bisschen übertrieben, wir müssen noch nicht im Schatten kämpfen, aber jemand beschießt uns definitiv. Ich schreie unwillkürlich auf, als ein Pfeil neben mir in der trockenen Grasnarbe stecken bleibt. Die Geschosse hageln auf unsere marschierenden Truppen nieder und lösen Alarmrufe und ein paar Schreie aus.

			»Schilde!«, brülle ich. Wie oft habe ich das schon menschlichen Armeen zugerufen, die von schlauen Wildlingen überrumpelt wurden? »In Formation – sofort!«

			Ich weiß nämlich genau, wie das läuft. Es folgt eine zweite Pfeilsalve, vielleicht eine dritte. Dann ein Angriff, um die unkoordinierten Gegner beiseitezufegen, und alles ist vorbei, bis auf das Geschrei.

			Tsav hört mich und wiederholt meinen Befehl erheblich lauter. Die Unteroffiziere brüllen das Kommando innerhalb der Kolonne weiter, und zu meiner Erleichterung zeigt das bisschen Ausbildung meiner Schergen Wirkung. Die Orks formieren sich, nicht annähernd so gut wie auf dem Exerzierplatz, aber zumindest blicken alle in dieselbe Richtung und bieten dem Feind einen Wall aus Schilden und Speeren dar.

			Als die zweite Pfeilsalve niedergeht, sind weniger Schreie zu hören und öfter das tiefe Tock von Pfeilspitzen, die sich in Holz bohren. Mit leichter Verspätung fällt mir auf, dass ich selbst etwas Deckung gebrauchen könnte, und stelle mich hinter Droff, der unbekümmert zusieht, wie die Geschosse von seiner steinernen Haut abprallen.

			»Droff glaubt, dass die Horde angegriffen wird«, sagt er.

			»Davi ist geneigt, ihm zuzustimmen«, murmele ich.

			Ich weiß noch immer nicht, mit welchem Feind wir es zu tun haben, aber jetzt kann ich ihn zumindest lokalisieren. Die Pfeile kommen von der linken Seite der Kolonne, wo es leicht bergauf zu einer Hügelkette geht. Oben spannen Schützen ihre großen Holzbögen für einen dritten Versuch, und ich erkenne, wie sich andere Truppen vor ihnen formieren.

			»Bereit machen für feindlichen Angriff!«, rufe ich. Bei einer gut ausgebildeten Armee wäre das vielleicht ein valider Befehl statt lediglich einer vagen Warnung. Doch die Orks begreifen, was ich damit sagen will: sicheren Stand einnehmen, Speere senken und warten. Die dritte Pfeilsalve prasselt ringsum nieder, dann wirbelt auf dem Kamm Staub auf und Kriegsgeschrei ertönt, als der Feind zur Attacke übergeht.

			»Halte deine Leute zurück!«, befehle ich Droff eindringlich. »Haltet Ausschau, ob uns ein Angriff von hinten droht.« Das Gebiet hinter uns sieht sicher aus, aber in den Senken im Buschland kann vieles lauern.

			Der Steinfresser nickt und stapft davon. Ich hoffe wirklich, er hat kapiert, was ich will, und dass sich nicht wieder ein kulturelles Missverständnis anbahnt, denn wenn der Feind uns in den Rücken fällt, werden wir … nun ja … sozusagen von hinten genommen.

			Tsav rennt die Linie entlang und brüllt die Unteroffiziere der Kompanien an, die wiederum ihre Truppe anschreien, die Reihen geschlossen zu halten. Ich kann mir vorstellen, wie anstrengend das für die Orks ist, die traditionell eher grölend in die Schlacht stürmen. Doch sie halten stand, und die anderen Wildlinge ebenfalls.

			Die Feinde bestehen aus einem Dutzend von verschiedenen Wildlingsspezies. Die meisten von ihnen sind humanoid, mit roten Haarknoten und tiefschwarzer Haut, die leicht schillert wie die Flügel eines Raben. Im ersten Moment kommen sie mir ziemlich klein vor, wie Kinder, doch das liegt nur an der trügerischen Perspektive. Sie würden mir bis zur Schulter reichen, sind aber stämmig und muskulös wie ein in Photoshop verbreiterter Mensch. Sie tragen mit Stahl beschlagene Lederwesten, lange Schwerter und Äxte, und wenn sie schreien, erkenne ich Reihen haifischartiger Zähne.

			Ich sehe auch andere Wildlinge unter ihnen – Orks, Wolfs- und Schlangenwildlinge wie meine alte Freundin Sibarae; Echsen wie Lucky und Arten, die ich noch nie gesehen habe. Am beunruhigendsten sind jedoch die Großen, die sich wie Orcas durch eine Ziegenherde bewegen.81 Sie gehen leicht gebeugt, sind aber trotzdem so groß wie die Steinfresser, haben kräftige Schultern und lange, starke Arme. Ihr weißes, seidiges Rückenfell peitscht während ihres Ansturms hin und her.

			Yetis. Wir werden von Yetis und Zwergen mit Haifischzähnen angegriffen. Wundervoll!

			Ich nehme meinen Bogen zur Hand. Die Angreifer sind nur noch fünfzig Meter entfernt, mir bleibt nur Zeit für ein paar Schüsse. Atmen, spannen, zielen, lösen – ich treffe einen Yeti im Gesicht, direkt unter der dunklen Stirnlocke. Er bäumt sich auf und umklammert den Pfeilschaft. Wieder spannen und ausrichten, ich vergesse zu atmen und ziele auf die Zwergin, die den Angriff anführt und gerade den Mund zum Schrei öffnet. Der Pfeil saust zwischen ihren Zähnen hindurch und bleibt tief im Hals stecken – ein epischer Schuss, schade, dass niemand zusieht.

			Aber die anderen sind alle ziemlich beschäftigt.

			Die meisten Leute mögen es für gewöhnlich nicht, niedergestochen zu werden. Wenn sie in eine brenzlige Situation mit Stichwaffen geraten, sagen sie oft: »Nein, weißt du was, ist schon in Ordnung. Ich geh mich woanders vergnügen.« In einer Schlacht wiegen sie diesen Impuls gegen das Bedürfnis ab, Stärke vor ihren Kameraden zu zeigen. Die Leute nehmen das Risiko einer Stichwunde quasi in Kauf, um mutiger zu erscheinen und womöglich bei ihrem bevorzugten Geschlecht zu punkten.

			Aber, und das ist wichtig: Es besteht ein Unterschied zwischen dem Risiko, erstochen zu werden, und der Gewissheit, ganz sicher erstochen zu werden. Wenn also ein chaotischer Haufen schreiender Wildlinge einen Hügel hinunterrennt, entsteht der Eindruck, als würden sie direkt in die Speere laufen, aber ich verspreche euch, so weit wird es nicht kommen. Leute rennen nicht kopflos in Speere, das fällt in die Kategorie »ganz sicher erstochen werden«.82

			Und tatsächlich teilen sich die Angreifer auf. Einige Wildlinge bleiben vor dem Schildwall stehen und hacken auf Köpfe und Speerschäfte ein, um irgendwie zu dem Keil aus Orks vorzudringen. Das bringt oft nichts; ein Speer ist überraschend robust. Andere schießen Pfeile aus nächster Nähe oder schleudern selbst kurze Speere, die meist an den Schilden meiner Schergen abprallen. Wieder andere verteilen sich entlang der Linie und suchen eine Lücke. Deshalb ist es so wichtig, dass es keine Lücken gibt.

			Ich höre dumpfes Gestampfe hinter mir. Droff rennt – das habe ich noch nie gesehen. Er gleicht einer Lawine mit menschlichen Umrissen. Mehrere Steinfresser folgen ihm, trotz ihrer Größe sind sie erstaunlich schnell. Eine kleine Gruppe von Zwergen ist gerade aus einem Dickicht aufgetaucht und wirkt schlagartig so, als ob sie am liebsten wieder darin verschwinden würden.

			Hoffentlich bedeutet das, dort hinten wird alles geregelt, denn der erste Yeti trifft auf den Schildwall, und das Ganze läuft schon bald deutlich schlechter. Mit dickem Fell und mieser Laune kann man durchaus auf eine Reihe von Speeren prallen. Der Yeti schlägt mit den Armen um sich, fegt die Speerspitzen beiseite und stürmt weiter, wobei er nur oberflächliche Verletzungen erleidet. Der Ork direkt vor ihm hebt seinen Schild und steckt einen so harten Schlag ein, dass das Holz zersplittert und er gegen seinen Hintermann geschleudert wird. Die Reihe gerät ins Wanken, die Zwerge sind begierig, in die Bresche zu stoßen.

			Atmen, Pfeil einnocken, spannen, zielen, lösen. Ich stehe nicht im richtigen Winkel, um das Auge des Yetis zu treffen, also bohrt sich der Pfeil in seine Wange. Er brüllt, schlägt in seiner von Schmerz geschürten Wut wild um sich und haut dabei einige Zwerge zur Seite. Ein paar tapfere Orks treten vor, stechen mit ihren Speeren zu und drängen ihn zurück. Die Schlachtenreihe hält.

			Aber das war nur ein Yeti. Es gibt zwölf davon, sie kommen näher, drängen sich durch die Zwerge und die anderen Wildlinge.

			»Vorrücken!«, schreie ich. Ich übertöne den Lärm kaum und spüre, dass meine Stimme rau wird. »Stecht mit den Speeren zu und rückt vor!«

			

			»Holt euch die Bastarde!«, brüllt Tsav.

			Ihr wollt wissen, warum es keinen Spaß macht, vor einem Wall aus Speerspitzen abzuhängen? Stellt euch vor, die Speere kommen auf euch zu, nicht einer nach dem anderen, sondern alle zugleich, wie ein aufgeplusterter Igel mit tödlichen Stahlklingen, der Schritt für Schritt vorrückt. Es ist schwer, bei diesem Anblick nicht zurückzuweichen; im jedoch Kampf ist das sogar gefährlich. Kleine Schritte werden zu großen, bis man schließlich vor dem Feind wegrennt. Die Zwerge und ihre Verbündeten stehen kurz davor, ihren Schwung zu verlieren, und schlagen erfolglos auf das hölzerne Stachelschwein ein. Sie treten schon auf die ersten Leichen.

			Die Yetis sind das Problem. Der Vorstoß trifft sie überraschend, aber sie halten stand, und die Speere stechen ihnen ins Fell, ohne echten Schaden anzurichten. Ich schieße einen weiteren Pfeil ab, verfehle das Ziel, weil es zur Seite springt, und versuche es erneut. Ein Treffer, direkt ins Schlüsselbein, aber das scheint den Yeti eher zu verärgern denn zu schwächen. Er schlägt kreischend mit der mächtigen Faust in die Schlachtenreihe, sodass die Orks ins Straucheln kommen.

			Je länger das so weitergeht, desto mehr meiner Leute werden fallen. Ich greife in meine Tasche, ertaste die beiden Thaumitklumpen und zögere. Alle sind beschäftigt, sehen aber auch immer wieder zu mir. Weil sie auf Befehle warten oder sich vergewissern wollen, dass der Dark Lord noch mitkämpft. Vielleicht kann ich das Gefecht zu unseren Gunsten wenden, aber …

			Ein Schatten fällt auf mich. Ich schaue über die Schulter – es ist nur Droff. Ich mustere ihn gründlich. »Was ist mit den Angreifern, die uns in den Rücken fallen wollten?«

			»Sie sind geflohen«, antwortet er ruhig. »Die Steinfresser haben nur ein paar von ihnen getötet.«

			Ich sehe große Steinfresser, die sich aufs Kampfgetümmel zubewegen, aber nicht eingreifen. Ich glotze ihn an. »Worauf wartet ihr dann noch?«

			Er starrt mich ausdruckslos an. »Droff erwartet deinen Befehl.«

			»Los!«, brülle ich ihn regelrecht an. »Holt euch die verdammten Yetis!«

			»Droff versteht nicht …«

			»Die großen Dinger mit dem weißen Fell, los!«

			Er nickt nachdenklich und schreitet an mir vorbei. Die Steinfresser bewegen sich wie Felsbrocken, anfangs langsam, dann immer schneller. Als Droff gegen den Yeti prallt, ist er schon in vollem Lauf und beschleunigt noch weiter. Er trifft auf die Kreatur wie … ›eine Tonne Ziegelsteine‹ ist ein bisschen übertrieben, aber eigentlich auch die einzig richtige Beschreibung.

			Der Yeti stürzt und rollt mit wehenden Gliedmaßen über den Boden. Als er wieder aufsteht, hängt ein Arm schlaff herunter, und er wirkt nicht mehr ganz so kampflustig wie zuvor. Er flüchtet zum Hügel, und die kämpfenden Zwerge in seiner Nähe ziehen sich mit ihm zurück, während die Orks ihnen nachsetzen. Ein Stück seitwärts in der Schlachtenreihe streckt ein Steinfresser den nächsten Yeti nieder und der Feind flieht immer schneller. Die Sache, dass man vor seinen Kumpels gut aussehen will, funktioniert auch umgekehrt – ist dein Kamerad erst einmal geflohen, hast du keinen Grund mehr weiterzukämpfen, oder? Und selbst jemand, der mutig genug ist standzuhalten, will nicht der Letzte in der Reihe sein, wenn die anderen schon losgelaufen sind. Sobald die Gegner also aufgeben, geschieht das überall zugleich, der ganze Angreifertrupp verschwindet wieder hinter den Hügeln.

			»Nicht verfolgen!«, schnaufe ich atemlos. Ich muss mir wohl eine Trompete oder so besorgen. »Das könnte ein Hinterhalt sein! Alle bleiben an Ort und Stelle!«

			Zum Glück ist Tsav in meiner Nähe geblieben, um mein Sprachrohr zu sein, und gibt die Befehle weiter. Die meisten Orks scheinen ohnehin nicht gewillt zu sein, die Gegner zu verfolgen. Viele von ihnen sehen aus, als hätten sie gerade einen Autounfall erlitten, und stieren stumm in die Richtung, in die der Feind verschwunden ist. Ich rufe mir in Erinnerung, dass nicht jeder hier bereits Hunderte von Schlachten überlebt hat;83 selbst für erfahrene Plünderer wie die Rotzähne ist ein großes Gefecht wie dieses hier etwas Besonderes.

			»Amitsugu«, rufe ich. Er ist nicht in der Nähe, also muss ich Tsav zuwinken und auf ihn zeigen. Sie nickt und bringt den Fuchswildling zu mir, der ausnahmsweise etwas zerzaust aussieht.

			

			»Ja, mein Lord?« Seine Stimme klingt ruhig, aber er hat die Ohren angelegt und zuckt mit dem Schwanz.

			»Gefangene«, krächze ich. »Wir müssen herausfinden, was das gerade sollte. Sammelt ein paar Verwundete ein und haltet sie getrennt voneinander. Ich habe Fragen.«84

			Er nickt und gewinnt langsam die Fassung zurück. »Selbstverständlich.«

			*   *   *

			Unmittelbar nach einem Gefecht gibt es überraschend viel zu tun.

			Natürlich müssen die Verletzten versorgt werden. Davon haben wir dieses Mal ziemlich viele. Als die Orks ihre Schilde hoben, wurden viele von Pfeilen am Arm oder Bein getroffen, und der Ansturm der Yetis hatte etliche Knochenbrüche zur Folge. Zum Glück haben wir kaum Tote zu beklagen, aber das bedeutet nicht, dass mir die Reihe der Leichensäcke weniger zu schaffen macht.

			Zudem müssen wir unser Lager woanders aufschlagen. Wenn diese Bastarde sich nachts anschleichen und uns aus Rache die Kehle aufschlitzen, wäre das eine wirklich beschissene Art, meine Karriere als Dark Lord zu beenden. Das bedeutet, wir brauchen eine bessere Verteidigung als bisher. In dieser Ebene gibt es nicht genug Holz für eine richtige Palisade, also wähle ich einen Lagerplatz vor einem steilen Hügel, lasse einen halbrunden Graben ausschachten und davor einen Erdwall anlegen. Nach dem Überfall beschweren sich nicht einmal die müden Orks über die Arbeit. Amitsugu stellt einen strengen Wachplan auf, während Droff und die Steinfresser Gräber für die Toten ausheben.

			Anschließend türmen sie ein paar große Steine zu einem Haufen auf, aber nicht auf einem der Gräber. Als Droff einen Moment innehält, um sein Werk zu betrachten, geselle ich mich zu ihm.

			»Für wen ist das?« Mir wird bewusst, dass ich fast nichts über die Bräuche und Rituale der Steinfresser weiß. Vielleicht ist das hier ein Schrein für ihren Gott. »Ist es für jemand bestimmten, meine ich?«

			Er denkt nach. »Ja. Das ist Gohdit.«

			»Das ist für Gohdit?«

			»Es ist sowohl für als auch aus Gohdit.«

			»Für sie und …« Mein Gehirn arbeitet nicht auf Hochtouren, deshalb brauche ich eine Sekunde. Unwillkürlich weiche ich einen halben Schritt zurück, als ich erkenne, dass ich vor einer zerstückelten Leiche stehe. »Oh. Das habe ich nicht … Es tut mir leid.«

			»Es besteht kein Grund zur Abscheu«, sagt er gelassen. »Die Überreste von Steinfressern verwesen nicht wie eure. Sie wird keine Krankheiten verbreiten.«

			»Das hab ich nicht ge…«, ich zögere und schüttle den Kopf. »Geht ihr so mit euren Toten um? Ihr stapelt sie zu einem Haufen auf?«

			»Ja. Die Überreste von Gohdit werden hier verweilen und im Lauf der Jahrhunderte zu Erde und Staub zerfallen.«

			»Sie wird also gewissermaßen wieder eins mit euch?«

			»Nein. Gohdit ist fort.«

			Ich kann nicht sagen, ob er am Rand unermesslicher Trauer steht oder das Schicksal auf Zen-artige Weise akzeptiert. Ich sollte wohl besser meine Neugier zügeln. »Ich habe nicht mitbekommen, dass eine von euch verwundet wurde. Mir war nicht klar, dass ihr überhaupt verletzbar seid. Wie ist sie gestorben?«

			»Durch den Speer eines Wildlings.«

			Ich will Details erfahren, aber das erscheint mir taktlos. Hey, Mann, tut mir leid, dass deine Freundin niedergestochen wurde, aber kannst du mir bitte sagen, ob ins Herz oder in die Eingeweide? Vielleicht würde das Droff nichts ausmachen, wer weiß. Ich nehme mir vor, die Gebräuche meiner Untergebenen besser kennenzulernen – etwa die Begräbnisrituale –, und abgesehen davon ist für mich die wichtigste Erkenntnis, dass Steinfresser durch Speere und Pfeile umkommen können. Ich hatte sie als mein Ass im Ärmel betrachtet, und sie sind gewiss sehr stark, aber offensichtlich verwundbarer, als ihr steiniges Äußeres vermuten lässt. Es sind nur noch etwa zwei Dutzend übrig, aus rein militärischer Sicht muss ich sie sorgfältig hüten.

			Nicht, dass ich momentan primär an rein strategische Belange denke. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass man sich um die Gefallenen kümmert und unser Lager einigermaßen gesichert ist, gehe ich zu dem Zelt, das Amitsugu im hinteren Teil des Lagers aufgebaut hat, weit abseits der anderen Zelte. Zwölf Wächter sind darum postiert, darunter auch zwei Steinfresser. Sie sorgen dafür, dass niemand flieht und keiner auf die Idee kommt, seinen Racheplänen freien Lauf zu lassen. Amitsugu selbst ist noch damit beschäftigt, die Wachen zu organisieren, aber Mari erwartet mich. In ihren zusammengekniffenen Augen sehe ich eher Anerkennung als die übliche Kampfansage. Vielleicht kommen wir uns allmählich näher!

			»Sind sie wach?«, frage ich.

			»Zumindest einer«, antwortet sie.

			»Gut.«

			Ich betrete das Zelt, und sie bittet zwei der Orks, mich zu begleiten. Ich will schon ablehnen, denke jedoch an Tsavs Vortrag und befinde, dass sie vermutlich recht hat. Drinnen ist es schummrig. Drei Schlafdecken sind nebeneinander ausgerollt. Auf zweien liegen schwarzhäutige Zwerge mit Haifischzähnen, während auf der dritten ein kleiner Wildling ruht, dessen Spezies ich noch nie zuvor gesehen habe: schlank und drahtig, mit einer weiß behaarten Schnauze, großen rosa Ohren und breiten schwarzen Augen. Seine weißen Schnurrhaare zucken, als wir uns nähern. Die beiden Zwerge haben die Augen geschlossen, aber ich kann nicht erkennen, ob sie wirklich schlafen.

			»Ich brauche Informationen«, sage ich zu allen dreien. »Wer ehrlich zu mir ist, dem garantiere ich sein Leben und eine gute Behandlung.«

			Einer der Zwerge öffnet die Augen einen Spaltbreit. Seine Seite ist bandagiert, und an der rechten Hand scheinen zwei Finger zu fehlen. Er verzieht den zahnbewehrten Mund zu einem Grinsen. »Deine kleine Armee dringt ins Land der Freien Kompanie ein, Hauerträger.« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Aber du scheinst nicht mal Hauer zu haben. Bist du eine Missgeburt?«

			Einer der Orks stößt ein tiefes Knurren aus. »Zeig Respekt. Du sprichst mit dem Allerhöchsten Dark Lord in spe, Davi Morrigan Schädelspalter.«85

			Das Grinsen des Zwergs wird noch breiter. »Die? Dark Lord? Ich habe schon gefährlichere Scheißer als sie getroffen. Ihr Tieflandbewohner müsst wirklich erbärmlich sein, wenn das eure Vorstellung von …«

			»Einer von uns beiden ist ein Gefangener«, unterbreche ich ihn. »Und das bin ganz sicher nicht ich, also lass die Beleidigungen lieber. Willst du meine Fragen beantworten oder nicht?«

			»Ich pisse auf eure Fragen«, entgegnet er. »Ihr werdet schon bald tot sein.«

			»Na schön.« Ich blicke zu einem der Orks. »Bringt den hier zu Amitsugu.« Der wird ihm wie befohlen nichts tun, aber mein kalter Tonfall dürfte die anderen Gefangenen nachdenklich stimmen.

			Leider zeigt meine Darbietung beim zweiten Zwerg keine Wirkung. Ich stupse ihn an, während eine meiner Wachen seinen mundfaulen Begleiter aus dem Zelt zerrt. Er scheint wirklich bewusstlos zu sein. Seine Haut ist erstaunlich hart. Ich wende mich dem weißhaarigen Wildling zu, dessen Augen jetzt offen sind. Seine Ohren zucken ein wenig, ansonsten wirkt er gefasst.

			Er ist eine Maus, stimmt’s? Ich habe es lange nicht wahrhaben wollen, weil ich ihn womöglich bedrohen müsste, aber er ist unweigerlich ein Mauswildling. Er hat sogar eine kleine rosa Nase!

			»Hast du mich verstanden?«, frage ich und versuche, dabei kein piependes Geräusch zu machen.

			»Ja.« Seine Stimme klingt tiefer als erwartet, nicht piepsig, was etwas enttäuschend ist. Die Tonlage ist sogar so tief, dass ich das Gefühl habe, diese Maus müsste eigentlich einen riesigen Hut86 tragen. »Soll ich dich Morrigan oder Schädelspalter nennen?«

			Ausdrucksloser Tonfall, vermutlich Sarkasmus. »Davi genügt. Ich nehme an, du bist bereit, mit mir zu reden?«

			»Ich wüsste nicht, warum ich mich weigern sollte.« Die Maus wirft einen Blick zur Zeltklappe. »Mir liegt nichts an diesem Haufen.«

			»Wieso hast du uns dann gemeinsam mit ihnen aufgelauert?«

			»Sie brauchten Späher. Wir trafen eine Vereinbarung, die so lange galt, bis eure Felsenleute uns angegriffen haben.« Der Wildling kratzt sich hinterm Ohr. »Ich muss zugeben, dass ich mich ab da an nichts erinnern kann.«

			»Wir haben gewonnen, deine Freunde sind geflohen und haben dich zurückgelassen.«

			»Wie ich schon andeutete, sind das nicht meine Freunde.« Er rümpft die Nase. »Aber mit der Behauptung stehe ich wohl ein bisschen auf verlorenem Posten.«

			Ich mag diese Maus! Ich kann nicht anders. Disney hat sie mir in die DNA geprägt. »Wie heißt du?«

			»Jeffrey Flachländer.«

			»Wirklich?«

			Seine Augen verengen sich. »Hast du ein Problem damit?«

			»Nö.« Dann also Jeff die Maus. »Und du sagst, du bist ein Späher, den man anheuern kann?«

			»Ein Scout, der momentan ein gebrochenes Bein hat, aber ja, das kommt so hin.«

			»Bist du vielleicht auf der Suche nach einem neuen Auftraggeber?« Ich grinse. »Ich habe gehört, der Dark Lord zahlt ganz anständige Honorare.«

			*   *   *

			»Jeffrey Flachländer«, sagt Tsav langsam.

			»Ein ›Späher‹.« Die Anführungszeichen, die Amitsugu wie eine Art Müllzange einsetzt, verraten deutlich, was er wirklich denkt. »Und Ihr vertraut ihm?«

			»Zumindest ein wenig«, sage ich.87 »Er hat guten Willen gezeigt.«

			Amitsugu zieht eine säuerliche Miene, sagt aber nichts. Ich zeige auf die grob skizzierte Karte, die ich vor dem Dunklen Rat ausgebreitet habe. Darauf sind mit einem Stift Flüsse88 eingezeichnet, und ein paar Punkte symbolisieren Dörfer. Links daneben ist ein X und in der Mitte ein großer Kreis.

			»Also, der Platzhirsch in dieser Gegend scheint der Jarl von Virgard zu sein.« Ich tippe auf den Kreis. »Der ist hier. In einer Festung, Stadt oder wahrscheinlich beidem. Dort leben größtenteils diese schwarzhäutigen Wildlinge mit den Zähnen, sie nennen sich Pyrvir89.«

			»Das sind die, die uns angegriffen haben?«, fragt Tsav. »Das verheißt nichts Gutes.«

			»Wir müssen mit gleicher Härte antworten«, sagt Euria. »Wer den Dark Lord angreift, zieht seinen Zorn auf sich!«

			»Laut Jeffrey trifft sie keine Schuld.« Ich tippe auf das X. »Die Gruppe, für die er gearbeitet hat, besteht aus einer Art von Banditen. Sie operieren von einer Festung aus, die hier drüben steht, am Rand des Jarltums.«

			»Dann sollen sie unseren Zorn spüren!«, faucht Euria.

			

			»Hör zu, ich mag Zorn genau wie jedes andere Mädchen, aber das ist ein bisschen viel, klar? Vielleicht solltest du deine Wut zügeln.« Ich schüttle den Kopf. »Sich mit ein paar Arschlochpiraten zu prügeln, wäre sicher befriedigend, nur bringt uns das nicht der Konvokation näher. Wir müssen hier nur durchreisen und idealerweise noch ein paar Rekruten auftreiben, statt gegen jeden zu kämpfen, dem wir begegnen.«

			»Falls ich mich nicht irre«, sagt Amitsugu, »und wir diesem Späher vertrauen können, dann liegt das Gebiet des Jarls ziemlich genau auf unserer Route. Glaubst du, man lässt uns da einfach so durchmarschieren?«

			»Durchmarschieren reicht nicht«, sagt Droff, der sonst selten etwas beiträgt. Man vergisst schnell, dass er kein Monolith ist, und seine tiefe Stimme lässt mich zusammenzucken. »Droff überwacht den Proviant, und der wird bald zur Neige gehen. Die Horde muss stärker rationieren oder neue Vorräte besorgen.«

			»Beides gute Vorschläge«, sage ich. »Ich habe mir Folgendes überlegt. Wir marschieren auf die Stadt des Jarls zu, ganz langsam, keine hektischen Bewegungen. Lauter weiße Fahnen. Wir bitten höflich um die Erlaubnis, das Gebiet zu durchqueren und Vorräte von den Einheimischen zu kaufen. Wir können auch die Gefangenen ausliefern; wenn es Gesetzlose sind, bringt uns das vielleicht ein wenig Wohlwollen ein. Hoffentlich können wir das Ganze schön friedlich hinter uns bringen und weiterreisen.«

			

			Tsav grunzt gereizt. »Wir sollten besser weiterhin Verteidigungslager bauen. Nur für den Fall.«

			Amitsugu nickt, seine Augen sind auf mich gerichtet. »Ich stimme zu.«

			»Droff auch.«

			»Das hier ist keine Demokratie«, erinnere ich sie. Ich muss unterbinden, dass meine Schergen zu weit vorpreschen. »Aber ich stimme zu. Morgen marschieren wir eine kürzere Strecke, damit wir Zeit haben, ein wehrfähiges Lager zu errichten, und wir achten darauf, dass wir uns nicht versehentlich an jemanden heranschleichen. Amitsugu, ich will, dass die Späher weit vorausgehen und uns vor jeder Begegnung warnen.«

			Er nickt, dann hält er inne. »Hat Jeffrey angedeutet, dass wir mit weiteren Angriffen dieser Banditen rechnen müssen?«

			»Er meint, eher nicht. Sie sind auf leichte Siege aus, um Thaumit und anderes zu erbeuten, nicht auf Rache. Aber ich möchte lieber kein Risiko eingehen.«

			Er nickt wieder grimmig.

			Ich glaube, in dieser Nacht bekommen die meisten von uns nicht viel Schlaf, ich jedenfalls nicht, und am Morgen schüttele ich den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Ich mache zum Wachwerden meine üblichen Liegestütze und Hampelmänner, und zu meiner Verblüffung fühle ich mich anders als sonst, besser, meine Bewegungen sind kraftvoller als je zuvor in meinem Leben, trotz des ganzen Trainings. Ich ziehe den Hemdkragen herunter und stelle fest, dass der rote Thaumitsplitter, den ich vor langer Zeit verschluckt habe, endlich zu sehen ist, er sitzt neben meinem Schlüsselbein wie ein lidloses, purpurnes Auge.

			Rot steht für Feuer, Stärke und Kraft. Ich packe meine Truhe und hebe sie hoch; sie kommt mir so leicht vor, als wäre sie aus Balsaholz. Mein unbespannter Bogen liegt in der Ecke, und ich biege das Holz mit Leichtigkeit zurück. Ich kann nicht umhin, ein breites, dümmliches Grinsen aufzusetzen.

			Macht’s gut, Nudelarme! Das habe ich dem Thaumit zu verdanken. Ich bin zwar nicht gerade eine Superheldin, aber viel stärker als zuvor. Ich springe hoch, und es fühlt sich an, als hätte jemand die Schwerkraft gesenkt. Ein Handstand klappt nicht so gut, weil meine Koordination noch immer knapp über dem Niveau einer Stubenhockerin liegt, aber ich komme mit Leichtigkeit wieder auf die Beine.

			Tsav schiebt die Zeltklappe zur Seite. »Davi? Alles in Ordnung? Ich habe Geräusche gehört.«

			»Ich übe nur.« Ich zeige ihr das Thaumit, und sie zieht beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Schnell, hol mir was Schweres.«

			Sie zuckt mit den Schultern und zeigt nach draußen, wo ein eiserner Kochtopf über der Feuergrube hängt. Ich eile hinaus und umschließe mit einer Hand den Tragehenkel. Den Topf anzuheben, ist nicht leicht, aber ich bekomme ihn über den Kopf, was gestern noch unvorstellbar gewesen wäre. Einige Orks werfen mir seltsame Blicke zu, und ich strahle sie an, bevor ich den Topf wieder absetze und mich Tsav zuwende.

			»Tut mir leid«, sage ich ein bisschen beduselt. »So einen Stein hatte ich noch nie.«

			Im Grunde hatte ich nie zuvor auch nur das kleinste Stück rotes Thaumit. Ich bin sauer, dass ich diese Erfahrung erst jetzt machen kann, nur weil die Spielverderber im Königreich mich ansonsten auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätten. Magie ist ja schön und gut, aber es ist verdammt großartig, wenn man das Pulsieren der Macht im eigenen Körper spürt. Kein Wunder, dass Wildlinge so hart um Thaumit kämpfen, das Zeug ist besser als Titten.

			»Verstehe«, sagt sie. »Soll ich befehlen, das Lager abzubrechen?«

			»Ja.« Ich hüpfe auf der Stelle herum. »Sorg dafür, dass Amitsugu zuerst seine Späher losschickt.«

			»Er ist schon seit dem Morgengrauen auf«, antwortet sie. »Davi? Wo gehst du hin?«

			»Eine Runde laufen!« Ich kann nicht länger einfach nur auf der Stelle hüpfen. Aber wie sich herausstellt, ist auch das Laufen keine gute Idee. Oder womöglich etwas, das ich schon die ganze Zeit hätte trainieren sollen? Ich kann schnell rennen, bin aber bald außer Atem, weil ich nach wie vor eine Nudellunge habe. Mit anderen Worten: Kraft ist gut, aber Kondition und Gewandtheit müssen noch verbessert werden. Oh Mann. Während ich hechelnd im Windschatten eines Felsens sitze, sehe ich Jeffrey und Mari näher kommen.

			Ich habe dem Mauswildling erlaubt, sich frei im Lager zu bewegen, aber Amitsugu wollte ihn nicht ohne einen Aufpasser rumlaufen lassen; und anscheinend hat Mari diese Aufgabe übernommen. Sie sieht ihn genauso finster an wie mich. Jeffrey scheint das nicht zu stören. Sein gebrochenes Bein ist geschient, und er hat sich aus einem kaputten Speer und ein paar Lumpen eine behelfsmäßige Krücke gebastelt. Mit ihr kommt er erstaunlich gut zurecht.

			»Es ist nicht das erste Mal, dass ich so eine Verletzung habe«, sagt er, als ich ihn darauf anspreche. »Ich habe eine Menge grüner Steine um den Hals, meine Wunden heilen zügig, aber nicht immer schnell genug. Manchmal muss man sich bewegen, kaputtes Bein hin oder her.«90

			»Ich fühle mit dir.« Im Königreich kann ein Heilkundiger einen Beinbruch binnen einer Stunde heilen, sofern man so reich und bedeutend ist, sich einen leisten zu können. Magie hat also durchaus ihre Vorteile. »Du kannst gerne mit den anderen Verwundeten auf einem Karren fahren.« Unser schwindender Proviant sorgt für reichlich Platz auf den Fahrzeugen.

			»Oh, ich nehm dich beim Wort.« Er grinst. »Ich will nur ein bisschen üben und mich mit meiner Verehrerin hier anfreunden.«

			Mari schnaubt.

			»Sie sieht jeden so an«, verrate ich ihm.

			»Nur die, die es verdienen«, erwidert Mari, und ich glaube, den Anflug eines Lächelns in ihrem Gesicht zu sehen.

			»Nette Frau«, sagt Jeffrey. Er lehnt sich ächzend gegen den Felsen. »Da du mein neuer Arbeitgeber bist, darf ich dich was fragen?«

			Ich strecke die Beine aus. »Nur zu.«

			»Diese Sache mit dem Dark Lord.« Er schaut aufmerksam zu Mari. »Nicht, dass ich an dir zweifle. Aber hast du wirklich vor, zur Konvokation zu gehen?«

			»Auf direktem Weg. Für was anderes fehlt uns die Zeit.«

			»Ihr wollt über die Berge?«

			»Es gibt Pässe, die hinüberführen.«

			»Ist trotzdem ein beschwerlicher Weg. Und es heißt, dass die Alten auftauchen, wenn man ihren Zorn auf sich zieht.«

			»Es heißt auch, dass ein Alter die Grenze zum Hochland bewacht.« Ich schenke ihm mein fiesestes Grinsen. »Ich hab ihn getötet.«

			Er stößt einen leisen Pfiff aus. »Das ist schon beachtlich.« Kurz schweigen wir.

			»Falls du lieber nur so lange in unseren Diensten stehen willst, bis wir die Berge erreichen«, sage ich, »lässt sich das einrichten.«

			»Das würde mir sehr gut passen.« Er zuckt mit den Ohren. »Nicht, dass ich kein Vertrauen in euch hätte. Aber …«

			»Du hältst uns für verrückt«, vollendet Mari den Satz mit grimmiger Freude.

			»Ja, kannst du ruhig«, sage ich. »Aber das Wichtigste zuerst. Was sind diese Pyrvir und ihr Jarl für Leute?«

			»Sie sind seltsam.« Jeffrey kratzt sich hinterm Ohr. »Sie wollen gern, dass alles in Ordnung ist. Alles an seinem Platz. Auch alle Lebewesen.«

			»Diejenigen, die uns angegriffen haben, wirkten nicht besonders ordentlich«, brummt Mari.

			»Das ergibt aber Sinn«, sage ich. »Sie sind Banditen. Rebellen. Sie passen nicht zu den anderen.«

			»So kann man es in etwa zusammenfassen«, bestätigt Jeffrey. »Wenn man die Dinge streng regelt, sind viele Leute unzufrieden.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber der Jarl soll ganz in Ordnung sein. Er ist auf seine alten Tage milder geworden. Allerdings hat er einen Sohn, der eine ziemliche Plage sein soll.«

			»Gut zu wissen.«

			Die Grenze zum Gebiet des Jarls von Virgard ist unübersehbar: Auf der Ebene stehen Grenzsteine in einem Abstand von etwa einem Kilometer zueinander, so weit ich blicken kann. Jeder davon ist so zugehauen, dass er aussieht wie ein finster dreinblickender Pyrvir, woraus ich eine eindeutig feindselige Gesinnung ableite.

			Nicht lange nachdem wir die Grenze überschritten haben, stoßen wir auf eine richtige Straße, die zwar nur aus platt getretener Erde und Randsteinen besteht, aber im Vergleich zur Wildnis der reinste Highway ist. Sie zu benutzen, macht Amitsugu nervös, aber ich mache ihm klar, dass wir uns nicht verstecken wollen. Die Straße ist auf jeden Fall bequemer; und für den Rest des Tages begegnen wir keinen anderen Reisenden. Sie sind vermutlich verängstigt. Verständlich – wenn ich plötzlich Hunderte von Orks erblicken würde, die »Yellow Submarine« schmettern, würde ich auch Reißaus nehmen.

			Und am nächsten Morgen, kurz nachdem wir das Lager abgebrochen haben, kehren ein paar Späher der Fuchswildlinge zur Kolonne zurück und berichten, dass die Pyrvir ihnen quasi auf den Fersen sind. Mir bleibt genug Zeit, meine fleckige Reisekleidung gegen etwas auszutauschen, das einem Dark Lord würdiger ist, dann versammele ich meinen Rat an der Spitze der Horde. Die Pyrvir nähern sich in gemächlichem Tempo, begleitet von zwei wachsamen Spähern.

			Es sind etwa zwanzig; für den Krieg gerüstet und deutlich besser ausgestattet als ihre Banditenverwandten. Die meisten tragen Kettenhemden über schweren Steppwesten und haben ihr lockiges rotes Haar mit Fett zu spitzen Strängen und vogelähnlichen Kämmen verzwirbelt. Die Bartträger unter ihnen haben die Bärte zu ebenso fantastischen Formen frisiert. Jeder Soldat trägt ein Schwert am Gürtel und eine zweihändige Langaxt, die so groß ist wie er selbst.

			Ihr Anführer ist für einen Pyrvir ungewöhnlich hochgewachsen, sehr breit und muskelbepackt. Sein Haar und sein Bart ragen in spitz zulaufenden Strähnen dreißig Zentimeter in jede Richtung, was sein Gesicht wie den Mittelpunkt einer kupferfarbenen Löwenzahnblüte wirken lässt. Der Griff seiner Axt ist mit Goldintarsien verziert.

			Ich habe Tsav gebeten, keine kampfbereiten Trupps aufzustellen; und so starren nur ein paar Kompanien unorganisierter Orks interessiert zu unseren Besuchern. Trotzdem ist nicht zu übersehen, dass wir zahlenmäßig die Oberhand haben. Falls das den Pyrvir etwas ausmacht, lassen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie schlendern mit anmaßenden Blicken auf uns zu, das Gefolge schaut sich um, der Anführer hingegen ist auf mich fokussiert. Tsav, Amitsugu und Droff stehen hinter mir (oder ragen – in Droffs Fall – hinter mir auf). Es herrscht kurz Schweigen, während wir uns gegenseitig mustern.

			»Du bist also für diesen Haufen verantwortlich?«, sagt der Pyrvir schließlich.

			Ich nicke. »Ich bin Davi, Dark Lord in spe.«

			»Hm.« Er stößt ein Schnauben aus, das gerade so nicht ungläubig klingt. »Ich bin Gnarr Jarlskel, die rechte Hand des Jarls von Virgard. Ich soll euch fragen, was zum Teufel ihr hier zu suchen habt.«

			»Bitte richtet Ihrer Jarlheit meine Grüße aus …«

			»Die kannst du selbst ausrichten«, unterbricht er mich. »Ich soll dich zu ihm bringen, während deine Armee hier wartet.«

			»Auf keinen Fall.« Amitsugu tritt vor. »Wir können ein Treffen auf neutralem Gebiet arrangieren.«

			Die Pyrvir hinter Gnarr sind erbost über die Unterbrechung und greifen nach ihren Äxten, ihr Anführer hingegen schaut nur leicht irritiert drein.

			»Auf neutralem Gebiet?« Er deutet zur Straße. »Ihr steht im Hoheitsgebiet des Jarls. Wenn ihr seine Wünsche nicht respektiert, erklärt ihr euch damit zu Feinden. Ist das eure Absicht?«

			»Wir können nicht zulassen …«

			»Warte.« Ich unterbreche Amitsugu mit erhobener Hand. »Wir können dem Jarl entgegenkommen.«

			»Davi«, zischt Tsav.

			Ich schenke Gnarr ein strahlendes Lächeln. »Dürfte ich kurz mit meinen Beratern sprechen?«

			Er zuckt mit den Schultern, wir wenden uns ab und stecken die Köpfe zusammen. »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagt Amitsugu. »Das ist viel zu gefährlich.«

			Tsav nickt. »Ausnahmsweise stimme ich zu. Davi, wir haben doch darüber gesprochen. Du kannst dich nicht ständig in Gefahr bringen.«

			»Wir müssen ihr Land durchqueren, und ich bezweifle, dass wir das mit Gewalt schaffen«, antworte ich. »Der Jarl weiß, dass wir hier sind. Wenn er einen Kampf gewollt hätte, würde er ihn schon führen, also ist er verhandlungsbereit.«

			»Oder er will dich nur im Stillen umbringen und hofft, dass der Rest von uns dann leicht zu überwältigen ist«, hält Amitsugu entgegen.

			Das ist ein gutes Argument.

			Tsav schüttelt den Kopf. »Oder er will dich als Geisel nehmen und verlangen, dass wir verschwinden. Oder er ist verrückt und will dich foltern. Wir wissen es einfach nicht.«

			»Jeffrey hält ihn nicht für verrückt«, sage ich. »Ich glaube, wir müssen das Risiko eingehen.«

			»Du gehst das Risiko für uns alle ein, vergiss das nicht«, erwidert Tsav.

			»Davi …« Amitsugu legt mir die Hand auf die Schulter, und ich streife sie ab.

			»Ich gehe mit ihnen.«

			Als er den Mund wieder öffnet, mischt sich unerwartet Droff ein. »Der Dark Lord hat entschieden.«

			»Das stimmt.« Ich grinse ihn an. »Falls ich nicht zurückkomme, rächt meinen Tod, ja?«

			*   *   *

			Meine Tapferkeit bekommt einen kleinen Dämpfer, als ich schließlich neben Gnarr auf der Straße laufe, mit zwanzig Pyrvir-Kriegern im Rücken, nur mit meinem Bogen und einem Beutel voller Thaumit zu meiner Verteidigung. Mein Magen verdaut übrigens gerade den großen braunen Stein, und ich habe mir noch ein paar Splitter von dem Thaumit geliehen, das wir den Möchtegern-Angreifern abgenommen haben. Im Notfall ist die Magie mein Ass im Ärmel, mit dem hoffentlich niemand rechnet.

			Scheiße! Normalerweise bin ich nicht so nervös, wenn ich den ersten Monat eines neuen Lebens hinter mir habe. Ich meine, was ist schon ein Monat, man fängt einfach von vorn an, stimmt’s? Aber es kommt mir so unwahrscheinlich vor, dass ich es noch einmal so weit schaffe, und ich will nicht noch tausendmal gegen diesen Ork kämpfen – wie hieß er doch gleich?

			Reiß dich zusammen, Davi. Dark Lords verlieren nicht die Nerven.

			»Also.« Ich werfe Gnarr einen Seitenblick zu. »Ein schönes Land habt ihr hier.«

			»Das Land gehört dem Jarl.«

			»Genau. Schönes Land, das der Jarl hier hat, meinte ich. Mir gefallen die Lavaflüsse.«

			»Das sind Pyrgoa91.« Gnarr sieht mich an und versucht zu ergründen, ob ich ihn veräppeln will. »Und, ja, sie sind sehr schön.«

			»Wo ich herkomme, gibt es so etwas nicht. Da fließt nur ganz normales, langweiliges Wasser in den Flussbetten.«

			»Du kommst aus dem Tiefland, ja?«

			»Jedenfalls in letzter Zeit.«

			Er grunzt. »Und was für eine Kreatur bist du? Du siehst …« Er kichert.

			»Was?«

			»Ich wollte sagen, du siehst aus wie ein Mensch. Aber dafür bist du natürlich viel zu klein.«

			»Zu klein?« Ich schaue an mir hinab. »Ich bin vielleicht nicht besonders groß, aber …«

			»Selbst die kleinsten Menschen sind doppelt so groß wie ein Pyrvir«, sagt er sehr ernst. »Manche sind sogar noch viel größer.«

			»Hast du jemals einen Menschen gesehen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ihre Plünderer sind hier seit Jahren nicht mehr gesichtet worden. Aber jeder kennt die Geschichten. Sie vermehren sich nicht wie denkende Wesen, sondern wie Ratten, und verfügen über schreckliche Kräfte.«

			Von der Körpergröße abgesehen, trifft das ziemlich genau zu. Gildenüberfälle sind so weit vom Königreich entfernt eher ungewöhnlich, aber wir – sie? – sind noch immer die Schreckgestalten, vor denen sich Kinder nachts fürchten. Sei brav, oder die Menschen kommen dich holen!

			

			»Nun«, sage ich, »natürlich bin ich kein Mensch. Aber ich stamme von sehr weit her. Es ist unwahrscheinlich, dass du hier jemanden aus meinem Volk findest.«

			»Das ist traurig.« In seiner Stimme schwingt echter Schmerz mit. »Auch Tiefländer sollten einen Ort haben, an den sie gehören. Das ist das Schöne daran, ein Pyrvir zu sein.«

			Ich will ihm dazu noch Fragen stellen, aber wir erreichen den Kamm eines Hügels, und unser Ziel kommt in Sicht. Vor Überraschung bin ich einen Moment sprachlos.

			Wildlinge betreiben normalerweise keinen Ackerbau. Das ist eine grundlegende sozioökonomische Frage, oder? Menschen bauen ihre Nahrung an, um mehr Kalorien pro Landfläche zu erzeugen, denn wir vermehren uns – wie Ratten –, bis das Nahrungsangebot nicht mehr genügt und wir durch Krankheiten, Hungersnöte umkommen oder uns gegenseitig töten, genau wie der liebenswerte Schlingel Malthus postulierte. Auch Wildlinge müssen essen, aber sie können sich nur mit Thaumit fortpflanzen, das schwerer zu beschaffen ist als Kartoffeln. So vermehren sie sich naturgemäß nicht so stark und brauchen daher keinen Ackerbau, um ihre Versorgung zu sichern.

			Aber nun liegt das Gegenbeispiel direkt vor mir. Goldene Getreidefelder, die sich majestätisch im Wind wiegen wie auf einer Wahlwerbeanzeige der Republikaner. Das Sonnenlicht glitzert auf der Oberfläche der Bewässerungskanäle, die in einem ordentlichen Schachbrettmuster angelegt sind. Nur an einer Stelle hat man Platz für einen Lavafluss gelassen, der sich träge durch die Fläche windet.

			Ein bisschen weiter entfernt liegt die Stadt selbst. Ich hatte mit etwas Ähnlichem wie dem Rotzahnlager gerechnet. Vielleicht ein wenig größer, aber immer noch lediglich ein besseres Reiselager, das allenfalls eine Holzpalisade hat. Stattdessen sehe ich eine richtige Siedlung, die man fast schon als waschechte Stadt bezeichnen kann. Sie hat eine Außenmauer92, rechtwinklig angelegte Straßen, gesäumt von schmalen Gebäuden, die ein wenig an umgedrehte Boote erinnern. Aus allen Schornsteinen steigen Rauchschwaden auf wie Fäden aus dunkler Baumwolle.

			»Du bist überrascht.« Gnarr bleibt neben mir stehen. Er hat ein breites Grinsen aufgesetzt.

			»Das bin ich«, gebe ich zu. »So was habe ich … nicht erwartet.«

			»Virgard sucht in den Feuerlanden seinesgleichen. Vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Bei dem Anblick wird mir richtig warm ums Herz.« Er seufzt liebevoll, dann winkt er mich weiter. »Komm. Der Jarl wartet.«

			Als wir uns der Stadt nähern, bleiben andere Pyrvir auf der Straße stehen und starren uns an. Es ist schwer zu sagen, ob ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehe oder Gnarr; einige Soldaten beugen prompt vor ihm das Knie, also ist er hier wohl eine große Nummer. Eine Zugbrücke führt über den Lavagraben zu einem klotzigen Torhaus, das sicher mit sämtlichen lustigen Details wie Schießscharten und Mordlöchern ausgestattet ist. Die Grundregeln zum Abschlachten unerwünschter Besucher sind überall gleich.

			Eines ist jedoch klar: Es ist verdammt gut, dass ich Gnarr begleitet habe. Meine kleine Horde, die fast tausend Mann umfasst, würde angesichts dieser Verteidigungsanlagen so beeindruckend wirken wie ein nasser Furz. Wie auch immer ich mit dem Jarl verhandle, es geschieht nicht aus einer Position überwältigender Stärke heraus.

			Nachdem wir die Zugbrücke überquert haben, formiert sich unsere schwer bewaffnete Eskorte zu einem Keil und bahnt sich ihren Weg durch die überfüllten Straßen, indem sie einfach die Leute aus dem Weg schubst. Die Bürger scheinen das sogar zu erwarten und zu begrüßen, was eine Stimmung erzeugt wie bei einer fröhlichen, harmlosen Schlägerei. Pyrvir schieben Schubkarren vor sich her, tragen schwere Rucksäcke und wuseln überall herum wie in einer Neuverfilmung von Robin Hood.93 Ich sehe Marktstände und höre die Leute lautstark feilschen, was in mir wehmütige Erinnerungen an meine früheren Leben im Königreich weckt.

			Wir sind in der Zivilisation! Das erkennt man auch daran, dass es hier richtig stinkt.

			Unser Weg führt uns über diverse Straßen, durch ein Tor in einer Mauer und dann eine breite Treppe zu einer steinernen Befestigungsmauer hinauf. Die Stadt liegt vor uns ausgebreitet, und ich stelle fest, dass nicht alle Viertel so belebt sind wie das am Eingangstor. Es gibt auch einen hässlichen Stadtteil, einen ganzen Abschnitt, in dem die schmucken Langhäuser baufälligen Hütten gewichen sind, die sich wie Tumore entlang des Straßennetzes ausbreiten. Gnarr schaut nicht dorthin, und ich nehme mir vor, ihn bei Gelegenheit nach dem Viertel zu fragen.

			In der anderen Richtung, am höchsten Punkt der Mauer, steht ein großes Gebäude. Es hat den gleichen Grundriss wie die Häuser unten, ist oval geformt wie der Rumpf eines umgestürzten Schiffes, aber das hier ist eher ein Kriegsschiff als ein Fischkutter. Ein massives Doppeltor, mindestens zehn Meter hoch, ist leicht angelehnt, und die Torblätter sind von oben bis unten mit Schnitzereien verziert, die Pyrvir beim Festmahl oder im Kampf zeigen. Überall stehen gut bewaffnete Wachen.

			»Ich schätze mal, das ist das Haus des Jarls«, sage ich zu Gnarr.

			Er nickt. »Das ist die Große Halle94 von Virgard, wo der Jarl residiert. Komm.« Er deutet zur Seite, fort vom hohen Tor. »Vor der öffentlichen Audienz will er mit dir unter vier Augen sprechen.«

			

			Ich nicke. Das ist ein vertrauter Tanz, dessen Schritte ich in meiner Zeit am königlichen Hof zur Genüge einstudiert habe. Der große Raum mit dem Thron und den Juwelen ist nicht dafür da, Regierungsangelegenheiten zu klären oder Entscheidungen zu treffen, sondern dient vielmehr dazu, sich den wichtigen Leuten zu zeigen. Die wirklich bedeutenden Gespräche finden in den Fluren, Vorzimmern und privaten Arbeitsräumen statt, abseits neugieriger Blicke. Daher nehme ich es als gutes Zeichen, dass Gnarr mich um die Halle herum und durch eine kleinere Tür in einen reich dekorierten Flur führt. Der Jarl hat offensichtlich noch nicht entschieden, wie er mit mir verfahren will.

			Schließlich erreichen wir einen kleinen Raum mit einem Steinofen und kunstvoll bestickten Wandbehängen. Der Boden ist bedeckt mit einander überlappenden Pelzen, und darauf liegen große Kissen mit Fransen. Wahrscheinlich sind sie zum Sitzen gedacht, aber die Kombination aus Stein, Fell und Kissen lässt den Raum auf mich wie einen leicht perversen Sex-Dungeon wirken. Ich stelle mir vor, wie Gnarr gepolsterte Handschellen und einen Ballknebel hervorholt, und muss mir ein Lachen verkneifen.

			Einige bewaffnete und gepanzerte Pyrvir, die wie Statuen in den Ecken des Raums stehen, trüben die Stimmung ein wenig. Gnarr hält mir die Hand hin, und ich übergebe ihm klaglos meinen Bogen und mein Messer – ich stecke schon zu tief drin, um jetzt noch Widerstand zu leisten. Er übergibt die Waffen einer Wache, setzt sich im Schneidersitz auf eines der Kissen und bedeutet mir, es ihm nachzutun.

			Offenbar ist es nun angesagt, in würdevoller Stille rumzusitzen. Das war noch nie meine Stärke, daher ist es gut, dass wir nicht lange warten müssen. Die Tür öffnet sich, und ein weiterer Pyrvir tritt ein. Er ist größer als Gnarr, aber nicht so breit, und hat fast menschliche Proportionen. Sein Haar ist zu einem Ring aus spitz zulaufenden Strähnen frisiert, die waagerecht von seinem Kopf abstehen. Dazu trägt er einen mit Nieten besetzten Eisenhut, der an eine Hardcore-Narrenkappe erinnert. Über seinen zurechtgezupften Pelzen hängt eine Goldkette. Wir können wohl davon ausgehen, dass dies der Jarl ist.

			Hinter ihm steht eine kleine Pyrvir, ein junges Mädchen in ähnlich prunkvoller Kleidung und mit schnittiger Kurzhaarfrisur. Sie mustert mich mit großen Augen und breitem Lächeln. Die typisch spitzen Zähne der Pyrvir sind ihr offenbar noch nicht gewachsen. Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll, schon gar nicht, als sie sich den Robensaum des Jarls schnappt und mit sichtlichem Vergnügen anfängt, darauf herumzukauen.

			»Mein Lord!« Gnarr erhebt sich, und ich tue es ihm nach.

			»Schön, dass du zurück bist, Gnarr.« Der Jarl klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Es gab keinen Ärger, was?«

			»Nein, mein Lord.« Er deutet auf mich. »Ich präsentiere Euch die Anführerin der unbekannten Armee.«

			»Dark Lord in spe, Davi«, sage ich und schäme mich ein wenig für diesen Titel. Vor mir steht jemand, der eindeutig nicht nur darauf hofft, ein Lord zu werden, sondern längst einer ist.

			»Dark Lord in spe, oh je.« Er kichert. »Ich bin Jarl Rhodlos von Virgard. Sei gegrüßt!« Er reißt dem Mädchen den Saum seines Gewands aus dem Mund und schiebt die Kleine vor. »Das ist meine Tochter Odlen.«

			»Sei gegrüßt«, sagt die Kleine und wendet schüchtern den Blick ab. Sie blickt zu Gnarr und eilt zu ihm. »Gnarr!« Er steht stoisch da, während sie ihn fest umarmt und dann anfängt, an seiner Schulterplatte zu lutschen.

			»Vielleicht könnte ich die Prinzessin in ihre Gemächer bringen?«, fragt er.

			»Oh, nein«, erwidert der Jarl. »Ich will deine Meinung hören. Außerdem wird sie unleidlich, wenn sie in ihrem Zimmer eingeschlossen ist. Stimmt’s, Liebes?«

			Odlen umklammert Gnarr fester und lutscht weiter.

			»Beachte sie gar nicht«, sagt der Jarl zu mir. »Sie hat noch keine Reißzähne. Sie ist harmlos.«

			Der Jarl lässt sich kurzerhand auf ein Kissen plumpsen, und wir nehmen ebenfalls wieder Platz. Er schenkt mir ein breites Lächeln, das trotz seiner spitzen Zähne irgendwie freundlich wirkt.

			»Also! Sind deine Leute wirklich aus dem Tiefland?«

			»Ja, sind sie.« Ich beschließe, gar nicht erst herauszufinden, wie man den Jarl korrekt anredet. »Wir sind aus dem Tiefland, meine ich.«

			

			»Dann seid ihr weit von den üblichen Routen entfernt. Wir bekommen hier nur selten Tiefländer zu Gesicht!«

			»Wir sind über den Grenzkamm gekommen. Und wir hoffen, einfach euer Land durchqueren zu dürfen, dann seid ihr uns bald wieder los.«

			Er stößt einen schweren Seufzer aus. »Nun, genau darum geht es ja. Ihr seid schon ein bisschen zu weit marschiert. Ihr habt die Grenze mit einer Armee überquert, stimmt’s? Eine ganz üble Sache, ein …« Er schnippt mit den Fingern.

			»Ein Präzedenzfall«, sagt Gnarr und hält Odlen sanft davon ab, seinen Bart zu packen.

			»Ein Präzedenzfall! Jetzt, wo ihr ihn geschaffen habt, müssen bestimmte Schritte unternommen werden. Da kann man nichts machen. Das wird einfach erwartet.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich folgen kann«, gebe ich zu.

			»Weißt du, es geht vor allem darum, das Kinn erhoben zu halten. Sagt man das so?« Der Jarl blickt Gnarr an.

			»Das Gesicht zu wahren, mein Lord.« Gnarr löst Odlen sanft, aber bestimmt von seinem Ellbogen.

			»Das Gesicht zu wahren, darum geht es! Erklär du es ihr, du bist besser in solchen Dingen.«

			»Indem ihr unser Gebiet betreten habt, stellt ihr implizit die Autorität des Jarls in Frage«, sagt Gnarr. Er hat die bissige Prinzessin inzwischen im Schwitzkasten, die Kleine quiekt fröhlich und knabbert an seinem Bizeps. »Jetzt müssen alle sehen, dass ihr euch unterwerft, sonst verliert der Jarl den Respekt seiner Untertanen.«

			»Ich mache gerne alles, was nötig ist.« Erst jetzt wird mir bewusst, mit wem ich hier eigentlich verhandle. »Gibt es eine Zeremonie, bei der ich das Knie beuge, seinen Ring küsse oder so was in der Art?«

			»Leider machen sich die Pyrvir nicht viel aus Zeremonien«, erwidert Gnarr.

			»Gar nicht viel, was?«, sagt der Jarl fröhlich. »Ich hab uns schon immer für ein sehr pragmatisches Volk gehalten. Komm her, Süße, du machst Onkel Gnarr ganz fahrig.«

			Gnarr übergibt die Prinzessin in die Obhut ihres Vaters – nicht ohne ein gewisses Maß an Erleichterung, wie ich feststelle.

			Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Der Jarl braucht etwas Handfesteres. Wenn du ihm einen großen Dienst erweisen würdest, fiele es ihm wohl leichter, sich großherzig zu zeigen.«

			»Großherzig, das passt zu mir!«, sagt der Jarl. »Alle sagen das.«

			»Über welche Art von Dienst reden wir?«

			»Es gibt immer etwas zu erledigen«, antwortet der Jarl. »Reinigungsarbeit, Reparaturen und dergleichen. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Arbeit es ist, diese Stadt in Schuss zu halten …«

			»Die Banditen, mein Lord.«

			»Oh ja! Wir haben ein bisschen Ärger mit Banditen. Wenn du dich darum kümmern könntest, wären wir dir sehr verbunden.«

			»Banditen?« Ich lächle. »Ich glaube, wir sind ihnen schon begegnet. Und ich kann Euch versichern, dass sie eine vernichtende Niederlage erlitten haben.«

			»Haben wir gehört«, sagt Gnarr. »Aber dieser spezielle Stachel muss noch aus unserem Fleisch gezogen werden. Sie haben eine Festung an einem Ort namens Haelkinwrath, ganz im Westen. Der Jarl möchte, dass Ihr mit Eurer ›Horde‹ hingeht und sie ein für alle Mal erledigt.«

			»Möchte ich das?« Der Jarl schreit auf: »Aua! Odlen, Liebes, nicht die Finger, das haben wir doch besprochen.«

			»Finger!«, sagt die Prinzessin kauend.

			»Ja, das möchtest du.« Gnarr beugt sich zu mir. »Hast du verstanden?«

			»Ich denke schon«, erwidere ich vorsichtig. »Ich muss mich mit meinen Offizieren beraten.«

			»Ich begleite dich«, sagt Gnarr. »Dann brauchen wir den Jarl nicht weiter zu belästigen.«

			»Das ist kein Problem!« Der Jarl macht eine großmütige Geste. »Komm uns gern jederzeit wieder besuchen.«

			*   *   *

			Nachdem wir uns vom Jarl verabschiedet haben, führt Gnarr mich aus der Großen Halle hinaus. Odlen hat aus irgendeinem Grund beschlossen, uns zu begleiten. Sie wehrt Gnarrs höflichen Widerstand ab, indem sie sich in seinen Arm verbeißt und sich weigert loszulassen, wie ein Hai in Gestalt einer kleinen Prinzessin.

			»Ist sie …?« Ich suche nach einer galanten Formulierung. »Ist mir ihr alles in Ordnung? Ich meine, ist das normal für Pyrvir-Kinder?«

			»Nein.« Bevor Gnarr das weiter ausführen kann, verstellt uns eine Gruppe Pyrvir den Weg. Ihr Anführer ist ein hochgewachsener Kerl, der dem Jarl sehr ähnlich sieht, aber ein schmales, misstrauisches Gesicht und rote Haare hat, die er zurückgekämmt trägt wie Gordon Gekko. Er schaut die Prinzessin mit unverhohlener Abneigung an. »Sie ist eine Göre, und der Jarl hat sie mit seiner Sanftmütigkeit verzogen.«

			Gnarr blickt ihn an. »Odlen ist vollkommen normal. Ein bisschen verwöhnt vielleicht, aber nur, weil ihr Vater sie liebt.«

			»Unserem Vater fehlt Großvaters Stahl«, entgegnet der andere Pyrvir. Das muss der Prinz sein, vor dem Jeffrey mich gewarnt hat.

			Ich verneige mich leicht vor ihm. »Dark Lord in spe, Davi.«

			»Ich bin Jarlsson Tyrkell.« Er entblößt seine Reißzähne. »Und du wirst eher diese Halle über deinen Kopf stemmen, als dass du Dark Lord wirst, Tiefländerin. Ich weiß nicht, was für ein Spiel du mit meinem Vater treiben willst, aber es wird dir nichts nützen, das verspreche ich dir«.

			Odlen öffnet den Mund und faucht ihren Bruder an wie eine wütende Katze. Mir ist danach zumute, es ihr gleichzutun. Wenn jemand jemals ein Gesicht hatte, in das man reinschlagen will, dann dieser Kerl.

			»Der Jarl hat sie hergebeten«, schnauzt Gnarr und klingt dabei so, als würde er dem Sohn ebenfalls gern eine reinhauen. »Zeig etwas Respekt!«

			»Du meinst wohl, du hast sie hergebeten. Vater hat seit zehn Jahren keine eigenen Ideen mehr.«

			»Vorsichtig«, sagt Gnarr. »Sonst erfährt er von diesem Gespräch.«

			»Oh, nur zu. Sag es ihm auf jeden Fall. Dann kannst du ihm auch gleich sagen, dass meine Schwester zu den anderen Kindern in die Grube gehört. Bei den Alten, sie hat noch nicht einmal Zähne, und so wachsen ihr auch nie welche.«

			Bei den Pyrvir gibt es in puncto Kindererziehung offenbar einige Feinheiten zu beachten. Odlen stößt wieder ein Zischen aus und wirkt, als wolle sie sich auf Tyrkell stürzen, doch Gnarr packt sie bei der Robe und hält sie zurück. Seine freie Hand wandert zum Schwertgriff.

			»Zur Seite, Junge. Oder willst du das wirklich hier und jetzt austragen?«

			Tyrkell sieht ihn böse an, dann seufzt er und bedeutet seinem Gefolge, uns aus dem Weg zu gehen. Gnarr schreitet wortlos an ihnen vorbei und zieht die Prinzessin hinter sich her. Die Kleine streckt Tyrkell die Zunge heraus. Ich folge ihnen nachdenklich.

			Konflikte in Dynastien sind eine heikle Angelegenheit, wie Gevalkin am eigenen Leib erfahren hat. In meiner Zeit im Königreich habe ich selbst auf diesem Gebiet Erkenntnisse gesammelt und eine Menge darüber in Geschichtsbüchern gelesen, die voll davon sind. Nach menschlichen Maßstäben ist der Konflikt hier ziemlich schlicht. Papa ist nicht mehr der Allerhellste, und Junior will unbedingt seinen Posten haben. Der alte Onkel Gnarr versucht verzweifelt, alles zusammenzuhalten.

			Der simpelste Schritt wäre, mich mit Junior zu verbünden, den alten Mann vom Thron zu stoßen und mich in des Sohnes Dankbarkeit zu sonnen. Das ist nicht weit von dem entfernt, wie wir mit den Rotzähnen verfahren sind. Aber dieser Plan ist von vornherein ausgeschlossen, denn Tyrkell hat ziemlich deutlich gemacht, was er von mir hält. Und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich mich davon abhalten könnte, ihm in die Eier zu treten.

			Nein, diesmal wird’s wohl interessant.

			Vielleicht muss ich am Ende sogar … ehrlich sein.95

			
				
						78	Nein. Lektion Nummer eins der Militärgeschichte: Setze dein Vertrauen nie in einen Plan, der den Punkt »die Eingeborenen werden uns als Befreier sehen« enthält.


						79	Der Lavaplanet, auf dem Anakin gegen Obi-Wan kämpft, ihr Heiden!


						80	Meine wissenschaftliche Schlussfolgerung ist, dass die Lava hier einfach weniger heiß ist, und ich weiß nicht, warum. Sie ist heiß genug, um Wasser zu verdampfen und Holzspäne zu verbrennen, aber nicht so heiß, dass eine Silbermünze oder ein Bronzenagel darin schmilzt.


						81	Okay, dieser Vergleich hinkt vielleicht noch ein wenig.


						82	Das gilt im Übrigen auch für Reiter. Menschen mögen gelegentlich dem Irrglauben verfallen, sie hätten etwas, wofür es sich zu sterben lohnt, aber kein Pferd würde je eine solche Dummheit begehen.


						83	Oder häufiger noch: nicht überlebt hat.


						84	Wildlinge neigen leider dazu, ihre Feinde kurzerhand zu töten, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.* Aus ihrer Sicht ergibt das durchaus Sinn, da sie unter anderem gegen einen Feind kämpfen, um ihm das Thaumit zu nehmen, aber dieses Vorgehen hat ihrem Ruf bei den Menschen eher geschadet.
*	Es sei denn, der Dunkle Lord braucht sie ausdrücklich lebend.


						85	Okay, allmählich bereue ich das. Der Titel klingt dumm, wenn andere ihn aussprechen.


						86	Mit kleinen Löchern für die Ohren!


						87	Hoffentlich aus gutem Grund und nicht nur, weil er rosa Ohren hat.


						88	Sowohl Lava- als auch die langweiligen Wasserflüsse.


						89	Das bedeutet in etwa »von der Flamme berührt« – oder »von der Flamme geküsst«, falls euch nach Poesie ist.


						90	Er braucht einen Hut. Verdammt noch mal, ich muss ihm diesen Hut machen.


						91	»Essenz des Feuers« vielleicht? »Herz der Flamme?«


						92	Umgeben von einem Lavagraben. Ein LAVAGRABEN! Warum habe ich keinen Lavagraben?


						93	Vorausgesetzt, der Regisseur wäre Michael Bay, Nottingham hätte einen Lavagraben, und die Bewohner wären allesamt Zwerge mit Haifischzähnen und wilden Frisuren. Scheiße, das würde ich mir wahrscheinlich ansehen.


						94	Im Gegensatz zu Gevalkins Halle verdient diese hier die Großbuchstaben.


						95	Keuch, bumm, holt das Riechsalz.


				

			
		

	
		
			

			Sechstes Kapitel

			[image: ]

			Der Dunkle Rat erwartet bereits zitternd seine furchterregende Anführerin, als sie das Zelt betritt. Sie mustert die Anwesenden mit grimmiger Miene, ihr Wort bedeutet für alle unter ihrer Herrschaft Leben oder Tod.

			»Also«, sagt der Dark Lord, »ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«

			Alle starren mich an, und ihre Blicke werden zunehmend misstrauischer.

			Euria hebt die Hand. »Gewähre uns zuerst die gute Nachricht, mein Lord.«

			Ich blühe ein bisschen auf. »Die gute Nachricht ist, dass der Jarl mich nicht zu Tode gefoltert oder zerfetzt hat oder dergleichen!«

			Tsav verdreht die Augen. Amitsugu stößt den Atem aus und schüttelt den Kopf.

			»Das ist in der Tat eine gute Nachricht!«, sagt Euria.

			»Aber auch ein bisschen redundant«, murmelt Amitsugu. »Schließlich stehst du unversehrt vor uns. Darf ich nach der schlechten Nachricht fragen?«

			

			»Die Pyrvir betrachten es als Affront, dass wir in ihr Gebiet eingedrungen sind, und wollen uns nur durchlassen, wenn wir erst diese Banditen zur Strecke bringen. Wir finden sie in einer Festung namens Haelkinwrath, was sich nach einem lustigen Ort anhört. Im Grunde erwartet uns also eine Art Urlaub.«

			»Ich dachte, wir wollten ohne unnötige Kämpfe durchkommen«, sagt Tsav.

			»Das schien mir das kleinere Übel zu sein.«

			»Was wäre das größere Übel?«, hakt Amitsugu nach.

			»Dass wir gegen die Pyrvir kämpfen und dabei ausgelöscht werden«, antworte ich. »Ihr habt ihre Stadt nicht gesehen. Das sind echt viele.«

			»Warum bekämpfen sie die Banditen nicht selbst?«, erkundigt sich Tsav.

			»Weiß ich nicht genau. Ich frage mal Gnarr.«

			»Der Pyrvir, der dich mitgenommen hat?«, hakt Amitsugu nach. »Er ist hier?«

			»Er wird uns anscheinend begleiten. Seine Meinung hat viel Gewicht beim Jarl, also lasst uns versuchen, ihn auf unsere Seite zu ziehen, ja?«

			Amitsugu runzelt die Stirn. »Wissen wir etwas über diese Festung?«

			»Noch nicht. Aber ich wette, unser ehemaliger Gefangener kann uns einiges darüber erzählen.« Ich stemme die Hände in die Hüften und nehme eine selbstbewusste Pose ein. »Es sind ein paar Tagesmärsche bis zum Ziel, also seht zu, dass eure Leute bei Sonnenaufgang marschbereit sind.«

			»Zu Befehl«, sagt Droff hinter mir, und ich zucke vor Schreck zusammen. Ich hatte ganz vergessen, dass er vor dem Zelt stand.

			»Wir haben noch mehr zu besprechen«, merkt Tsav an. »Viel mehr.«

			»Ich weiß, ich weiß. Lass mich ein bisschen ausruhen, ja? Ich war den ganzen Tag damit beschäftigt, nicht getötet zu werden.«

			Die anderen stehen auf und grummeln ein wenig.

			Auf dem Weg nach draußen berührt Amitsugu meinen Arm. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagt er und entblößt die spitzen Zähne zu einem Lächeln. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

			»Ich wüsste nicht, warum.« Ich löse mich von ihm. »Ich bin bald Dark Lord, schon vergessen? Davon werde ich mich hier wohl kaum abhalten lassen.«

			Er hebt die Augenbrauen. »Selbstverständlich.«

			Als alle gegangen sind, lasse ich mich auf meine Schlafstätte fallen. Ich bin viel erschöpfter, als ich vor meinen Schergen zeigen wollte. Und Amitsugu ist mir keine Hilfe. Er erinnert mich gleichzeitig daran, wie gerne ich mich a) zurücklehnen und an England denken würde, während er seine geschickte Zunge einsetzt, und b), warum es eine schlechte Idee wäre, ihn darum zu bitten. Seine Aufmerksamkeit hat bereits etwas Besitzergreifendes an sich, und ich will ihn nicht weiter ermutigen, denn dann muss ich ihn am Ende noch töten, und dafür bin ich auf seine Dienste zu sehr angewiesen.

			Ficke nie jemanden, den du anschließend vielleicht umbringen musst – das ist mein neues Motto.96

			Also liege ich allein da und schlafe erschöpft und sexuell frustriert ein. Als ich am Morgen aufwache, höre ich die vertraute Geräuschkulisse der Horde, die ihr Lager abbricht, und bin überrascht, wie beruhigend das klingt. Es ist kaum einen Monat her, seit ich das Projekt Dark Lord angegangen bin, aber unter meinen Leuten fühle ich mich schon jetzt zu Hause.

			Ich gehe zu Gnarr, der sich interessiert in unserem Lager umschaut. Seit wir den Jarl getroffen haben, gibt er sich deutlich weniger steif; auf dem Rückweg war er mir gegenüber sogar beinahe freundlich. Das ist wohl nachvollziehbar. Wenn ich wüsste, dass zu Hause ein Arschlochprinz auf mich wartet, wäre ich auch froh, die Stadt zu verlassen.

			»Im Bericht unserer Späher war nicht die Rede davon, wie viele Arten von Tiefländern eure Armee umfasst«, sagt er und beobachtet, wie die Fuchs- und Hirschwildlinge ihre Lager abbrechen. »Ist das bei eurem Volk üblich?«

			»Ob das üblich ist, kann ich nicht sagen. Das hängt von der jeweiligen Gruppe ab. Als Dark Lord in spe zählt für mich nicht, welcher Spezies meine Untergebenen angehören, sondern nur ihre Loyalität und Leistung.«

			»Hmm. Ich glaube, die Banditen würden dasselbe sagen. Ich habe gehört, sie haben schon viele Ausgestoßene aufgenommen.« Er zieht seine orangeroten Augenbrauen hoch. »Nicht, dass ich dich mit ihnen auf eine Stufe stellen will, versteht sich.«

			»Natürlich nicht. Da wir gerade von den Banditen sprechen: Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen. Begleitest du mich ein Stück?«

			Er nickt. Wir schlendern durchs Lager. Die Orks falten ihre Zelte zusammen und packen ihre Ausrüstung ein, während weiter vorn die Fuchswildlinge und die Späher bereits aufbrechen. Ein Stück hinter uns verladen die Steinfresser die schwereren Utensilien und Vorräte auf Karren und legen sich selbst die Tragegeschirre an.

			»Ich muss zugeben, dass mich die Disziplin deiner ›Schergen‹ beeindruckt«, sagt Gnarr. »Für Tiefländer zumindest. Die meisten Banden, denen wir begegnen, sind nicht viel mehr als wilde Haufen.«

			»Uns fehlt noch ein bisschen Ausbildung«, gebe ich zu. »Aber wir werden immer besser. Seht Ihr hier oft Tiefländer?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Nicht sehr oft. Es führen einige bekannte Pfade ins Tiefland, aber die meisten werden von einzelnen Banden kontrolliert. Wir treiben ein wenig Handel mit ihnen. Der Jarl ist großzügig gegenüber allen, die sich respektvoll verhalten.«

			»Und die Banditen, die wir ausschalten sollen? Woher kommen die?«

			»Das sind Unzufriedene. Sveayir.«

			»Ich kann nicht ganz folgen.«

			Er schürzt die Lippen. »Du bist nicht mit der Lebensweise der Pyrvir vertraut.«

			Ich schüttle den Kopf. »Bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht mal, was ein Pyrvir ist.«

			Gnarr lacht laut auf. »Verzeih. Das macht mir wieder bewusst, dass die Welt größer ist, als wir sie uns manchmal vorstellen. Vielleicht eine Lektion in Demut.«

			Du hast ja keine Ahnung, Mr. Menschen sind drei Meter hoch. Ich zügle meine Zunge.

			»Bei den Pyrvir«, sagt er, »hat jeder seinen festen Platz. Ein Schmied, Krieger, Koch, Diener. Alle erfüllen eine Rolle, die dem Jarl dient. Wenn unsere Kinder erwachsen werden, wetteifern sie um ihre jeweilige Position. Diejenigen, die sich als würdig erweisen, werden Mitglieder der Gemeinschaft. Die Versager werden zu Sveayir, zu leeren Leuten.«

			Großartig, nicht nur Zwerge mit Reißzähnen, sondern auch noch Anhänger der Schönen Neuen Welt! »Was passiert mit dem Sveayir?«

			Einen Moment lang wirkt er, als wäre ihm nicht wohl zumute. »Früher wurden sie aus der Gemeinschaft verstoßen, damit sie umkommen oder sich anderen Gruppen anschließen. Aber als Virgard erstarkte und unsere Zahl wuchs, wuchs auch die Zahl der Sveayir. Irgendwann gründeten sie eigene Banden und beuteten die guten Pyrvir aus. Unter dem Großvater und Vater des Jarls wurden diese Sveayir gejagt und ausgelöscht. Aber mein Jarl will keinen Krieg gegen sein Volk führen, also hat er den Sveayir angeboten, in Virgard in ihrem eigenen Viertel zu leben.«

			Das dürfte das dreckige Viertel mit den Hütten sein. Sehr großzügig. »Ich schätze, das kam nicht bei allen gut an.«

			

			»Oh nein.« Gnarr hustet unbehaglich. »Vor allem der Sohn des Jarls ist Traditionalist. Wenn es nach ihm ginge, würde er das Sveayir-Viertel dem Erdboden gleichmachen.«

			Typisch. Ein wohlwollender Monarch versucht, Reformen durchzuführen, und stößt dabei auf mörderischen Gegenwind von Ältesten und Fundamentalisten. Das habe ich alles schon erlebt, die Broschüre dazu kenne ich in- und auswendig. Das ist der Grund, warum ich es bereits vor hundert Leben aufgegeben habe, mich zum Herrscher des Königreichs aufzuschwingen.

			»Okay«, sage ich, halb zu mir selbst. »Die Banditen sind also ein Haufen Leute, die aus Virgard rausgeschmissen wurden, weil sie nicht den Anforderungen entsprechen. Ich kann verstehen, dass sie deshalb sauer sind.«

			»Spielen ihre Beweggründe denn eine Rolle?«, fragt Gnarr. »Der Jarl hat befohlen, sie zu vernichten.«

			»Ja.« Ich klopfe mir mit dem Finger auf die Zähne. »Das hat er gesagt, ja. Banditen eliminieren – Banditen futsch.«

			Mir kommt da eine Idee. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns.

			*   *   *

			Die Horde biegt von der Straße nach Westen ab und marschiert querfeldein, um kurz darauf erneut den Ring aus Grenzsteinen zu durchschreiten und damit das Gebiet des Jarls zu verlassen. Der größte Wasserfluss, den ich bisher in den Feuerlanden gesehen habe, kommt in Sicht. Er hat sich tief in die Hochebene gefressen und windet sich gen Süden. Am Grund der Schlucht wachsen Pflanzen, sodass sie aussieht wie eine smaragdgrüne Schlange, die sich durch das staubige Land schlängelt, doch auf Gnarrs Anweisung biegen wir nach Norden ab, statt eine Überquerung zu versuchen.

			Als Amitsugus Späher melden, dass sie unser Ziel gesichtet haben, lasse ich die Armee ihr Lager aufschlagen, und ziehe los, um mir selbst einen Eindruck von der Festung zu verschaffen. Ich nehme Gnarr und Jeffrey mit. Der Mauswildling erholt sich gut, auch wenn er noch keinen Marathon bewältigen könnte. Als er Gnarr von seiner Herkunft erzählt, wirft der ihm einen bösen Blick zu, doch der Späher nimmt das gelassen hin.

			»Ich gebe zu«, sagt Jeffrey, »ich habe nicht damit gerechnet, hierhin zurückzukehren. Ich habe nicht viele schöne Erinnerungen an diesen Ort.« Er zeigt auf einen Hügel, wir steigen hinauf und finden in einem kleinen Hain Deckung. »Da ist es. Haelkinwrath.«

			Die Festung ist so alt, dass man das Mauerwerk auf den ersten Blick kaum vom mit rotbraunem Staub bedeckten Gelände darum herum unterscheiden kann. Vor uns liegt der Rand der Schlucht, eine hohe Felsformation ragt aus der Ebene empor und erstreckt sich wie ein vorgereckter Finger über den Fluss. Im Schatten der zerklüfteten Felswand steht ein mindestens fünf Stockwerke hoher, runder Turm, der sich ans Gestein zu stützen scheint. Selbst aus dieser Entfernung erkenne ich auf dem Dach ein Feuer, dessen Rauchsäule in die Abenddämmerung aufsteigt. Rings um den Turm ist ein offener Platz, umgeben von einer Mauer, die den Bereich zwischen Schluchtrand und Felswand abschirmt.

			»Diese Festung gab es bereits, bevor Virgard gegründet wurde«, erklärt Gnarr mit säuerlicher Miene. »Damals war sie von einer anderen Bande besetzt, die sich den Jarl zum Feind machte, aber die wurde vor langer Zeit ausgelöscht. Die Festung stand leer, bis diese Banditen sie übernahmen und die Mauer und Zitadelle reparierten.« Er starrt die Burg an, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.

			»Es wird nicht leicht, sie einzunehmen«, sagt Jeffrey. »Sie haben Bogenschützen auf den Wällen und werfen mit scharfkantigen Steinen, wenn man sich nähert. Außerdem stehen hinter der Mauer vier Türme – von hier aus schwer zu sehen, aber sie sind da. Die Brustwehr ist so konstruiert, dass man davor keine Deckung hat, also wird jeder Eindringling von oben erschossen.« Er blickt mich leicht beunruhigt an.97

			»Und selbst wenn man an der Mauer vorbeikommt, ist da noch die Zitadelle«, sagt Gnarr. Er scheint sich fast darüber aufzuregen, wie unmöglich die Aufgabe ist. »Die Mauern sind über einen Meter dick und die Türen mit Bronze verkleidet. Die Bogenschützen haben den ganzen Hof unter Kontrolle, und es gibt Ausgucke, von denen sie Steine werfen oder kochendes Öl schütten.«

			»Um Himmels willen, Leute«, sage ich. »Ich hab’s kapiert. Da reinzustürmen wäre keine gute Idee.«

			»Leider sehe ich keine andere Möglichkeit«, brummt Gnarr. »Es sei denn, Ihr wollt sie aushungern.«

			»Das machen wir ganz sicher nicht«, sage ich. »Dabei würden wir ja ebenfalls verhungern. Es sei denn, der Jarl möchte uns so lange mit Essen versorgen wie nötig?« Ich muss über Gnarrs Gesichtsausdruck lachen. »Das dachte ich mir. Entspannt Euch. Wir müssen das mit etwas mehr Finesse angehen.« Ich wende mich Jeffrey zu. »Also, wo ist der Hintereingang?«

			Er blinzelt. »Hintereingang?«

			»Es gibt immer einen anderen Weg hinein. Einen Geheimgang, ein stillgelegtes Tor, ein strahlengeschützter Abluftschacht.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es dort so etwas gibt. Zumindest hat man es mir nie gezeigt.«

			»Du bist ein Späher. Willst du sagen, du bist nicht mal auf die Idee gekommen, dich umzusehen?«

			»Ich hatte nicht viel Gelegenheit dazu.« Er kratzt sich am Kopf. »Allerdings …«

			»Da haben wir’s! Was ist das ›allerdings‹?«

			»Das dürfte nicht viel nützen. Es gibt einen Tunnel in der Felswand, durch den Wasser in die Zisterne der Zitadelle fließt. Er ist groß genug, um hindurchzukriechen, sofern es einem nichts ausmacht, nass zu werden und ein bisschen die Luft anzuhalten.«

			Gnarr erschaudert. Ich sehe ihn fragend an. »Werden Pyrvir nicht gerne nass?«

			»Nicht für längere Zeit«, sagt er. »Dann wird unsere Haut weich und blättert ab. Die Regeneration kann Monate dauern.«

			»Perfekt«, sage ich, und als er zusammenzuckt, erkläre ich: »Dann rechnen die Banditen hoffentlich nicht damit.«

			»Möglicherweise nicht«, gesteht Gnarr ein. »Aber …«

			»Du kannst da keine Armee durchschicken«, warnt mich Jeffrey. »Die Zisterne ist nicht groß, dort werdet ihr schnell entdeckt. Ich glaube, sie schlagen schon Alarm, ehe du zwei Dutzend Leute reinbringen kannst.«

			»Und diese zwei Dutzend stecken dann in der Zitadelle fest«, sagt Gnarr. »Weit entfernt vom Tor. Sie müssten sich den Weg freikämpfen, um die anderen hineinzulassen.«

			»Wo haben alle geschlafen, als du dort warst?«, frage ich Jeffrey. »In der Zitadelle?«

			Er schüttelt den Kopf. »Meistens auf dem Hof unter Zeltplanen. Nur das Dach und die beiden unteren Ebenen sind nicht einsturzgefährdet.«

			»Aber ich wette, sie bewahren alle wichtigen Sachen drinnen auf, oder? Dann bräuchten sie nichts zusammenzuklauben, wenn sie sich von der Außenmauer zurückziehen müssten.«

			»Ich denke schon. Sie haben mir nie sonderlich viel Einblick gewährt.«

			»Genau.« Ich grinse breiter und wende mich von der Festung ab. »Warum zeichnest du mir nicht eine Karte, mit der ich zum Tunnel finde?«

			*   *   *

			Ich schreite auf und ab und beäuge unser dreckiges (doppeltes) Dutzend genau. Maeve ist dabei, ebenso Mari mit ihren gespitzten Ohren sowie Vak, der graue Wolfswildling. Die anderen sind Orks und Fuchswildlinge, die mein Arschtreter-Hauptmann für besonders verdiente Kämpfer hält. Die besagte Offizierin steht neben mir und reibt sich nachdenklich mit dem Daumen einen Hauer.

			»Ich sollte mitkommen«, sagt Jeffrey. »Es ist die Aufgabe eines Spähers, den anderen den Weg zu zeigen.«

			»Ich hätte dich wirklich gern dabei«, sage ich ihm und deute auf sein Bein. »Die Umstände lassen das aber nicht zu. Du bleibst hier und hilfst morgen früh den anderen dabei, die Stellungen vor der Mauer zu beziehen.«

			»Und ich kann dich auf keinen Fall davon abhalten?«, fragt Tsav. Zum wiederholten Mal.

			»Ich komme mit, Tsav.« Wenn diese Mission fehlschlägt, sind wir am Arsch. Ich gehe lieber das Risiko ein und sorge dafür, dass wir es nicht vermasseln. »Ich habe volles Vertrauen, dass du mich beschützt.«

			Das klingt deutlich überzeugter, als sie selbst ist, aber sie lässt es mir mit einem Seufzer durchgehen.

			

			Ich wende mich an Amitsugu. »Hast du deine Aufgabe verstanden?«

			»Perfekt.« Er verbeugt sich. »Die Horde wird pünktlich vor Ort sein.«

			»Gut.« Ich winke ihn ein bisschen näher und senke die Stimme. »Behalte Gnarr im Auge. Er zieht zwar wahrscheinlich kein krummes Ding ab, aber …«

			Amitsugu entblößt die spitzen Zähne zu einem Lächeln. »Natürlich.«

			»Wir sollten los«, sagt Tsav. »Das Tageslicht schwindet, und wir können es nicht riskieren, Fackeln anzuzünden, bis wir hinter dem Felsen sind.«

			Ich nicke zustimmend. Sie macht eine Geste, die Orks schultern ihre Rucksäcke und überprüfen ihre Schwerter. Wir haben nur leichtes Gepäck für diese Mission dabei: Proviant, Wasser und ein wenig Ausrüstung. Speere sind auf engem Raum eher von Nachteil, daher verlassen wir uns allein auf unsere Klingen.

			Vorausgesetzt natürlich, Jeffreys Informationen sind verlässlich. Wenn er mich aus irgendeinem Grund anlügt oder die Rebellen in seiner Abwesenheit ihre Routine geändert haben, könnte das sehr schnell schiefgehen. Noch ein Argument dafür, ihn lieber mitzunehmen: Dann müsste er die Konsequenzen mittragen. Aber die süße Cowboy-Maus98 lässt mich schon nicht im Stich, oder?

			

			Wir verlassen das Lager, während die Sonne jenseits der Schlucht untergeht und sich der Himmel zu einem tiefen Marineblau verfärbt. Jeffreys Wegbeschreibung führt uns weit um die Festung herum, sodass selbst scharfsichtige Beobachter auf der Zitadelle uns wohl nicht erspähen werden. Trotzdem bleibe ich möglichst in Deckung, bis wir die Stelle erreichen, an der Haelkinwrath hinter dem massiven Felsvorsprung verschwindet.

			Die ersten Sterne kommen zum Vorschein, und der Himmel verliert die letzte Farbe. Wir zünden Fackeln an, damit wir beim Aufstieg etwas sehen können. Zum Glück ist der Fels hier drüben nicht so glatt, und der Aufstieg auf der erodierenden Seite des Bergs gleicht eher einem Wanderspaziergang. Etwa auf halbem Weg höre ich das Plätschern von fließendem Wasser.

			Pluspunkt für die Cowboy-Maus. Der Wasserfall ist genau da, wo Jeffrey gesagt hat. Ein Rinnsal ergießt sich vom hohen Berg hinab und sammelt sich in einem Felsbecken. Nirgends ist ein Ablauf zu erkennen, doch in den tanzenden Schatten erblicke ich einen schmalen Spalt in der Felswand, wo das Wasser hineinläuft. Er ist kaum breit genug, dass man sich hindurchzuzwängen kann.

			So weit, so gut. Ich habe für mich und die anderen die besten Stiefel der Horde beansprucht, aber was wir hier wirklich bräuchten, wären ein paar schöne Neoprenschuhe. Als ich durch den Spalt schlüpfe, spüre ich sofort das eiskalte Wasser in die Stiefel dringen. Zum Glück weitet sich die Höhle nach einigen Schritten ein wenig, sodass ich hier warten kann, bis sich die anderen nacheinander durch den Spalt gezwängt haben.

			Laut Jeffrey erwartet uns hier kein Labyrinth im Stil von D&D, vollgestopft mit Betrachtern und Gelatinewürfeln, sondern nur eine mehr oder minder begehbare Höhle, die der Bach in den Fels erodiert hat. Wir stoßen tatsächlich auf keinerlei Monster,99 allerdings ist die Höhle oft deutlich enger, als mir lieb ist. Der Rauch der Fackeln brennt mir in den Augen, und in dem flackernden, wechselnden Licht ist der Untergrund schwer zu erkennen. Tsav hält sich dicht bei mir und murmelt vor sich hin, die anderen gehen hinter uns.

			Schließlich erreichen wir eine große Kammer mit grob zugehauenen Wänden. Das Bachbett geht weiter, der Bach selbst jedoch wird zu einem Steinrohr umgeleitet. Das ist also unser Zugang. Im Lager wirkte die Vorstellung, sich hineinzuzwängen, noch so einfach, aber jetzt, wo wir vor einem dunklen, nassen Loch im Boden stehen, erscheint das weniger verlockend.

			»Wenn es verstopft ist, kann man da unten leicht stecken bleiben«, sagt Tsav mit Blick auf das dunkle Loch.

			Da kann ich nicht widersprechen. »Jeffrey meint, es gibt keine Hindernisse, nur, dass am Boden Wasser steht.«

			»Jemand muss nachsehen«, fordert sie. Ich öffne den Mund, um mich zu melden, doch sie schüttelt sofort den Kopf. »Du nicht, Davi.«

			»Ich gehe«, sagt Mari. Ihre zitternden Ohren liegen am Kopf an, aber ihr Blick ist entschlossen.

			Am liebsten würde ich sagen: Warte, das soll einer der anonymen Kanonenfutter-Orks übernehmen! Aber das ist natürlich blöd. Nur weil ich ihre Namen nicht kenne, heißt das nicht, dass sie weniger wert sind als Mari. Wenn ich nicht will, dass sie vorgeht, weil wir ein paar schöne Momente geteilt haben, warum sollte dann jemand anders gehen?

			»Sei vorsichtig«, sage ich zu ihr. »Ruf uns, sobald du an die Stelle kommst, von der aus der Tunnel waagerecht verläuft.«

			Sie nickt grimmig und hockt sich ans Rohr wie ein Kind, das eine Wasserrutsche hinunterrutschen will. Dann holt sie tief Luft und gleitet in die Dunkelheit, ihre Hände und Füße tauchen plätschernd ins Bachwasser ein.

			»Es wird steiler«, meldet sie sich nach einem Moment. »Ich glaube, ich muss …« Dann ertönt plötzlich ein durchdringender Schrei, der immer höher wird, je mehr Mari an Geschwindigkeit aufnimmt.

			»Mari!« Ich stecke den Kopf in die Dunkelheit. Tsav hockt direkt neben mir, eine Hand an meinem Hemd, für den Fall, dass ich etwas Dummes versuche. »Mari, kannst du mich hören?«

			Ich höre ein fernes Platschen, dann folgt eine schreckliche Stille, nur durchbrochen vom Glucksen des Baches.

			»Mari!« Ich versuche, Tsav wegzuschieben. »Wir müssen ihr nach …«

			»Ich bin unten!« Ihre Stimme hallt wie die eines Geistes. »Das Rohr wird schnell steiler! Nicht mit dem Kopf zuerst rein!«

			»Geht es dir gut?«, fragt Tsav.

			»Bin nur nass!« Sie verstummt kurz, und wir hören ein leises Husten. »Hier unten verläuft der Tunnel waagerecht und steht unter Wasser. Ich schaue mal nach, ob ich bis zum Ende schwimmen kann!«

			»Bleib nicht stecken!«, rufe ich, obwohl ich weiß, wie nutzlos der Ratschlag ist. »Wenn du nicht weiterkommst … lassen wir uns schon was einfallen!«

			In den folgenden Minuten kreisen meine Gedanken nur darum, wie wir sie von da unten herausholen könnten. Tsav starrt mit mir in den dunklen Schacht, während Vak, Maeve und die anderen Orks sich murmelnd unterhalten. Ich fange in meinen durchnässten Stiefeln an zu zittern.

			Schließlich: »Ich hab’s geschafft!«

			Alle scheinen gleichzeitig aufzuatmen.

			»Hast du die Zisterne gefunden?«, ruft Tsav.

			»Ich habe jedenfalls irgendwas gefunden«, schreit Mari zurück. »Es ist zu dunkel, um etwas zu erkennen. Und gehört habe ich auch nichts.«

			»In Ordnung.« Ich kann nicht länger warten. »Mach Platz, wir kommen jetzt nach!«

			»Davi …«, sagt Tsav.

			»Wir rutschen alle da runter«, erwidere ich. »Was spielt es da für eine Rolle, ob ich als Erste oder Letzte gehe?«

			Ihr klappt die Kinnlade herunter, aber sie widerspricht mir nicht. Ich setze mich mit den Füßen voran auf den Rand des Schachts, und zwar exakt so, als wollte ich eine Wasserrutsche hinunterrutschen.100 Ich überprüfe, ob meine Waffen gut gesichert sind – nichts ist schlimmer, als sich selbst zu erstechen –, und drücke mich mit den Händen vor. Für ein paar Meter weist der Schacht ein sanftes Gefälle auf, und ich muss nur befürchten, dass ich im eisigen Bachwasser jegliches Gefühl in der Gesäßgegend verliere. Dann spüre ich, wie der Boden unter meinen Fersen verschwindet, und ich überlasse meine Seele der Schwerkraft.

			»Cowabunga!«

			Ich muss zugeben, dass es nicht die beste Wasserrutsche ist. Der steinerne Schacht ist durch jahrelange Erosion zwar glatt, hat aber noch immer gelegentlich Unebenheiten, die meinen empfindlichen Körperteilen Schmerzen zufügen. Ich halte den Kopf knapp über Wasser, aus Angst, mir den Kopf an der Decke anzuschlagen. Die Todesart »Sie hat sich den Kopf in einer Wasserrutsche aufgeschlagen« wäre zugegebenermaßen sogar für mich neu, trotzdem bin ich von der Vorstellung nicht begeistert.

			Es folgt kein plötzlicher Ruck mehr, stattdessen verliere ich allmählich an Tempo, während sich das Gefälle abflacht, und gleite schließlich in stehendes Wasser. Ich bin dankbar für Maris Warnung, mit den Füßen voran hinabzurutschen, denn es klingt nach einem Albtraum, halb untergetaucht bäuchlings in dem Schacht zu liegen und sich umdrehen zu müssen.

			»Davi?«, höre ich Tsavs Stimme vom oberen Ende.

			»Ich hab’s geschafft!«, rufe ich zurück. »Ich gehe weiter vor!«

			Am besten bleibe ich nicht hier, sonst knallen mir noch Vaclavs Stiefel an den Kopf. Ich atme tief ein, tauche ab und drehe mich im Wasser auf den Rücken. Der Kanal führt ein paar Meter weiter, und ich taste mich mit den Händen an der Decke entlang. Als die Steindecke abrupt endet, ziehe ich mich vorsichtig hoch, durchstoße die Oberfläche und schnappe nach Luft.

			»Mari?«

			»Bist du das, Davi?« Ihre Stimme kommt aus der Dunkelheit.

			»Ja.«

			Sie klingt überrascht. »Komm zu mir. Ich bin direkt an der Kante.«

			Als ich mich aufrichte, reicht mir das Wasser bis zur Hüfte. Ich wate vorwärts, bis meine tastenden Hände auf eine Steinkante treffen, dann streife ich Maris Finger. Sie hilft mir, aus dem Wasser zu klettern.

			Ich spüre Fliesen unter den Füßen. Es ist stockdunkel, die Art von Dunkelheit, die nur in Höhlen und Kellern herrscht. Selbst durch Blinzeln passen sich meine Augen nicht an die Lichtverhältnisse an. Ich muss den Inhalt meines Rucksacks ertasten.

			»Vorsicht«, flüstert Mari. »Licht könnte uns verraten.«

			»Ohne kommen wir nicht weit.« Ich finde das wasserdicht mit Wachs versiegelte Päckchen. Punkt für mich für gute Planung. »Es sei denn, du kannst im Dunkeln sehen. Kannst du das?« Bei D&D können alle im Dunkeln sehen, bis auf Menschen. Das ist Mist. Blöde Menschen.

			»Unsere Nachtsicht ist besser als die der Orks«, gibt sie zu, »aber nicht besonders gut.«

			Ich finde den Beutel mit Feuerstein und Zunder und erzeuge ein paar Funken. Sie wirken so hell wie Blitze und offenbaren mir eine kleine Steinkammer mit einer geschlossenen Holztür. Das genügt mir. Ich entfache eine Laterne und hebe sie gerade noch rechtzeitig hoch, um Tsav planschend auftauchen zu sehen. Die Zisterne besteht aus einem breiten, mit Wasser gefüllten Steinbecken, in das der Kanal ein Stück unterhalb der Oberfläche mündet.101

			»Mach keinen Lärm«, flüstere ich und helfe ihr hinaus. Sie nickt, wischt sich das Wasser vom kahlen Kopf und dreht sich um, um dem nächsten Ork zu helfen.

			Jeffrey hat uns den Aufbau der Zitadelle grob skizziert. Ihr Grundriss ist nicht komplex: Sie ist ein großer runder Turm. Wir sind im zweiten Stock, in dem sich die Zisterne und einige Lagerräume befinden. Eine kreisförmige Steintreppe windet sich drei Etagen hinauf, deren Holzböden verrottet und eingestürzt sind, bis auf das Dach. Eine Ebene tiefer liegt der Haupteingang. Sowohl das Dach als auch die Eingangstür werden aus offensichtlichen Gründen bewacht.

			Die Tür zum Zisternenraum ist alt, und zwischen ihr und der Wand ist ein Spalt. Ich senke die Laterne und versuche hindurchzuspähen, aber da draußen ist kein Licht, und nichts regt sich. Unser Glück hält noch ein paar Minuten an, während die restlichen Orks einer nach dem anderen auftauchen wie schwer bewaffnete, leicht uncharmante Liebesgöttinnen aus der Brandung. Als alle da sind, rufe ich sie zusammen.

			»Okay. Ihr kennt den Plan. Team Alpha – Maeve, das ist dein Trupp – steigt die Treppe hoch und nimmt das Dach ein. Alle anderen sind Team Laser-Kill-Tod, wir gehen zum Haupttor. Wir werden ihnen …«

			Ein Ork hebt die Hand. »Kill-Tod ist doppelt gemoppelt. Das eine schließt doch das andere mit ein.«

			»Wen kümmert’s, es klingt cool«, antworte ich gereizt.

			»Und müsste der Teamname nicht kurz und einfach sein, damit …«

			»Hört zu, bitte. Team LKT gibt Team Alpha fünf Minuten Vorsprung, um die Treppe hochzukommen, bevor wir zuschlagen. Nicht trödeln. Sind alle bereit?«

			Alle nicken, bis auf den einen Ork, der noch immer murrt: »Ich finde nur, dass …«

			»Team Alpha, los.«

			Mein martialisches Auftreten verliert leicht an Glanz, als die Tür klemmt und es einiger kräftiger Stöße bedarf, bis wir sie aufbekommen. Dahinter befindet sich ein Gang mit offenen Türen zu beiden Seiten, die in dunkle Räume voller Säcke und Kisten führen. Maeve und ihr Team, insgesamt acht Orks, laufen daran vorbei – sagen wir, im ernsthaften Versuch, leise zu sein.

			Ich habe Team Alpha fünf Minuten eingeräumt, weil es eine Menge Treppen erklimmen muss. Ich ziehe eine gewickelte Bogensehne aus dem wasserdichten Päckchen und spanne meinen Bogen, immer noch begeistert davon, wie leicht mir das dank des roten Thaumits fällt. Ich zähle leise meine Herzschläge, und nach drei Minuten gebe ich Tsav, Mari und den anderen einen Wink. Wir betreten den Gang und laufen an den ruhigen Lagerräumen vorbei zur Treppe. Eine halbe Windung nach unten genügt, um in die Hauptkammer des Erdgeschosses blicken zu können, und …

			Hm. Das sind mehr Gegner als erwartet. Man könnte sogar sagen, dass es verdammt viele Gegner sind. Im Raum befinden sich ein Dutzend Pyrvir und fünf oder sechs Wildlinge verschiedener Spezies. Hinzu kommt noch eins der großen Yeti-Viecher, das an der Wand lehnt und sich mit viel Eifer eine Fleischkeule einverleibt. Die anderen stehen herum oder sitzen an einem Tisch und spielen eine Art Brettspiel. Sie sind nicht unbedingt kampfbereit, haben aber ihre Waffen in Reichweite.

			

			»Oh.« Tsav hockt sich neben mich. »Scheiße.«

			»Jaaaaaa.«

			Aber was bleibt uns jetzt anderes übrig? Plan ist Plan. Wenn er nicht funktioniert, sind wir alle tot – wir können uns nicht einfach durch die Zisterne wieder zurückziehen. Maeve greift jeden Moment mit den anderen die Wachen auf dem Dach an, und die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass jemand das hier unten mitbekommt. Also ziehen wir die Sache durch, ungeachtet der Risiken.

			»Ich kämpfe gegen den Yeti, bis er zu Boden geht«, sage ich zu Tsav. »Macht eure Bögen bereit und schießt so lange auf sie, bis einer zur Tür läuft.«

			Sie nickt. Ich höre Geklapper und knarrende Bogensehnen, als die Orks an mir vorbeigehen und auf der Treppe Stellung beziehen. Ich konzentriere mich auf unseren großen pelzigen Freund, der sich beim Fressen das weiße Fell ums Maul herum mit Blut verschmiert. Die Augen lassen sich aus diesem Winkel nur schwer treffen, vielleicht ist die Kehle ein besseres Ziel.

			Und dann verlässt uns das Glück. Einer meiner Orks tritt gegen etwas, das von der Wand abprallt und die Treppe hinunterscheppert, so laut, dass sich uns alle Köpfe im Wachraum zudrehen.

			»Bist du das, Knori?«, fragt ein Pyrvir, ehe er eine Reihe von Ork-Bogenschützen entdeckt, die eindeutig nicht Knori sind. Er schreit eine Warnung, und Chaos bricht aus. Alle greifen nach ihren Waffen oder gehen in Deckung, als meine Orks die ersten Pfeile abfeuern. Einige bleiben im Tisch stecken und verstreuen die Spielfiguren. Querschläger prallen von den Bodenfliesen ab.

			Einnocken, spannen. Ich habe nicht viel Zeit, um zu zielen, doch der brüllende Yeti ist schön groß. Ich will seine Uvula102 treffen, leider schieße ich nicht ganz so gut. Der Pfeil reißt der Kreatur die Wange auf und bleibt in ihrem Hals stecken. Ihr Brüllen wird zu einem Kreischen, und sie drückt sich eine pelzige Pfote auf die Wunde.

			Die Treffsicherheit der restlichen Orks lässt etwas zu wünschen übrig. Ein Pyrvir liegt am Boden, ein Wildling hat einen Treffer am Bein kassiert und schleppt sich zielstrebig zu einem umgestürzten Tisch. Die Gegner haben keine Bögen – wahrscheinlich haben sie sie oben auf der Brustwehr gelassen – und begreifen noch immer nicht, was genau vor sich geht. Das gibt uns Gelegenheit für eine weitere Salve. Mehr Pfeile surren in den Raum hinab, diesmal haben meine Schützen besser gezielt. Ich schieße noch einmal auf den Yeti, das Geschoss verfehlt sein Auge nur knapp und hinterlässt eine blutige Kerbe in seiner Stirn.

			Schließlich zeigt einer der Pyrvir mit seinem Schwert auf uns und brüllt: »Holt sie euch!« Zu meiner Verärgerung gibt er daraufhin zwei Wildlingen das Zeichen, zum großen Tor zu laufen, vermutlich sollen sie draußen Hilfe holen. Das ist eine ärgerlich logische Vorgehensweise, ich lasse kurz vom Yeti ab, um sie aufzuhalten. Mein Pfeil trifft den ersten Wildling in den Rücken und wirft ihn zu Boden. Der andere Wildling – eine Frau – dreht sich unvorsichtigerweise um, schaut nach ihrem Gefährten und bekommt meinen zweiten Pfeil in die Kehle.

			Pyrvir stürmen die Treppe herauf, Äxte und Schwerter hinter ihren kleinen Rundschilden umklammert. Die nächste Salve trifft sie, und einer stolpert und stürzt sich überschlagend die Treppe hinunter. Dann sind sie bei uns, zwei nebeneinander auf der schmalen Treppe, Stahl trifft auf Stahl. Eine Orkfrau schreit auf und fällt um, ein Schwert im Bauch, und die Pyrvir drängen vor.

			Scheiße. Sie haben Schilde, und wir mussten unsere draußen lassen, was ihnen im Nahkampf einen erheblichen Vorteil verschafft. Ich beuge mich vor, schieße und treffe einen weiter hinten stehenden Gegner. Er bricht mit einem Schrei zusammen, aber inzwischen liegen noch mehr Orks am Boden oder fallen verwundet zurück. Mari huscht in die vorderste Reihe, duckt sich unter der Axt eines brüllenden Pyrvir weg und sticht ihm mit ihrer Klinge in die Kehle.

			Der Yeti weiß unterdessen nicht so recht, was er tun soll. Die Treppe ist zu schmal für ihn und ohnehin mit kämpfenden Orks und Pyrvir verstopft. Dann begreift er, dass er uns mit seinen langen Armen über die Köpfe der anderen hinweg erreichen kann. Er schreitet in unsere Richtung, während das Blut aus seiner aufgeschlitzten Wange läuft.

			Doppelt scheiße. Niemand lässt sich gern von einem wütenden Yeti am Knöchel packen und herumschleudern. Ich versuche noch einmal, eins seiner Augen zu treffen, aber die Kreatur ist inzwischen fast direkt unter mir, so nah, dass ich keine lebenswichtigen Organe treffen kann. Ihre Hand greift nach Tsavs Bein, erwischt es nicht ganz, aber die Krallen hinterlassen eine blutige Wunde in ihrer Wade.

			Wenn wir uns jetzt zurückziehen, öffnen die Gegner das Tor, und wir sind im Arsch. Ein Pyrvir, der Anführer, der im Erdgeschoss geblieben ist, schaut bereits in die entsprechende Richtung. Aber das spielt keine Rolle, wenn seine Freunde und sein Kuschel-Yeti uns in Stücke reißen. Mit anderen Worten habe ich jetzt jedes Recht, Verrückte Scheiße® auszuprobieren und zu hoffen, dass es funktioniert.

			Ohne groß darüber nachzudenken, stoße ich mich von der Treppe ab und springe auf den Rücken des Yetis.

			Das Fell ist flauschig genug, um den Sprung abzufedern, trotzdem entweicht mir beim Aufprall alle Luft aus der Lunge. Ich kann mich nur mit den Fingern im Fell festkrallen. Der Yeti taumelt rückwärts und greift nach mir. Ich ziehe mich auf seine Schulter hoch, um der tastenden Hand zu entgehen. Als er sich umdreht, das verletzte Maul weit aufreißt und seine geifernden, blutverschmierten Zähne entblößt, lege ich ihm rasch meinen Bogen um die Kehle, halte beide Enden gepackt und lasse mich nach hinten hängen.

			Mein armer Bogen. Das Knirschen des Holzes signalisiert mir, dass seine Tage als Waffe nun definitiv vorüber sind. Aber das tapfere kleine Ding bricht nicht entzwei und lässt sich alternativ ziemlich gut als Garotte verwenden. Dass ich dem Monster mit meinem ganzen Gewicht die Luftröhre abdrücke, genügt, um es ins Wanken zu bringen. Es greift verzweifelt nach dem Holz, das sich in die Hautfalten seiner Kehle drückt.

			Den Yeti zu erwürgen, würde zu lange dauern, ich habe sterbende Schergen auf der Treppe. Als die Kreatur aus dem Gleichgewicht kommt, hole ich aus und trete ihr mit meiner gesamten, durch rotes Thaumit verstärkten Kraft, gegen den Hinterkopf. Das treibt das Biest ein paar unfreiwillige Schritte vorwärts, und es stürzt auf die Treppe hinaus, gleich hinter die vordere Reihe der Pyrvir, die meine Orks bedrängen.

			Natürlich ist es überraschend, wenn plötzlich ein riesiger strangulierter Yeti erscheint. Noch überraschender ist es, wenn er von einem kleinen, aber ziemlich wilden Dark Lord mit einem Messer und thaumitverstärkter Kraft verfolgt wird. Ich steche einem Zwerg in den Oberschenkel, packe eine Kriegerin, reiße sie von den Füßen und schmeiße sie von der Treppe. Das erregt natürlich schnell Aufmerksamkeit, aber es ist keine gute Idee, sich umzublicken, wenn man sich gerade mitten im Kampf gegen einen geifernden Fuchswildling befindet. Tsav schreit etwas, und die Orks stürmen vor, schlagen den vordersten Pyrvir nieder und liefern sich einen Wettlauf zum Fuß der Treppe.

			Ich lasse sie an mir vorbeirauschen und schnappe mir den Bogen eines gefallenen Orks. Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn der Yeti rappelt sich wieder auf. Als er aufblickt, bin ich nur noch ein paar Meter von ihm entfernt – selbst mit einem fremden Bogen kann ich nicht danebenschießen. Der Pfeil trifft ihn mit einem dumpfen Schlag ins Auge und dringt fast bis zur Befiederung ein. Der schwere Yeti sackt mit dem Gesäß voran auf den Boden, wankt einen Moment und kippt dann zur Seite um.

			Das scheint der entscheidende Moment zu sein. Plötzlich rennen die Pyrvir los und wollen das Tor erreichen. Das dürfen wir natürlich nicht zulassen. Mari springt über die Gefallenen hinweg und nimmt die Verfolgung auf. Einige Orks folgen ihr. Ich beuge mich auf der Treppe zur Seite und beschieße die fliehenden Pyrvir systematisch mit Pfeilen, angefangen mit dem, der am nächsten beim Tor ist. Nach ein paar weiteren Schüssen ist der Kampf zu Ende.

			Dann folgt der Moment, in dem dir noch immer der Kopf pocht, das Adrenalin rauscht und es ganz still zu sein scheint. Bis dir klar wird, dass die Leute nach wie vor schreien, weil ihre Innereien heraushängen – das unvermeidliche Ergebnis eines Moshpits, in dem alle scharfe Waffen haben. Und einige der Leute, die weinen oder nicht, sind deine Freunde. Oder waren es mal.

			Tsav läuft im Raum umher. Mari steht am Tor und überprüft die Lebenszeichen des letzten Pyrvirs. Vak liegt reglos da, in einer blutigen Umarmung mit seinem letzten Gegner. Vom Rest der Orks ist vielleicht die Hälfte noch auf den Beinen.

			»Verriegelt die Tür!«, krächze ich, obwohl ich eigentlich schreien wollte. »Dann schaffen wir unsere Verwundeten nach oben. Jemand muss nach Maeve und den anderen sehen.«

			»Ich übernehme das.« Tsav ist mit Blut bespritzt, das größtenteils nicht von ihr zu stammen scheint. Sie beugt sich dicht zu mir. »Was du da gemacht hast …«

			»Spar dir den Vortrag, bitte.« Mir ist klar, sie meint es nur gut, aber es nervt allmählich.

			»Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Das war … Du hast uns gerettet.«

			Oh. Ich erröte ein wenig und zucke mit den Schultern. »Ganz normaler Arbeitstag für einen Dark Lord, oder?«

			*   *   *

			Das Tor zur Zitadelle ist verriegelt. Maeves Angriff auf dem Dach hat uns zwei gefangene Pyrvir-Wachen beschert, ohne dass Blut vergossen werden musste. Wir haben die Verwundeten in den Zisternenraum zurückgebracht und die Toten in einem ungenutzten Lagerraum aufgestapelt.103 Ein Dutzend von uns ist noch dazu imstande, einen Bogen zu spannen oder einen Stein fallen zu lassen, und wir haben von beidem genügend auf Vorrat. Jetzt warten wir darauf, dass der Spaß beginnt.

			Am liebsten würde ich einen Blick nach draußen werfen und ergründen, was dort vorgeht, aber wenn jemand am Fenster ein Gesicht sieht, das keinem Pyrvir gehört, würde uns das verraten. Also gehe ich stattdessen im Wachraum auf und ab und trete über die trocknenden Blutflecken. Es ist schon nach Mitternacht, aber niemand von uns wird Schlaf bekommen. Ich jedenfalls habe kein Bedürfnis danach. Es fällt einem schwer, sich auszuruhen, wenn 200 feindliche Soldaten nur wenige Schritte entfernt sind.

			Es dauert ein paar Stunden, bis jemand am Tor rüttelt. Eine genervte Stimme ruft: »Hey, Bjerl, mach auf! Zeit für den Schichtwechsel!«

			Ich gebiete mit erhobener Hand Stille. Niemand regt sich.

			»Bjerl, was ist los?«, fragt die Stimme. »Seid ihr da drin eingeschlafen?«

			Wieder herrscht Schweigen, diesmal für mehrere Minuten. Ich nicke Tsav zu, und sie sorgt dafür, dass unsere Ork-Bogenschützen sich bereit machen.

			Jemand klopft ans Tor, dann erklingt eine tiefere Stimme. »Bjerl? Du wirst eine Woche lang Striemen haben, wenn du uns ignorierst. Bjerl! Gardi?«

			Ein dumpfer Schlag ertönt, als sich jemand mit der Schulter gegen das Tor wirft. Es ist groß, schwer und mit Eisen beschlagen und normalerweise mit einem schmalen Riegel gesichert, der sich durch die Erschütterung hätte lösen können. Wir haben jedoch den Belagerungsbalken vorgelegt: ein massives Stück Holz, fast einen Meter dick, das in vier Eisenbeschlägen ruht. Damit gibt das Tor nur ein wenig mehr nach als die Steinmauern der Festung.

			

			Das wird den Leuten draußen schnell bewusst, und sie führen eine Menge langwierige Diskussionen darüber, was das zu bedeuten hat. Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Je länger sie reden, desto näher rückt die Morgendämmerung. Sie beginnen, einen feindlichen Angriff in Betracht zu ziehen, statt lediglich eine Panne oder Pflichtverletzung. Und sobald sie sich wirklich Sorgen machen …

			Hack. Das unverwechselbare Geräusch von Stahl, der in Holz dringt. Die Tür ist schön dick, aber kein Holz hält auf Dauer Äxten stand.

			Ich eile die Treppe hinauf, dicht gefolgt von meinen Orks. Zu unserem Glück haben die Erbauer von Haelkinwrath vorausgesehen, dass unfreundliche Nachbarn versuchen könnten, den Eingang mit spitzen Werkzeugen aufzubrechen, während man sich in der Zitadelle verschanzt hat. Das Tor ist ein wenig in das runde Mauerwerk eingelassen, sodass das darüberliegende Stockwerk einen Überhang aufweist, unter dem zwangsläufig jeder potenzielle Türknacker oder ambitionierte Missionar steht. Der Steinboden dieser Kammer ist von langen Schlitzen durchzogen, die unten schmal und oben breit sind und es jedem Bogenschützen leicht machen, aus verschiedenen Winkeln nach unten zu schießen.

			Vermutlich leben die Pyrvir schon so lange hier, dass sie diese mörderischen Schlitze über ihren Köpfen gar nicht mehr wahrnehmen. Sie wirken ziemlich überrascht, als ein halbes Dutzend Pfeile die beiden Axtkämpfer von hinten trifft, sie in Nadelkissen verwandelt und ans Tor nagelt.

			Die nicht getroffenen Pyrvir ziehen sich schnell aus dem Blickfeld zurück. Endlich kann ich meine Neugierde befriedigen, denn auch in der Burgmauer sind Schießscharten, und der Vorhang hat sich inzwischen definitiv gelüftet. Auf der weiten Fläche zwischen Außenmauer und Zitadelle sehe ich lauter Zelte, bei denen noch weitgehend Ruhe herrscht. Ein paar Feuer sind bis auf die Glut heruntergebrannt. In der Mitte steht eine Gruppe von Pyrvir und versucht zu entscheiden, was sie als Nächstes tun soll.

			Jeffrey meinte, die Banditen hätten keinen richtigen Anführer, sondern eher ein Komitee, das aus den Leuten mit der besten Erfolgsbilanz besteht. Ich nehme an, diese Gruppe haben wir jetzt aus den Zelten aufgescheucht. Sie kommen mürrisch und gereizt herbei, um zu sehen, was so wichtig ist, dass es nicht bis zum Morgen warten kann. Vermutlich werden sie noch viel mürrischer reagieren, sobald sie erkennen, dass ihre Handlungsmöglichkeiten nicht sonderlich vielversprechend sind.

			Die Zitadelle wurde schließlich speziell dafür erbaut, dass einige wenige sie gegen eine ganze Armee halten können. Die Mauern sind einen Meter zwanzig dick und so weiter. Es gibt nur einen anderen Weg hinein, und zwar den über die Wasserrutsche, doch den können die Pyrvir nicht benutzen, weil sie dabei nass werden würden.

			Der Clou ist, dass alle wesentlichen Utensilien in der Zitadelle aufbewahrt werden. Und bei einer Belagerung gibt es nichts Wichtigeres als Proviant, deshalb sind sämtliche Vorräte sicher in den Lagerräumen hinter mir verstaut.

			Aber das ist doch keine große Sache, oder?, denkt sich vielleicht unser Pyrvir-Anführer. Schließlich wird er noch nicht richtig belagert. Sie können sich Nahrung und Wasser von draußen besorgen und eine Möglichkeit finden, uns aus dem Weg zu räumen. Dieser Logik folgend, greifen sie in dieser Nacht nicht mehr an, sondern ziehen sich aus der Schusslinie zurück und überlegen sich die Sache noch einmal gründlich. Immerhin ist ja genug Zeit dafür, oder?

			Ich wünschte wirklich, ich könnte ihre Gesichter sehen, wenn die Sonne aufgeht und eine Armee von tausend Orks vor der Außenmauer steht. Manchmal kommt so eine Belagerung schleichend!

			*   *   *

			Noch vor der Teestunde sind sie zur Verhandlung bereit.

			Ich bin mir sicher, dass sie etwas Essen und Wasser haben, daher leidet derzeit niemand von ihnen Hunger. Aber selbst dem begriffsstutzigsten Yeti sollte klar sein, dass die Lage unhaltbar ist. Sie kommen nicht an uns heran, können gegen eine fünffach größere Streitkraft keinen Durchbruch schaffen und auch nicht lange an Ort und Stelle ausharren. Ich hatte die Chancen auf fünfzig zu fünfzig geschätzt, dass sie entweder würdevoll kapitulieren oder eine Art Selbstmordangriff starten würden, abhängig vom Ego ihrer Anführer; und es freut mich, dass sie sich für Ersteres entschieden haben. Von den Schießscharten aus sehen wir, wie die weiße Flagge auf der Außenmauer gehisst wird. Nach einer Weile wird sie eingeholt und wir beobachten, wie die Pyrvir sich beraten und dann einen einzelnen unbewaffneten Krieger in unsere Richtung schicken.

			Auch das läuft nach Plan. Sosehr ich Gnarr inzwischen mag, würde ich die Verhandlung lieber führen, solange er außer Hörweite ist, also habe ich Amitsugu klargemacht, dass er sämtliche Boten zu mir beordern soll.

			Ein Nachteil: Ich habe vergessen, saubere Kleidung mitzunehmen. Alles, was ich habe, ist meine Kampfmontur, die erst in der Zisterne durchnässt und dann mit Körperflüssigkeiten von Freunden und Verwandten der Gegner bespritzt wurde. Wenigstens haben wir genug Wasser, und ich wasche das Gröbste ab, bevor der Verhandlungsführer eintrifft. Trotzdem rieche ich nicht gerade nach Rosen.

			Vier Orks entfernen den Riegel vom Tor und bleiben in der Nähe, falls wir uns schnell wieder verbarrikadieren müssen. Der Bote der Banditen steht mit erhobenen Händen in der Tür und wirkt, als rechne er damit, jeden Moment einen Pfeil ins Gesicht zu bekommen. Seine Augen weiten sich, als er mich, Tsav und Mari sieht.

			»Tiefländer?« Er schüttelt den Kopf. »Ich dachte …«

			»Dass wir Krieger des Jarls sind?« Ich grinse. »In gewisser Weise hast du recht. Er ist derjenige, der uns geschickt hat, um euch einzusammeln.«

			

			»Wer bist du?«

			»Dark Lord in spe, Davi, zu Diensten. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

			»Ich bin Fryndi«, sagt er, noch immer ein bisschen verwirrt.

			»Schön, dich kennenzulernen, Fryndi. Ich nehme an, du hast hier das Sagen?«

			»Ja. Ich meine, nein. Ich bin …« Er räuspert sich. »Ich wurde ermächtigt, dich nach euren Bedingungen zu fragen.«

			»Hmm.« Ich tippe mir demonstrativ an die Stirn. »Bedingungen, was?«

			»Wir wissen, dass wir zahlenmäßig unterlegen sind. Unsere Freie Kompanie hat nicht so lange überlebt, weil sie aussichtslose Schlachten gekämpft hat. Aber wir werden kämpfen, falls ihr uns dazu zwingt, und selbst wenn ihr gewinnt, wird das viele eurer Soldaten das Leben kosten.«

			Er wirkt selbst nicht überzeugt von seinem Argument, vermutlich weil er keine Ahnung hat, ob ich die Art von Dark Lord bin, die sich nicht ums Überleben der eigenen Leute schert. Zu seinem Glück sind wir auf der gleichen Wellenlänge.

			»In Ordnung«, antworte ich. »Hier ist der Deal. Ich habe dem Jarl versprochen, das Banditenproblem zu lösen – das seid ihr –, und ich bin darauf angewiesen, dass er mir einen Gefallen erweist. Wenn ich fertig bin, darf es hier keine Banditen mehr geben.«

			Er senkt die Hand zum Gürtel, wo er normalerweise sein Schwert trägt, und greift frustriert ins Leere. »Wenn ihr ein Gemetzel wollt, reagieren wir entsprechend …«

			»Aber es ist ja eine Entscheidung, Bandit zu werden. Wenn ihr einfach den Beruf wechseln würdet, hätte ich kein Problem mit euch.«

			»Den Beruf … wechseln?« Er legt die Stirn in Falten. »Inwiefern?«

			»Tja, ich mag vielleicht etwas voreingenommen sein, aber als ›Schergen des Dark Lords‹ wärt ihr vermutlich in einer aufstrebenden Branche mit großen Wachstumsaussichten. Der Job böte Vorteile in der Gesundheitsversorgung, Geschäftsreisen und jeden Dienstag Tacos! Jedenfalls wird es die geben, sobald ich ein Rezept für Tortillas gefunden habe.«

			»Du … du willst, dass wir dir dienen?«

			»Ich betrachte meine Schergen eher als Juniorpartner. Aber ja.«

			»Wir würden lieber sterben, als dem Jarl zu dienen.«

			»Ihr werdet nicht für den Jarl arbeiten. Ihr arbeitet für mich, und ich bleibe nicht hier. Ich muss zu einer Konvokation.« Ich beuge mich ein bisschen näher zu ihm und senke die Stimme. »Und ganz unter uns: Wenn einer von euch lieber woanders arbeiten möchte, bin ich gerne bereit, ihn aus seinem Vertrag zu entlassen, sobald wir das Virgardterritorium verlassen haben. Und das müsst ihr sowieso verlassen, denn wenn ihr irgendwo rumhängt, wo der Jarl euch erwischen kann, hängt ihr letztlich für immer da rum.«

			Er blinzelt wieder verwirrt.104 »Du würdest uns gehen lassen?«

			»Wenn ich muss. Mir wäre es lieber, ihr würdet mir dienen. Ich werde der nächste Dark Lord, weißt du.«

			Fryndi nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich muss deinen Vorschlag meinen Gefährten unterbreiten.«

			»Nur zu. Aber lasst euch nicht zu viel Zeit. Wir müssen noch woanders hin.«

			Er verbeugt sich steif und geht. Ich lasse das Tor offen, damit ich den anschließenden Streit beobachten kann, bei dem viel mit Händen gefuchtelt und an Bärten und Irokesen gezupft wird. Schließlich kehrt Fryndi zurück, er sieht ein bisschen mitgenommen aus.

			»Eure Bedingungen … sind wohl akzeptabel«, sagt er. »Aber welche Sicherheit haben wir, dass wir am Hof des Jarls nicht einfach der Justiz übergeben werden, wenn wir mit euch nach Virgard zurückkehren?«

			»Du hast mein Wort als Dark Lord, dass ich so etwas nicht zulassen würde. Du kannst dich gerne in der Horde umhören, falls dir mein Wort nicht genügt.«

			»Du bist nicht der Jarl. Was, wenn er seine Meinung ändert?«

			Ich richte mich trotzig auf. »Dann bekommt er es mit mir zu tun, als würde er sich an einem meiner Schergen vergreifen.«

			»Du würdest gegen den Jarl von Virgard kämpfen? Für uns?«

			»Niemand legt Hand an meine Schergen.« Ich blicke über die Schulter zu Tsav und stelle fest, dass sie grinst. »Auch das wird dir die Horde bestätigen.«

			*   *   *

			Die Orks sehen ehrfürchtig zu, wie die Banditenarmee durchs Tor von Haelkinwrath schreitet und ihre Waffen zu ordentlichen Haufen aufstapelt. Droff überwacht den Prozess, während die anderen Steinfresser in der Nähe bleiben, um Zwischenfällen vorzubeugen. Wenn man bedenkt, dass sich die zwei Armeen noch vor wenigen Tagen gegenseitig umbringen wollten, kann man davon ausgehen, dass auf beiden Seiten ein gewisser Groll herrscht. Zuletzt verlassen die Yetis die Festung, mehr als zwanzig an der Zahl, die von einem Trupp Pyrvir geführt werden. Laut Fryndi sind sie irgendwas zwischen dressierten Bestien und Söldnern. Sie sind gerade klug genug, um zu begreifen, dass sie auf Anweisung kämpfen sollen und im Gegenzug dafür gefüttert werden. Im Moment wirken sie zufrieden, aber ich sehe, dass Tsav ihnen besorgte Blicke zuwirft.

			Als alle die Festung verlassen haben, geht mein Steinfresser-Logistiktrupp hinein, um die Vorräte zu zählen und zu ergründen, was wir mitnehmen können. Ich schicke Euria los, um die Verletzten einzusammeln, sowohl unsere als auch die überlebenden Pyrvir. Eine weitere Gruppe Orks sammelt die in Laken gehüllten Leichen ein.

			Gnarr wartet neben Amitsugu, sein Bart kann sein breites Grinsen nicht verbergen. Die Erschöpfung der schlaflosen Nacht macht mir allmählich zu schaffen, aber ich schaffe es trotzdem, mir an den imaginären Hut zu tippen, während ich zu ihm schlendere.

			»Der Jarl wird erfreut sein. Höchst erfreut.« Er läuft auf und ab und kann seine Aufregung kaum zügeln. »Ich hatte gehofft, ihr würdet die Banditen vertreiben. Aber dass ihr sie mit so wenig Verlusten gefangen nehmt! Du bist eine meisterhafte Taktikerin.«

			»Ich bin ein Dark Lord«, antworte ich. »Das gehört zu meinem Beruf.«

			Seine Augen weiten sich ein wenig. Ich frage mich, ob er zum ersten Mal begreift, dass es mir mit dem Titel ernst ist. »Der Jarl wird ein hohes Kopfgeld für jeden dieser Abtrünnigen zahlen, sei dir dessen gewiss.«

			»Was das angeht …« Ich gähne. »Ich glaube, ich behalte sie lieber.«

			
				
						96	Streicht das, das ist ein schreckliches Motto. So viel Text passt nicht auf die Münzen, die ich einführe, wenn ich Dark Lord bin.


						97	Ich nehme an, traditionell reagiert ein Dark Lord auf derlei schlechte Nachrichten, indem er den Überbringer wütend erwürgt, aber das hielt ich noch nie für sinnvoll. Das führt doch bloß dazu, dass die Leute einen belügen, und schafft ein feindseliges Arbeitsklima.


						98	Als ich beschloss, Dark Lord zu werden, habe ich, ehrlich gesagt, nicht geahnt, dass ich ständig in Versuchung sein würde, bestimmte Wildlinge nach ihrer Niedlichkeit zu beurteilen.


						99	Schade, ich wollte schon immer herausfinden, ob Gelatinewürfel lecker sind.


						100	Können wir »Kampf-Wasserrutschen« erfinden? Idealerweise als olympische Disziplin?


						101	Wer auch immer diese Zisterne errichtete, hat definitiv eine Schwachstelle eingebaut. Ich vermute, dass ursprünglich ein Gitter oder dergleichen Eindringlinge abhalten sollte, aber jeder, der die Höhle von außen fände, könnte den Wasservorrat vergiften, ohne auch nur durch den Tunnel tauchen zu müssen. Schande über euch, ihr längst verstorbenen Burgarchitekten*.
*	Vielleicht sind sie deshalb schon längst tot?


						102	Kannst du googeln. Ich warte so lange.


						103	Ich brauchte Hilfe dabei, den Yeti hinzuschleppen, das war ein echter Brocken.


						104	Ist das Erhängen bei den Pyrvir überhaupt eine offizielle Todesstrafe? Das hätte ich prüfen müssen, ehe ich das Wortspiel bemühte. Nicht mein bester Scherz, um ehrlich zu sein.


				

			
		

	
		
			

			Siebtes Kapitel

			[image: ]

			Als ich in die Große Halle von Virgard zurückkehre, erwartet mich bereits jeder, der von Rang und Namen ist. Die High Society der Pyrvir steht in einer lockeren Menge vor dem Thron versammelt und lässt einen Durchgang für den Ehrengast frei. Die Kleidung bei Hof besteht aus Roben, anscheinend trägt man gleich mehrere verschiedenfarbige übereinander, sodass die Pyrvir ein wenig aussehen wie zu prall gestopfte Kissen. Das Gewand des Jarls ist so reichlich mit Goldzwirn bestickt, dass es ein Wunder ist, dass er sich überhaupt noch setzen kann. Gnarr, der links von ihm steht, trägt nach wie vor seine Kriegskluft. Prinz Tyrkell steht in einem schwarzen Ledermantel auf der anderen Seite. Mit seinem zurückgekämmten Haar sieht er aus, als würde er gleich verkünden, das Jugendzentrum abzureißen, um an der Stelle Öl zu fördern.105 Prinzessin Odlen steht hinter dem Thron und nagt schüchtern an einem der spitzen Teile.

			Die heldenhafte Eroberin schreitet den Gang entlang! Ich habe zwar noch immer nicht mein Outfit mit dem großen Metallhelm und Schulterplatten mit spitzen Stacheln, aber Amitsugu hat mir geholfen, eine dunkle Lederrüstung aus hübsch glänzenden Komponenten zusammenzustellen; und offen gesagt, bin ich ziemlich zufrieden mit dem Ergebnis. Ich habe sogar einen Umhang, der sich dramatisch hinter mir bauscht! Jeder mag einen guten Umhang. Amitsugu und Tsav haben sich ebenfalls zurechtgemacht und begleiten mich, wobei ich sagen muss, dass der Fuchswildling eine bessere Figur macht; meine sexy-kahle Orkdame scheint sich in ihrer schicken Garderobe hinreißend unwohl zu fühlen.

			Als wir vorne ankommen, verneigen die beiden sich, während ich hingegen nur nicke. Der Jarl nickt mir ebenfalls nur zu und erkennt damit an, dass wir uns fast ebenbürtig sind. Es ist so still, dass ich zu hören glaube, wie einige Pyrvir vor Schreck ihre Monokel fallen lassen. Wir kommen voran!

			»Dark Lord in spe Davi«, sagt der Jarl freundlich. »Du hast eine schwierige Aufgabe übernommen und ein gutes Ergebnis erzielt. Sehr gut, wirklich. Äußerst zufriedenstellend!« Er wirkt einen Moment lang verloren, und Gnarr beugt sich zu ihm und murmelt etwas. »Oh ja! Der Jarl – also ich – lobt euch für eure gute Arbeit. Du bist eine würdige Verbündete, und wir gewähren euch gerne das Recht, euch frei durch unser Territorium zu bewegen.«

			»Vielen Dank, mächtiger Jarl«, erwidere ich feierlich.106

			Er sitzt einfach nur da und strahlt; und ich befürchte, dass er wieder den Faden verloren hat. Aber Gnarr flüstert ihm erneut ins Ohr, während der Prinz mir böse Blicke zuwirft. Nur mit äußerster Willenskraft schaffe ich es, ihm nicht die Zunge herauszustrecken.

			»Zudem«, verkündet der Jarl und zieht dabei die Stirn kraus, »erlauben wir hiermit jedem Pyrvir unseres Reichs, ganz gleich, welchen Ranges und Standes, sich mit unserem Segen dem würdigen Unterfangen von Davis Aufstieg anzuschließen!«

			Das lässt das Publikum aufkeuchen. Die verblüffte Miene des Prinzen nimmt innerhalb von wenigen Augenblicken einen Ausdruck von fast rasender Wut an.107 Die Wachen ringsum an den Wänden müssen mit ihren Speeren auf den Boden stampfen, damit Ruhe einkehrt.

			*   *   *

			Lasst uns die Zeit ein bisschen zurückdrehen.

			Gnarr war sauer, als ich ihm sagte, ich würde die Banditen zu meinen Schergen machen, aber er konnte nicht viel dagegen tun, bis wir wieder in Virgard waren. Ich hatte gehofft, ihn auf dem Rückweg überzeugen zu können, doch als wir lagerten, blieb er schmollend in seinem Zelt, und ich hatte eine Menge zu tun. Die Ex-Banditen zu füttern und mit Zelten zu versorgen ist eine große Aufgabe, trotz der unermüdlichen Hilfe von Droffs Lagermeistern. Tsav und ich haben den Rest unserer Zeit damit verbracht, einen Plan zu entwerfen, wie wir die Pyrvir – und die Yetis – in die Horde integrieren können.

			Als wir endlich ankommen, verkündet Gnarr unwirsch, dass ich ihn zu einem Treffen mit dem Jarl begleiten soll. Wir eilen durch die Straßen, vorbei an dem Stadtteil, den ich inzwischen als Sveayir-Viertel mit den baufälligen Hütten einordnen kann. Wieder einmal umgeht er den öffentlichen Eingang und führt mich um die Große Halle herum. Ich lächle freundlich, als man uns in denselben gemütlichen Aufenthaltsraum wie zuvor führt. Gnarr stiert mich mürrisch an, bis der Jarl eintrifft.

			Ich hatte wirklich gedacht, wir würden uns gut verstehen.

			Als Jarl Rhodlos kommt, begrüßt er uns mit einem Winken und lächelt warmherzig. Beim Anblick von Gnarrs Miene verzieht er ein wenig das Gesicht und wirft einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter zur Tür.108

			»Ich hoffe, das hier geht schnell, Gnarr«, sagt er. »Ich habe Odlen in ihrem Zimmer gelassen, und sie fängt an zu schreien, wenn sie zu lange allein ist.«

			

			»Es wird nicht lange dauern, mein Jarl«, erwidert Gnarr. »Ich bin aus Haelkinwrath zurückgekehrt.«

			»Bist du? Ausgezeichnet! War es schön?«

			»Die Festung war von Banditen besetzt«, antwortet Gnarr mit merklich schwindender Geduld. »Auf Euren Befehl hin hat Davi, Dark Lord in spe, sie unterworfen.«

			»Oh! Stimmt ja. Ein undankbarer Haufen, diese Banditen. Ich hoffe, ihr habt es ihnen ordentlich gezeigt!«

			»Haben wir«, werfe ich sanft ein. »Die Festung gehört jetzt Euch, und die Banditen …«

			»Ruhen sich in ihrem bequemen Lager vor der Stadt aus«, unterbricht mich Gnarr. »Mein Jarl, das ist inakzeptabel!«

			»Ja.« Der Jarl runzelt die Stirn. »Absolut inakzeptabel!«

			»Wieso?«, frage ich höflich.

			»Weil … ich meine …« Der Jarl kämmt sich mit den Fingern nachdenklich durch den steifen Bart. »Erklär mir, warum das absolut inakzeptabel ist, Gnarr.«

			»Weil sie Sveayir sind«, erwidert Gnarr. »Sie hatten ihre Chance, Teil unserer Gesellschaft zu sein, und haben versagt. Sich trotzdem aufzulehnen und gegen den Jarl zu den Waffen zu greifen, das ist …« Er schüttelt den Kopf; anscheinend haben die Pyrvir nichts mit Religion am Hut, und ihm fällt kein hinreichend passender Vergleich ein. Schließlich kommt er frustriert zu dem Schluss: »Das gehört sich einfach nicht. Niemals.«

			»Sie haben’s aber trotzdem gemacht«, werfe ich ein.

			»Da hat sie nicht ganz unrecht, Gnarr«, sagt der Jarl fröhlich.

			»Ich finde, sie müssen gestoppt werden«, knurrt Gnarr. »Wir haben genug Probleme mit den Sveayir, die du in unseren Mauern duldest. Wenn diese … Abtrünnigen ihrer gerechten Strafe entkommen, wer weiß, auf welche Ideen die anderen dann kommen?«

			Der Jarl runzelt die Stirn. »Das stimmt wohl …«

			»Und welche Lösung schwebt dir vor?«, frage ich. »Willst du sie hinrichten? Alle 200?«

			»Ich …« Gnarr hält übertölpelt inne. »Ich denke schon.«

			»200 öffentliche Hinrichtungen?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht viel über Virgard. Ist so was hier normal?«

			»Ich denke, Gnarr«, sagt der Jarl, »das wäre ein bisschen zu hart.«

			»Vielleicht … exekutieren wir nur die Rädelsführer?«, schlägt Gnarr vor.

			»Und die anderen würden freigelassen? Ziehen ins Sveayir-Viertel?«, frage ich eindringlich. »Es dürfte ziemlich problematisch werden, Unruhen zu verhindern. All diese Ex-Banditen, die Geschichten erzählen …«

			»Das ist alles deine Schuld!«, schimpft Gnarr. »Hättest du sie ordentlich bekämpft, hätten wir jetzt nicht so viele Gefangene.«

			»Hätte ich einen Haufen meiner eigenen Leute abschlachten lassen, meinst du.«

			»Das war nicht das Ziel, aber …«

			

			»Das ist doch eigentlich ganz gut so«, sagt der Jarl langsam. »Gefangene zu nehmen, statt alle zu töten? Ich finde, das ist besser.«

			»Und was sollen wir jetzt mit den Gefangenen machen, mein Jarl?«, brummt Gnarr verärgert.

			»Tja, das ist offensichtlich. Wir werden … das heißt …« Der Jarl schaut mich eindringlich an.

			Ich schenke ihm mein unschuldigstes Lächeln. »Schickt sie ins Exil.«

			»Natürlich!« Der Jarl atmet erleichtert aus. »Ich schicke sie alle ins Exil. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben, ehrlich.«

			»Und wenn sie im Exil sind, dürfte niemand etwas dagegen haben, dass ich sie aufnehme«, schließe ich. »Was ich ohnehin von Anfang an vorhatte.«

			»Oh, natürlich«, erwidert der Jarl. »Sehr vernünftig.«

			Gnarr starrt mich an, und das Zucken in seinem rechten Mundwinkel sagt mir: Ich sehe, was du hier machst, du cleverer Bastard.

			»Jetzt habe ich die Aufgabe erfüllt, die mir gestellt wurde«, sage ich. »Im Gegenzug wurde uns versprochen, dass wir euer Virgardterritorium sicher durchqueren dürfen. Und ich glaube, es war auch von einer zusätzlichen Belohnung die Rede …«

			»Ich kann die Details ausarbeiten, mein Jarl«, sagt Gnarr hastig.

			»Aber eine Belohnung ist nicht nötig«, unterbreche ich ihn. »Stattdessen glaube ich, wir können einander helfen. Ihr spracht davon, dass euch die Sveayir in der Stadt Probleme bereiten, richtig?«

			»Ja«, antwortet Gnarr vorsichtig. Er blickt zum Jarl, der uns mit genialer Hirnlosigkeit anschaut. »Ein paar.«

			»Ich kann jederzeit mehr Schergen brauchen. Wenn sie gewillt sind, biete ich jedem Sveayir, der sich mir anschließen möchte, einen Platz in meiner Horde an.«

			»Einen Platz?« Gnarrs zieht die Stirn kraus. »Es ist nur …«

			»Es gehört sich nicht, ich verstehe. Aber mir ist klar geworden, dass es einen Grund dafür geben muss, warum so viele zu Banditen werden. Möglicherweise liegt es daran, dass sie gern etwas erreichen würden, das über ihren derzeitigen Status hinausgeht. Und da sie das hier nicht können …«

			»Das erscheint mir wirklich fair«, erklärt der Jarl fröhlich und überrascht uns damit beide. »Die Fahne schwenken und sehen, wer mitmachen will. Das kann doch nicht schaden, oder?« Er wendet sich an Gnarr und verliert ein wenig von seiner Zuversicht. »Das schadet doch nicht, oder?«

			»Nein, mein Jarl«, sagt Gnarr gedehnt und sieht mich an. »Vielleicht nicht.«

			*   *   *

			Und schon sind wir zurück. Kurz zusammengefasst: Huch!

			Denn »ganz gleich, welchen Ranges und Standes« bedeutet für diese Leute »einschließlich der Sveayir«. Und die Pyrvir scheinen einen kleinen Tick zu haben, was diese Bevölkerungsgruppe betrifft. Wäre ich Anthropologin, würde ich eine Abhandlung darüber schreiben, dass ihre Gesellschaftsstruktur, die in langen Perioden des Mangels entstand, sich unter dem Druck von Überfluss und höheren Geburtenraten auflöst, was schließlich zu einem gewaltsamen Umsturz führt.109 Aber ich bin keine Anthropologin, also nutze ich die Lage einfach aus.

			»Vater, das ist doch absurd!«, faucht Tyrkell. »Dieser sogenannte Dark Lord ist eine Tiefländerin. Für ihren Dienst sollte man ihr höchstens gewähren, dass ihre Tölpelhaftigkeit keine Folgen hat. Und kein echter Pyrvir würde jemals in ihrer lumpigen Kompanie dienen. Willst du sie mit einer Armee aus Abschaum ausstatten?«

			»Tja …« Der Jarl kratzt sich am Bart. »Ich dachte … ich meine … das wäre am besten so.«

			Tyrkells Lippe zuckt. »Das werde ich nicht zulassen.«

			»Wie bitte, Jarlsson?«, fragt Gnarr kalt. Er steht plötzlich zwischen ihnen, eine Hand am Schwert. »Wir halten hier öffentlich Hof. Du wolltest dich doch sicher nicht über die Befehle deines Vaters hinwegsetzen?«

			Tyrkell kneift die Augen zusammen. »Du kannst vielleicht meinen Vater um den kleinen Finger wickeln, aber du bist nichts weiter als ein glorifizierter Leibwächter und tätest gut daran, das nicht zu vergessen. Du musst lernen, Höhergestellte zu respektieren.«

			Er wendet sich mit flatterndem Mantel ab und schreitet von dannen. Unter den versammelten Adligen kommt es zu einer gewissen Hektik, und nicht wenige von ihnen folgen ihm. Die anderen unterhalten sich aufgeregt und vergessen dabei jedes Protokoll.

			»Alsooooo.« Ich wende mich an Gnarr. »Müssen wir uns deshalb Sorgen machen?«

			»Tyrkell provoziert schon gern mal«, sagt er. »Aber er ist kein Narr. Er wagt es nicht, sich offen gegen seinen Vater zu erheben.«

			Mir kam das ziemlich offen vor, aber ich will ihm nicht seinen Job erklären. Der Jarl lehnt sich auf dem Thron zurück, verwundert über die Aufregung. Odlen setzt sich auf seinen Schoß, und bald ist er damit beschäftigt, sie davon abzuhalten, ihm in die Nase zu beißen. Das scheint ein guter Zeitpunkt für meinen Abgang zu sein.

			*   *   *

			Die Nachricht verbreitet sich schnell. Am nächsten Morgen gehe ich mit Tsav, Droff, Mari und einer Gruppe Orks in die Stadt. Der kleine Fuchswildling strotzt vor Selbstgefälligkeit und faucht jeden Pyrvir an, der ihm zu nahe kommt. In den respektableren Vierteln Virgards betrachtet man uns anscheinend als befremdliche Kuriosität. Als wir den Rand des Sveayir-Viertels erreichen, stoßen wir auf eine Ansammlung von Leuten.

			Es gibt keine erkennbare Grenze zwischen dem Sveayir-Viertel und dem Rest von Virgard. Keine Mauer, nicht einmal einen Zaun. Nur eine Straße wie jede andere, mit stabilen Holzhäusern auf der einen Seite und einem tumorösen Gewirr unterschiedlichster Behausungen auf der anderen. Die Pyrvir auf der schönen Seite der Straße ignorieren uns geflissentlich, während wir hinübergehen, als wären die Sveayir und ihre Häuser ein blinder Fleck in der Welt.

			Die Sveayir selbst sind trotz ihres chaotischen Baustils erstaunlich ordentlich. Sie tragen weite, unförmige Kleidung, die so oft geflickt ist, dass sie fast an ein albernes Narrengewand erinnert. Im Gegensatz zu den anderen Pyrvir formen sie ihr Haar nicht zu steifen Frisuren, vielmehr hängt es schlaff herunter oder ist kurz geschoren. Unter der Schmutzschicht sind ihre Locken noch immer von kräftigem Rot wie bei allen Pyrvir, die einzige Farbe in einem Meer aus Grau und Braun.

			Sie warten auf uns, dicht an dicht, aber ohne zu drängeln. Als ich mich der vordersten Reihe der Menge nähere, zieht sie sich respektvoll zurück und lässt mir genug Raum, dass ich rings um mich herum die Pflastersteine sehen kann.

			Ich lächle ihnen zu und ernte im Gegenzug ernste Blicke. Eine Pyrvir-Frau aus der ersten Reihe tritt vor. Ob sie zur Wortführerin ernannt wurde oder einfach die Mutigste ist, weiß ich nicht.

			

			»Stimmt es?«, fragt sie. »Dass ihr mit dem Jarl eine Vereinbarung getroffen habt?«

			»Kommt drauf an, was du gehört hast.« Ich spreche so laut ich kann und höre, wie andere in der Menge meine Worte nach hinten weitersagen. »Mein Name ist Davi, und es ist mir bestimmt, der nächste Dark Lord zu werden. Dazu brauche ich eine Horde, und eine Horde braucht Schergen. Im Moment nehmen wir jeden auf, den wir kriegen können.«

			Irgendwie bringe ich es nicht über mich, angesichts der vielen verzweifelten Blicke einen Scherz über kostenlose Zahnarztleistungen zu machen. Ich zögere einen Moment und räuspere mich. »Ich kann keine Sicherheit versprechen. Vor uns liegt kein leichter Weg, und wir werden kämpfen müssen. Aber wenn es zum Kampf kommt, stehe ich an eurer Seite.«

			»Wird es genug zu essen geben?«, fragt ein Sveayir, und andere murmeln zustimmend.

			»Fürs Erste, ja.« Dieses Versprechen habe ich Gnarr abgerungen. Wenn ich ihm schon seine unerwünschten Leute abnehme, dann kann er zumindest dafür sorgen, dass sie nicht bereits hungern, bevor wir das Land der Virgard verlassen haben. Derzeit liefern uns einige Pyrvir-Trupps unter den wachsamen Augen der Steinfresser Säcke mit Getreide und Dörrfleisch. »Ich kann nicht garantieren, dass wir immer gut essen werden. Aber was wir auch haben, es wird geteilt. Das gilt auch für mich.«

			Ich sehe viele Köpfe nicken. Das gefällt ihnen. Die Bauern des Königshauses mochten die ganze »Ich teile mit euch Freud und Leid«-Schiene ebenfalls. Sie kommt gut an bei Leuten, die seit jeher von selbst ernannten Anführern beherrscht werden, die sich offensichtlich nicht daran halten. Bei den wenigen Malen, als ich diese Nummer versucht habe, waren die Armeen aus Bauern den Wildlingskriegern des Dark Lords leider nicht gewachsen.

			»Wohin würde die Reise denn gehen?«, fragt die Sveayir-Anführerin.

			»Für den Anfang überqueren wir die Fänge der Alten. Wir ziehen zur Konvokation und beanspruchen meinen Titel. Danach geht es ins Königreich der Menschen, wo unermessliche Reichtümer auf uns warten.«110

			Wieder wird Gemurmel laut. Ein anderer Sveayir tritt vor und fragt: »Wären wir deinen Tiefländern unterstellt?«

			Kluge Frage. Jeder weiß, wenn man in eine neue Hierarchie eintritt, fängt man meist ganz unten an.

			»Ihr müsst in unserer Art der Kriegführung ausgebildet werden«, antworte ich. »Ihr werdet euren Offizieren gehorchen müssen. Aber jeder, der seine Macht missbraucht, muss sich vor mir verantworten. Und für neue Posten wähle ich die besten Leute aus, ungeachtet ihrer Herkunft.«

			Ja, kommt und schließt euch der modernen Horde an! Diversität ist unsere Stärke! Diversität und Schwerthiebe!

			Ein grobschlächtiger Sveayir taucht aus der Menge auf und schreitet über die Pflastersteine. Mari will ihn abfangen, doch ich hebe die Hand. Der Kerl sieht Tsav und mich an, hält kurz inne und nickt dann entschlossen.

			»Ich komme mit«, verkündet er mit rauer Stimme.

			»Ich auch«, sagt eine Frau. Zwei weitere treten vor, dann noch einer, und alle sagen wild durcheinander:

			»Schlimmer als hier kann es nicht sein.«

			»Genug zu essen …«

			»Thaumit – ein Kind …«

			»… werden es den anderen schon noch zeigen …«

			Ich habe Mitleid mit den Pyrvir, im Ernst. Sie sind in einer Tradition gefangen, die keinen Sinn ergibt, und verschwenden das Talent ihrer Leute. Wenn ich das Sagen habe, werde ich nicht so töricht sein. Man kann nie genug Schergen haben, oder?

			*   *   *

			Vielleicht war ich ein bisschen voreilig.

			Tsav und ich haben besprochen, wie wir mit dem potenziellen Zustrom neuer Rekruten umgehen. Wir glaubten, es könnte Unglück bringen, zu viel zu erwarten. Schließlich will man ja nicht, dass die paar, die dann auftauchen, vor einem Meer aus leeren Zelten stehen, oder?

			Riiiichtig. Wir führen die erste Gruppe von Sveayir durch die Straßen, ohne Rücksicht auf die Empfindsamkeit der anderen Pyrvir, und das sind bereits mehr Leute, als wir eingeplant hatten. Darüber hinaus haben uns viele versichert, dass sie nur noch schnell ihre spärlichen Habseligkeiten holen gehen. Ich hatte gedacht, es wäre schon viel gewesen, die 200 Banditen der Freien Kompanie aufzunehmen, aber wenn das so weitergeht, sind die Sveayir meinen Orks morgen zahlenmäßig überlegen.

			Was fürs Erste schön und gut ist. Aber ich muss Gnarr irgendwie dazu bringen, uns mehr Proviant mitzugeben, außerdem mehr Zelte, Bettzeug und andere Vorräte. Tsavs Augen werden größer und größer bei dem Gedanken daran, wie sie das alles organisieren soll. Droff merkt man natürlich nichts dergleichen an, doch habe ich keinen Zweifel, dass bei seinen vorsichtigen Berechnungen immer kleinere Ergebnisse herauskommen.

			Zum Glück sind die Sveayir selbst eine große Hilfe. Die Frau, die mit mir gesprochen hat, heißt Leifa, und es stellt sich heraus, dass sie eine Art gewählte Anführerin ist. Sie hat nicht gerade Befehlsgewalt, ist aber jemand, auf den alle hören. Schnell wird klar, dass sie ein wertvolles Mitglied des Dunklen Rats sein wird. Auf ihre Anweisung hin bilden die Sveayir Gruppen, die alles Nötige besorgen, von Feuerholz bis zu Zelten. Das erfordert Rohstoffe, doch die Kämpfe auf der Reise und die Eroberung von Haelkinwrath haben mir eine beachtliche Kriegskasse mit Handelsgütern und Thaumit beschert. Droffs Steinfresser schwärmen auf den Märkten von Virgard aus – sie können zwar nicht lügen, verhandeln aber hart; und nur wenige Leute trauen sich, einen zwei Meter hohen, wandelnden Felsen zu betrügen.

			Tsav konzentriert sich darauf, Feldwebel für die neuen Kohorten zu finden. Sie wählt sie aus den Besten meiner bisherigen Schergen aus. Leifa sucht unterdessen Unteroffiziere in den Reihen der Sveayir. Aus diesen Auserwählten weisen wir jeder neuen Einheit je zwei zu, in der Hoffnung, dass wir so alles halbwegs unter Kontrolle haben. Es wird einige Zeit dauern, das richtig hinzubekommen – falls wir morgen in einen Kampf verwickelt werden, wird er übel ausgehen, aber das ist wohl unwahrscheinlich.

			Oder vielleicht auch nicht. Gnarr lässt mir eine Nachricht zukommen, derzufolge meine Anwesenheit in der Großen Halle »erforderlich« sei. Womöglich hat er nicht damit gerechnet, dass wir das Ganze tatsächlich bewältigen würden.

			*   *   *

			Gnarr sieht nicht glücklich aus. Wir sind wieder in dem Gewirr aus Räumen hinter dem öffentlichen Teil des Gebäudes, begleitet von grimmig dreinschauenden Wachleuten. Es scheinen eher mehr Wachen anwesend zu sein als beim letzten Mal.

			»Was ist los?«, frage ich ihn und versuche, mich in dem überpolsterten Stuhl zu entspannen. »Warten wir auf den Jarl?«

			»Der Jarl wird … sich nicht zu uns gesellen.« Er runzelt die Stirn. »Dies ist ein inoffizielles Gespräch.«

			»Das klingt nicht gut.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du hättest jederzeit zu mir kommen können.«

			»Im Moment wäre es unklug, den Hof zu verlassen. Die Lage ist brisant.«

			»Lass mich raten. Der Prinz macht Ärger.«

			»Sagen wir, Jarlsson Tyrkell … droht mit Ärger.«

			»Etwa Ärger nach dem Motto ›Ansprache in der Großen Halle‹? Oder ›Hüte dich vor den Iden des März‹, ›et tu, Brute‹ und so weiter?«

			Er zieht ein Gesicht. »Ich kann dir nicht folgen. Aber er ist nicht der beste Redner.«

			»Wie viel Ärger kann er denn machen?«

			»Das hängt davon ab, wer ihm folgt. Im Moment hat er nur die Unterstützung von ein paar sehr konservativen Familien. Aber viele andere sind beunruhigt. Du hast in wenigen Wochen in Virgard mehr verändert als wir im letzten Jahrhundert.«

			»Aber wir haben die Dinge zum Guten gewandelt, oder? Waren es nicht die Konservativen, die die Sveayir zu Ausgestoßenen erklären wollten? Wenn jetzt ein paar von ihnen fortgehen, sollte das aus ihrer Sicht doch gut sein.«

			Er seufzt. »Es sei denn, du baust sie zu einer Armee auf und ziehst damit gegen Virgard ins Feld.«

			»Mein Gott. Das habe ich also vor? Ich muss ehrlicher zu mir selbst sein.«

			

			»Der Jarl« – womit er wohl sich selbst meint – »glaubt das natürlich keine Sekunde. Ihr könntet niemals hoffen, mit so einem Plan Erfolg zu haben. Aber Angst ist ein starker Motivator.«

			»Also schön. Vermutlich hast du mich aus einem bestimmten Grund herbestellt. Was soll ich für dich tun?«

			Ein Ausdruck von Schuldbewusstsein huscht über sein Gesicht. »Ich will, dass ihr geht. Jetzt.«

			»Jetzt? So wie ›noch in dieser Minute‹?«

			»Spätestens bis zur Abenddämmerung.«

			Ich schüttle den Kopf. »Unmöglich.«

			Er runzelt die Stirn. »Das steht nicht zur Debatte.«

			»Nein, es geht wirklich nicht.« Tsav hat mir die Lage sehr gut erklärt. »Wir haben nicht genug Zelte und Ausrüstung, und unsere Vorräte sind noch nicht transportfähig. Wenn wir jetzt aufbrechen, leiden wir innerhalb einer Woche Hunger. Ich habe den Sveayir eine faire Chance versprochen; ich lasse sie nicht im Stich, bevor wir überhaupt angefangen haben.«

			»Du …« Er bricht ab und atmet tief durch. Ich sehe ihm die Wut an, aber auch sein Verständnis. »Wie lange braucht ihr?«

			»Mindestens?«

			»Das geschätzte Minimum.«

			Ich starre einen Moment lang an die Decke und versuche, mich an die letzten Zahlen zu erinnern, die Tsav mir gezeigt hat. »Wir können die Sache vielleicht ein bisschen beschleunigen, indem wir alle herumrennen, als stünden unsere Schwänze in Flammen, aber … drei Tage.«

			

			Gnarr nickt müde. »Drei Tage. Wenn es nicht schneller geht. Bis dahin will ich versuchen, Tyrkells Verbündete zu besänftigen.«

			»Danke.«

			»Wenn ihr am dritten Tag noch nicht weg seid, kann ich für nichts garantieren.«

			»Ich verstehe.« Ich erstelle bereits Listen im Kopf. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

			Er verdreht die Augen. »Sofern ihr dann schneller verschwindet.«

			»Auf jeden Fall.« Ich grinse. »Habt ihr zufällig irgendwelche Landkarten?«

			*   *   *

			Das Problem mit Bergen ist – gut aufpassen jetzt, das ist kompliziert –, sie sind sehr hoch.

			Hoch bedeutet: schwer zu überwinden. Zugleich bedeutet es kalt, und kalt bedeutet Schnee, Eis und jede Menge Mühsal.111 Die Fänge der Alten sind extrem hoch, da oben herrscht extreme Kälte, und mancherorts kann man kaum atmen.

			Mein vager Plan bestand darin, diese Schwierigkeiten zu umgehen, indem ich einen Pass nutze, also eine Stelle, an der die Berge nicht ganz so hoch sind wie in der Umgebung. Gnarrs Karten – die wesentlich detaillierter und vermutlich genauer sind als die des fernen Königreichs – verdeutlichen leider, dass die »Pässe« anderswo durchaus als respektable Berge durchgehen würden. Ich wähle eine der wenigen Routen, die nicht durch ein rotes, mit einem Totenkopf markiertes Viereck führt.

			Trotzdem werden wir Ausrüstung dafür brauchen. Ich schicke Droff und Amitsugu mit unserem restlichen Thaumit zum Markt, mit dem Auftrag, so viel warme Kleidung wie möglich zu kaufen, egal in welcher Form sie verfügbar ist. Mein persönlicher Thaumitvorrat besteht nur noch aus einem mittelgroßen lilafarbenen Edelstein, den ich erst verschlucken kann, sobald mein Körper den braunen verarbeitet hat. Was hoffentlich bald der Fall ist, denn etwas Zähigkeit dürfte mir sehr nutzen.

			Das Lager hat sich inzwischen in eine Art Fabrik verwandelt. Hätte ich Fließbänder und Dampfmaschinen, hätte ich vermutlich in Virgard die Industrielle Revolution ausgerufen, doch da ich keine habe, gebe ich auch so mein Bestes. Wir arbeiten in langen Reihen an Zelten, die alle nach einem einfachen Muster genäht werden, von Sveayir in Schichtarbeit. Zum Glück sind sie ziemlich gut darin – Nähen zählt nicht zu den Stärken der Orks, wohingegen viele Fuchswildlinge sehr gut mit der Nadel umgehen können. Ich sehe, wie Mari mit derselben entschlossenen Miene näht, mit der sie bislang Leute abgestochen hat.

			Nicht, dass die Orks untätig wären. Sie verbringen die Tage damit, die Sveayir-Unteroffiziere in den Grundlagen des Speer- und Schildwallkampfs auszubilden, und nachts fertigen sie primitive Speere und Schilde, damit die Sveayir überhaupt etwas haben, womit sie kämpfen können. Mit den Kampfutensilien geht es nur ziemlich schleppend voran, denn Gnarr hat wohl das Gefühl, dass Waffen oder Rüstungen nicht zu den Vorräten gehören sollten, die er uns liefert. Viele meiner Soldaten werden mit einer Stange kämpfen müssen, an deren Ende ein Messer befestigt ist, und sich mit einem Stück Holz an einem Riemen verteidigen.

			Für etwas Abhilfe sorgt Fryndi mit seiner Freien Kompanie. Ich habe die Ex-Banditen natürlich von der Stadt ferngehalten; und als die Sveayir in unser Lager strömten, konnte Fryndi es kaum fassen. Wie sich herausstellte, verachtet die Freie Kompanie die Sveayir fast genauso wie die echten Pyrvir. Damit hätte ich rechnen müssen – niemand hasst die Leute am unteren Ende der Leiter so sehr wie diejenigen, die sich an die zweite Sprosse klammern. Als ihm klar wurde, dass ich trotz seines Gemurres meine Meinung nicht ändere, schien Fryndi sich mit dem Gedanken anzufreunden. Gleichwohl musste ich trotzdem Orks abstellen, um den Kontakt zwischen den beiden Gruppen zu überwachen.

			Aber wir machen Fortschritte! Größtenteils.

			*   *   *

			»Schilde hoch!«

			Zu meiner Überraschung gibt Maeve einen ziemlich guten Drill-Sergeant ab. Sie hat eine laute Stimme, auch wenn ihre Beschimpfungen noch ausbaufähig sind und sie niemanden Liegestütze machen lässt. Aber innerhalb eines Nachmittags hat sie einen Sveayir-Trupp dazu gebracht, sich halbwegs koordiniert zu bewegen. Auf ihr Kommando hin bilden die Soldaten einen soliden Schildwall – oder zumindest einen Wall aus Holzbrettern und Schrott, der irgendwann durch Schilde ersetzt werden könnte. Eines der Holzbretter fällt mit einem traurigen Krachen von seinem Griff.

			Schadenfrohes Gelächter ertönt. Ich blicke finster drein. Unser Lager liegt am Stadtrand und der Exerzierplatz am Rand des Lagers. Dazwischen gibt es keine richtige Absperrung – zumindest nicht, bis die Gaffer aus der Stadt aufgetaucht sind. Seitdem habe ich dort eine Reihe Orks postiert, die die Zuschauer fernhalten sollen. Steinfresser wären noch einschüchternder, aber Droffs Leute sind mit unserem Nachschub beschäftigt.

			Die meisten Pyrvir, die sich unsere Ausbildungskompanien anschauen wollen, sind einfach nur neugierig, aber ein paar haben schlimmere Absichten. Für mich gleichen sie rüpelhaften Teenagern, auch wenn die Physiologie der Wildlinge es unmöglich macht, jüngere von älteren Leuten zu unterscheiden. Ihre Haare und Bärte sind selbst für Pyrvir-Verhältnisse zu wilden Stacheln frisiert. Jede Spitze des verzwirbelten Haars sieht steif genug aus, um als Waffe zu fungieren. Hinter der Reihe meiner regungslosen Orks pöbeln sie die Sveayir an und lachen über jeden Fehler.

			»Das sind eher Bettler als Soldaten!«

			»Genau das, was man von Abschaum erwarten würde!«

			

			»Einmal Versager, immer Versager!«

			Ich wende mich Leifa zu, die die Ausbildung nachdenklich beobachtet. Wie die anderen Sveayir scheint sie den Spott nicht zu beachten.

			»Stört dich das nicht?«

			»Was?« Sie wirft einen Blick über ihre Schulter. »Die? Daran sind wir gewöhnt.«

			»Wirklich?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist der Preis dafür, dass wir in der Stadt leben dürfen. Es gibt immer Pyrvir, die die alten Wege bevorzugen.«

			»Das heißt aber nicht, dass ihr das einfach hinnehmen müsst.«

			Leifa schenkt mir ein verhaltenes Lächeln. »Und was sollen wir deiner Meinung nach dagegen tun?«

			Das ist … eine gute Frage. Ehrlich gesagt war ich schon im Begriff, ein paar Nasen blutig zu hauen, dabei bin ich nicht mal das Ziel des Spotts. Aber genau das wollen diese Pyrvir: dass wir uns wehren. In der Stadt heizt sich die Stimmung immer mehr auf, und Gnarr sagt, dass Tyrkell gerne einen Vorwand hätte, um einen Aufstand anzuzetteln. Zum Beispiel, weil der Dark Lord die Scheiße aus einem Haufen Arschlöcher prügelt.

			»Tja«, sage ich, »ich bewundere euer dickes Fell. Das war noch nie meine Stärke.«

			»Diejenigen, die sich keins zulegen, überleben nicht«, sagt Leifa. »Die Wachen des Jarls sind nicht nett zu einem Sveayir, dem vorgeworfen wird, einen Höhergestellten angegriffen zu haben.«

			Uff. »Nein. Kann ich mir vorstellen.«

			Leifa schenkt mir ein freundliches Lächeln. Erneut verwirrt mich, wie schwer man das Alter der Wildlinge einschätzen kann, aber ich kann nicht umhin, sie mir als kleine betagte Dame vorzustellen. Wie eine von denen, die beim Treffen der Freiwilligengruppe still und leise in der letzten Reihe stricken, bis etwas schiefläuft, und sie mit erschreckender Geschwindigkeit und Effizienz in Aktion treten. Ich verspüre den Drang, mich zu vergewissern, dass mein Haar gekämmt ist und meine Socken keine Löcher haben.

			»Speere ausrichten!«, schreit Maeve, und hundert Sveayir rammen die Enden ihrer Speerschäfte in den Dreck und richten sie schräg nach vorn aus, als wollten sie einen Angriff abfangen. Ein oder zwei verpatzen die Bewegung und lassen unter dem Gelächter der Schmeißfliegen die Speere fallen.

			»Sie müssen noch viel üben«, sagt Leifa seufzend.

			»Sie sind ja erst drei Tage dabei«, sage ich. »Das wird schon. Ich hoffe, bis zum nächsten Kampf bleibt uns genug Zeit zum Exerzieren.« Hoffentlich schaffen wir es ohne Konflikt über die Berge, aber darauf verlasse ich mich nicht. Die Welt ist selten so bequem.

			»Hm«, sagt Leifa unverbindlich. »Ich geh mir mal die letzte Zeltlieferung ansehen.«

			Ich lasse sie mit einem höflichen Nicken ziehen, weil ich sehe, dass Tsav über den Exerzierplatz auf mich zukommt. Sie winkt mich zu sich, während Maeve der Truppe befiehlt, die Speere wieder anzuheben und loszumarschieren.

			»Was ist los?« Mein sexy-kahler Ork-Hauptmann sieht besorgt aus, also im Grunde wie immer. »Ist etwas explodiert?«

			»Könnte man sagen«, erwidert sie. »Gnarr hat einen Boten geschickt.«

			»Noch einen?« Ich hebe eine Augenbraue. »Und?«

			»Anscheinend will er dich in der Großen Halle sehen. Zu einem Treffen mit dem Jarl.«

			»Das kommt unerwartet.« Gnarr hatte angedeutet, dass der Jarl morgen früh nichts weiter tun würde, als zu winken, um seinem Ansehen bei Tyrkells konservativen Verbündeten nicht noch mehr zu schaden. »Aber er wird seine Gründe haben.«

			»Das gefällt mir nicht.« Tsav reibt sich die Stoßzähne. »Wir sind fast von hier weg. Sag ihm, er soll sich ins Knie ficken.«

			»›Fast‹ bedeutet, dass wir’s noch nicht geschafft haben. Selbst wenn wir abmarschieren, sind wir erst in ein paar Tagen aus ihrem Gebiet raus.« Ich klopfe ihr beruhigend auf die Schulter, was nie ganz leicht ist, da sie mich um einen Kopf überragt. »Ich überrede ihn schon, keine Sorge.«

			Der Bote, der vor meinem Zelt wartet, ist ein kleiner Pyrvir in bürgerlicher Kleidung und einem dunkelbraunen Mantel. Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Inkognito?«

			»Was?«

			»Du trägst deine Rüstung nicht.« Gnarrs Boten gehören meist zur Jarlsgarde, die er als rechte Hand des Jarls persönlich befehligt.

			»Nein.« Er kichert leise und streicht sich über den geflochtenen Bart. »Es wäre nicht gut, wenn jemand sähe, dass ich in euer Lager komme.«

			

			»Ich bin nicht gerade unauffällig, weißt du?« Es ist schwer, als Mensch in einer Stadt voller gedrungener Haargelzwerge nicht aufzufallen.

			»Wir laufen zügig und nehmen den Hintereingang.« Er tritt unruhig auf der Stelle. »Wir sollten los. Der Jarl will euch schnellstmöglich sehen.«

			»Das klingt aber gar nicht nach ihm.« Ich zucke die Schultern. »Ich nehme an, die bissige Prinzessin ist schon im Bett?«

			Der Bote lächelt wenig überzeugend.

			Wir wählen einen etwas unauffälligeren Weg zur Großen Halle, was nicht sonderlich viel nützt – ich ziehe auf der Straße jede Menge Blicke auf mich. Mein Begleiter hat es definitiv eilig; und als wir die Große Halle erreichen, trabt er schon fast. Wir huschen unter den Augen einiger grimmiger Wachen hinein. Zwei weitere Wächter erwarten uns drinnen und folgen uns mit scheppernden Rüstungen. Zwei weitere Wachen kommen uns entgegen. Sie öffnen die Tür zu einem Raum, der wie ein Gästezimmer aussieht.

			Einige von euch rufen mir wahrscheinlich schon Warnungen zu, so wie wir die Cheerleaderin anflehen, bloß nicht alleine in den gruseligen Keller hinunterzugehen. Und ihr habt recht, ich hätte das wirklich vorhersehen müssen. Ich kann mich wohl nur auf meine Erschöpfung berufen. Weil wir unsere Vorräte aufstocken und den Marsch planen mussten, hat keiner von uns mehr als ein paar Stunden Schlaf pro Nacht bekommen, und wenn ich die Augen schließe, sehe ich inzwischen nur noch Zelte und Getreidesäcke. Dennoch hatte ich zumindest eine Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Als wir die Tür erreichen, runzle ich die Stirn und frage: »Wo ist Gnarr?«

			»Er stößt später zu uns«, antwortet mein Führer. Das ergibt keinen Sinn, woher soll er das wissen? Er ist doch schließlich nur der Bote. Ich drehe mich um und sehe, wie sich einer der nacheilenden Wächter mit seinem ganzen Gewicht gegen meine Schulter wirft. Ich stolpere in das Schlafzimmer, und er folgt mir dicht auf den Fersen. Der andere Wächter knallt die Tür zu.

			Das ist … schlecht. Dumme, dumme Davi. Wir sind irgendwo tief in der Großen Halle, und das ist die einzige Tür. Es gibt ein Bett, eine eisenbeschlagene Truhe und kaum Mobiliar. Hinzu kommen drei schwer gepanzerte Pyrvir-Wachen sowie der Kerl, der mich hergeführt hat. Und ich, ein zunehmend angepisster Dark Lord.

			Der »Bote« zieht ein Kurzschwert unter seinem Mantel hervor und richtet es auf mich. Sein Gabelbart verzieht sich, als er grinst.

			»Leg bitte alle Waffen a...«

			Er verstummt, denn es fällt einem ziemlich schwer weiterzusprechen, wenn dir jemand mit erheblicher Kraft den Ellbogen in die Kehle rammt. Die meisten Leute erstarren, wenn sie plötzlich mit einem Feind konfrontiert sind, und schlagen erst zu, wenn sie keine Wahl mehr haben. Diverse Tode haben mich jedoch gelehrt, dass man besser sofort reagiert, wenn jemand mit spitzen Gegenständen herumfuchtelt. Der Gegner wird nämlich als Erstes versuchen, dich in eine noch schlimmere Lage zu bringen, indem er dir etwa die Waffen wegnimmt, dich fesselt oder so.

			Also drehe ich mich dem Kerl zu, greife sein Handgelenk, um das Schwert zu fixieren, und drücke mich an ihn, als würden wir tanzen, nur dass ich ihm den Ellbogen unters Kinn knalle. Das rote Thaumit verleiht meinem Schlag etwas Kraft, obwohl mein Anti-Nudel-Programm in letzter Zeit ebenso zu kurz gekommen ist wie mein Schlafpensum. Der falsche Bote taumelt zurück und sackt zusammen, während ich nach wie vor seinen Arm gepackt halte. Ich verdrehe ihm das Gelenk, bis es knackt, und schnappe mir das Schwert, als es ihm aus den Fingern gleitet.

			Schon besser, aber immer noch nicht toll. Ein Pyrvir steht an der Tür und zwei weitere direkt vor mir, alle in Lederrüstung und Kettenhemden. Sie haben auch Äxte am Gürtel, greifen aber noch nicht danach. Vielleicht wollen sie mich lebendig? Das weckt in mir düstere Folterkerker-Gedanken, ist allerdings zugleich ein Pluspunkt, denn ich für meinen Teil habe keinerlei Bedenken, sie ins Jenseits zu befördern.

			Ich lasse das Schwert durch die Luft sausen, täusche einen Schlag auf die beiden Pyrvir vor mir an, die sogleich zurückweichen, dann fahre ich zu der Wache an der Tür herum. Es ist eine Frau112, etwas kleiner als ich und so kräftig gebaut wie eine Ringerin. Sie trägt einen Eisenhelm und ein Kettenhemd über dem Lederwams, also ziele ich mit der Schwertspitze auf ihr Gesicht; eher, um sie aus dem Weg zu scheuchen als alles andere. Doch anstatt auszuweichen, reißt sie die Hand hoch und fängt die Klinge.

			Im ersten Moment denke ich, dass sie Panzerhandschuhe trägt, aber dem ist nicht so – das Schwert hat das Leder ihres Handschuhs durchdrungen und Blut läuft aus der Wunde zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schnitt ist jedoch nicht sehr tief und scheint ihr nichts auszumachen. Ich ziehe das Schwert zurück, ehe sie es mir entwinden kann, und füge ihr einen weiteren langen Schnitt in der Handfläche zu. Sie schlägt mit der anderen Faust nach mir, mit der Kraft eines Vorschlaghammers, und ich kann nichts weiter tun, als mich zu ducken und den Hieb über meinen Kopf hinwegsausen zu lassen.

			Scheiße. Die Sache läuft auf einmal wirklich schlecht für mich.

			Einer der anderen Pyrvir greift mich von hinten an – oder versucht es zumindest. Ich stemme mich auf die Fersen, fest entschlossen, nicht zu Boden zu gehen, und er stößt mir nur unbeholfen ins Kreuz. Ich drehe das Schwert und steche blind zu. Er grunzt auf und lässt mich los, doch das metallische Klirren verrät mir, dass ich nur sein Kettenhemd erwischt habe. Wonder Woman greift mich erneut an; ich weiche ihrer blutigen Faust aus und werde in Richtung einer Raumecke gedrängt. Hier bleibt mir immer weniger Platz zum Manövrieren. Wenigstens hält sich derjenige, dem ich den Ellbogenhieb verpasst habe, noch immer die Kehle und steht nicht auf.

			Ich darf diesen Kampf nicht verlieren. Nicht an diesem Punkt – ich bin meinem Ziel so verdammt nah.

			Sie formieren sich zu einer Reihe, Wonder Woman in der Mitte, und greifen wieder an. Abwarten ist dasselbe wie verlieren, also attackiere ich eine der Wachen am Rand, die meinen schnellen Stößen ausweicht. Aber Wonder Woman wirbelt ungewöhnlich flink herum, und ehe ich mich wegdrehen kann, trifft ihre Faust meinen Bauch. Etwas bricht knirschend, und mir geht so abrupt die Puste aus, dass ich Punkte vor den Augen tanzen sehe. Mit letzter Kraft taumle ich zurück und fuchtle kraftlos mit dem Schwert vor mir herum.

			Das bremst sie nicht aus. Sie marschiert auf mich zu, ignoriert meinen Versuch, sie aufzuschlitzen, und packt mich am Hemd. Bevor ich einwenden kann, dass das vielleicht ein bisschen zu forsch für jemanden ist, den ich gerade erst kennengelernt habe, zieht sie mich an sich. Noch hege ich die Hoffnung, dass das hier das gewalttätigste Speed-Dating aller Zeiten werden könnte, aber leider berühren sich nicht unsere Lippen113, sondern sie verpasst mir einen Kopfstoß. Die Welt wackelt und verschwindet für eine Weile.

			*   *   *

			Einen Schlag auf den Kopf zu bekommen, ist für jemanden in meiner einzigartigen Position besonders aufregend. In Wahrheit ist es erschreckend leicht, jemanden auf diese Weise versehentlich zu töten. Und es besteht immer die Möglichkeit, dass dein Angreifer im Nachhinein beschließt, dir lieber den Kopf abzuschlagen,114 statt dich gefangen zu nehmen. Ich komme also zu mir und frage mich, noch bevor ich die Augen öffne: Wirst du gleich weiterverprügelt, oder bist du wieder beim guten alten Tserigern gelandet? Platziert eure Wetten! Fette Gewinne, keine Nieten115!

			In diesem Fall ist es eine halbe Niete. Ein Semi-Patzer. Ich habe tödliche Kopfschmerzen, aber nur im übertragenen Sinn, es sei denn, es bildet sich gerade ein Blutgerinnsel um meinen Hirnstamm. Ich bin nicht angebunden (ein Plus) und immer noch vollständig bekleidet (definitiv ein Plus), aber meine Hände sind mir hinter dem Rücken gefesselt. (Ein Minus, aber nicht tragisch. Knoten und ich sind alte Freunde.) Ich befinde mich in einem großen Raum, der wie ein Lagerraum aussieht – Holzdielen, ein paar Säcke an den Wänden, ansonsten leer. Die einzigen Fenster sind schmal und liegen hoch oben, die einzige Tür ist fest verschlossen.

			Ich spüre etwas Weiches und Nasses am Ellbogen. Das habe ich mir bis zum Schluss aufgespart, weil es weniger beunruhigend als vielmehr verwirrend ist und eine nähere Untersuchung erfordert. Ich hebe den Kopf, ganz langsam, weil jede Bewegung von einem inneren Feuerwerk begleitet wird, und schaue über die Schulter. Prinzessin Odlen liegt neben mir, an Händen und Füßen gefesselt. Dass sie mir in den Ellbogen beißt, ist wohl ihre Art, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Oder es war außer dem Ellbogen nichts anderes in Reichweite. Auf irgendwas muss man ja beißen.

			»Ähm. Hi.« Ich habe keinen Schimmer, wie alt die Prinzessin tatsächlich ist oder was dieses Verhalten im Wachstumszyklus der Pyrvir bedeutet. Wahrscheinlich hätte ich mich mal danach erkundigen sollen, aber dafür schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein. »Geht es dir … gut?«

			Odlen löst sich von meinem Ellbogen und grinst. »Ja!« Sie zappelt ein bisschen und macht einen Schmollmund. »Eng.«

			»Eng«, stimme ich zu. Von ihr bekomme ich wohl nicht allzu viele Informationen. »Ich versuche mal, mich aufzusetzen.«

			»Auf!«

			Meine Füße sind ebenfalls mit einem Seil gefesselt, daher muss ich mich ein wenig auf dem Boden winden. Schließlich gelingt es mir, mich in eine Sitzposition zu bringen. Odlen rollt über die Dielen, bis sie zu mir aufschauen kann.

			

			»Könntest du vielleicht diese Seile durchnagen?«, frage ich sie. Sie grinst und entblößt dabei ihr zahnloses Zahnfleisch.

			Eindeutig ein Nein. Also muss ich mir was einfallen lassen.

			Die Fesselmethode funktioniert nur bei faulen Gefangenen. Damit kann man zwar jemanden vom Kämpfen abhalten, aber wenn der Betreffende erst mal genug Zeit zum Nachdenken hat, bleibt das nicht lange so. Eine durchschnittlich gelenkige Person wie ich kann die gefesselten Hände immer noch unter den Hintern schieben und sie mit einer gewissen Menge an Flüchen und Schürfwunden unter den Füßen hindurchbekommen. Voilà! Schon sind deine Hände vor dir, das ist ein echter Fortschritt.

			Und wusstet ihr, dass man seine Hand so falten kann, dass sie kleiner ist als das Handgelenk? Das macht es buchstäblich unmöglich, das Seil straff genug anzulegen, dass es hält. Es erfordert nur eine hohe Schmerztoleranz und die Bereitschaft, sich eine Menge Haut abzuschürfen. Diesmal habe ich Glück, denn ich schaffe es, mir keinen der kleinen Knochen zu brechen, daher rolle ich nur ein, zwei Minuten lang schreiend herum. Odlen schaut mich verständnislos und besorgt an.

			»Keine Sorge.« Aus irgendeinem Grund habe ich das Bedürfnis, sie zu beruhigen. »Ich komme schon klar. Ich versuche nur, uns hier rauszubekommen. Du kannst gerne was dazu beisteuern.«

			»Keine Sorge!« Sie rollt sich auf die Seite und versucht, sich den großen Zeh in den Mund zu stecken.

			

			Okay. Die Hände nach vorn zu bekommen, um die Knoten zu lösen, ist überhaupt kein Problem. Ich öffne sie und binde sie dann neu, sodass sie zwar halten, sich aber bei leichtem Druck sofort lösen. In diesem Punkt können misstrauische Wächter echt blöd sein. Anschließend verrenke ich mich erneut, um die Hände wieder auf den Rücken zu bekommen, und schon können wir auf unsere Chance warten.

			Während der ganzen Aktion habe ich eine erfreuliche Entdeckung gemacht: Ich habe noch immer das lila Thaumit in der Innentasche. Meine Peiniger haben keinen offensichtlichen Grund, danach zu suchen, denn ein Wildling kann Thaumitsplitter nicht kurzfristig als Waffe nutzen. Aber für mich könnte das mein Ausweg sein.

			»Gnarr!«, sagt Odlen, als draußen vor der Tür mehrere Stimmen zu hören sind. Sie kneift die Augen zusammen und zischt wie die wütende Vertraute einer Hexe. Aus ihren bisherigen Reaktionen schließe ich, dass uns sowohl Gnarr als auch Prinz Tyrkell besuchen kommen, aber eingedenk der Umstände bezweifle ich, dass Gnarr uns zur Rettung eilt.

			Und tatsächlich, als sich die Tür öffnet, steht der Prinz herrisch und selbstgefällig vor uns, während Gnarr stöhnend im Arm meiner jüngsten, schmerzhaften Bekanntschaft Wonder Woman hängt. Die Pyrvir-Wächterin trägt immer noch ihre Rüstung, hat aber den Helm abgenommen, und ich kann sehen, dass sie zu den Leuten gehört, deren Thaumit aus der Stirn hervortritt. Sie hat je eine Reihe roter und brauner Steine, die meisten davon ziemlich groß; ein paar grüne sind auch dabei. Kein Wunder, dass sie mich überwältigt hat.

			Ein halbes Dutzend bewaffneter Pyrvir vervollständigt die Gruppe, die vor dem Prinzen den Raum betritt. Auf seine Geste hin wirft Wonder Woman Gnarr zu Boden. Er bleibt stöhnend liegen. Eine große Menge Blut sickert durch sein zerfetztes Hemd auf die Dielen.

			Das ist keine positive Entwicklung. Den fremden Gast zu entführen, ist eine Sache, aber Gnarr einzusperren, der erheblichen Einfluss auf den Jarl hat, kommt einem Staatsstreich gleich. Es wird immer unwahrscheinlicher, dass uns jemand retten wird.

			Gnarr braucht Hilfe, doch ich darf nicht preisgeben, dass ich nicht mehr gefesselt bin. Ich drehe mich auf die Seite, funkele Tyrkell an und versuche dabei so hilflos wie möglich zu wirken. »Was zum Henker glaubst du, was du da tust?«, frage ich ihn.

			»Das ist doch ziemlich offensichtlich«, antwortet der Prinz.

			»Ja, stimmt, es ist wohl ziemlich offensichtlich. Was ich eigentlich meine: Warum zum Teufel glaubst du, damit durchzukommen?«

			»Weil die richtigen Leute auf meiner Seite sind, natürlich.« Sein Grinsen wird noch breiter. »Dafür muss ich mich bei dir bedanken. Hättest du dich mit etwas Gold und Thaumit begnügt, wärst du vielleicht schon seit einer Woche fort, und der hier« – er stößt Gnarr mit dem Fuß an, als wäre er ein Hundehaufen auf seiner Fußmatte – »könnte meinem Vater noch immer sein Gift ins Ohr träufeln. Jeder wusste, dass etwas nicht stimmt, aber niemand war bereit, etwas dagegen zu unternehmen. Bis du aufgetaucht bist und uns dein Schwert an die Kehle gesetzt hast.«

			»Ich kann mich nicht entsinnen, das getan zu haben.«

			»Oh, natürlich nicht. Die Sveayir sind erbärmliche Versager, die richtige Pyrvir hassen. Und du hast sie bestimmt nur rekrutiert, bewaffnet und Banditen zu ihren Offizieren ernannt, damit du friedlich in die Berge ziehen kannst.« Er schnaubt. »Jeder außer meinem Vater hat begriffen, was du vorhattest.«

			Vermutlich ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass sich die Sveayir aus der Stadt und die Banditen der Freien Kompanie hassen. Trotzdem ärgert es mich, dass man mir vorwirft, effektiver zu sein, als ich tatsächlich bin. Ja, natürlich wünschte ich mir, so eine gute Verschwörung anzetteln zu können!116

			»Das ist zwar Blödsinn, aber was soll’s? Glaubst du jetzt, wo du mich hast, werden sich die ganzen Sveayir zurücklehnen und dir Applaus spenden – ganz zu schweigen von den Orks, Füchsen und so weiter?«

			»Das werden sie, wenn sie ihren geliebten Dark Lord in spe wiedersehen wollen.« Seine Lippen kräuseln sich, als er den Titel ausspricht. »Wenn sie Ärger machen, schicke ich dich in Einzelteilen zu ihnen zurück.«

			»Und das soll sie beruhigen? Ich glaube nicht, dass du deinen Plan gut durchdacht hast, Kumpel.«

			»Zum Glück bin ich nicht auf deine Zustimmung angewiesen, Tiefländerin. Du bleibst hier und darfst zusehen, wie dein Freund Gnarr verblutet. Sobald ich dich nicht mehr brauche, schaue ich mit Vergnügen dabei zu, wie Vigrith dir jeden einzelnen Knochen bricht.«

			Wonder Woman lächelt mich breit an. Ich blühe ein wenig auf. »Jeden einzelnen Knochen? Tja, einige der kleinen sind wirklich schwer zu erreichen.«

			Der Prinz verlässt schon den Raum.

			»Hey!«, schreie ich ihm nach. »Wie soll ich pinkeln, wenn mir die Hände auf den Rücken gefesselt sind?«

			»Ich würde sagen, das ist dein kleinstes Problem«, schnaubt er, dann schließt er die Tür.

			Bezaubernder Typ. Einfach durch und durch klasse.

			»Gnarr.« Ich stoße ihn sanft mit dem Fuß an. »Bist du wach?«

			Er stöhnt erneut und dreht sich langsam um. Die untere Hälfte seines Hemds ist bereits mit Blut durchtränkt.

			»Bin wach«, sagt er. »Reden … tut weh.«

			»Gnarr!« Odlen rollt zu ihm, und ich muss sie davon abhalten, auf ihn zu springen. »Gnarr.«

			»Mädchen«, sagt er. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			»Was ist mit dem Jarl passiert?«, frage ich.

			»Eingesperrt.« Er schließt die Augen. »Habe versucht, ihn zu warnen.«

			»Und ich nehme an, deine Wachen kommen nicht her, um uns zu retten.«

			Er schüttelt müde den Kopf. »Einige sind tot. Andere im Kerker. Manche sind übergelaufen. Bastarde.«

			Tja. Also müssen wir uns selbst befreien. Ungefähr das habe ich erwartet.

			Ich streife die gelockerten Fesseln ab und gehe zur Tür. Wir sind nicht in einem richtigen Gefängnis, in das der Wärter durch ein kleines Fenster hereinschauen kann. Allerdings ist die Lagerraumtür von außen abgeschlossen.117 Ich lausche eine Weile am Türblatt, höre jedoch niemanden reden. Entweder haben sie uns allein gelassen (unwahrscheinlich), zwei Wachen stehen in absoluter Stille da (auch unwahrscheinlich) oder es ist nur eine Person da draußen. Genau, was ich brauche.

			Violettes Thaumit ist ein heikles Zeug. Lila steht für den Geist, die Sinne und Bewusstseinserfahrungen. Es macht einen nicht schlauer, nur geistig zäher und weniger anfällig für genau die Art von Trick, den ich gleich abziehen will. Ursprünglich wollte ich das Thaumit vorsichtshalber runterschlucken, aber jetzt bin ich sehr froh, es nicht getan zu haben.

			Gnarr und Odlen werden alles mitbekommen, das ist unvermeidlich. Allerdings kann Odlen kaum sprechen, und Gnarr ist auf dem Weg ins Zwergen-Walhalla, wenn ich nicht schnell handle. Wir können das später klären, sofern ihm das noch vergönnt ist. Also schließe ich die Augen, ziehe das lila Thaumit hervor und beginne zu gestikulieren und zu singen.

			Die Zauberer im Königreich lehren, dass es bestimmte Worte gibt, urtümliche Äußerungen, die in Verbindung mit dem Wesen des Universums stehen. Ich habe eine ganze Weile herauszufinden versucht, wie das funktionieren soll, und bin nicht weitergekommen. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass das mit den Worten Unsinn ist, aber sie auszusprechen und dabei die lustigen Handbewegungen zu machen, lenkt den Verstand in die richtigen Bahnen. So wie man etwas abtippt, um sich die Schreibweise zu merken – die Muskeln leiten das Gehirn. Damit Magie wirkt, braucht man eine bestimmte Denkweise, die sich nahezu unmöglich erklären lässt, daher ist mir bislang keine bessere Methode eingefallen, als sinnloses Zeug zu brabbeln.

			Bislang habe ich mich mit lila Thaumit meistens über weite Entfernungen in die Gedanken anderer Leute eingeklinkt, es sozusagen als psychisches Handy genutzt. Die Gedanken anderer zu manipulieren, ist im Königreich verpönt; zum einen, weil das dem Missbrauch Tür und Tor öffnet,118 und zum anderen, weil es, ehrlich gesagt, nicht besonders effektiv ist. Selbst eine rasche Suggestion bewirkt, dass der Zaubernde sich fühlt, als würde ihm das Gehirn durch die Ohren gepresst.

			Manchmal jedoch ist eine rasche Suggestion genau das, was man braucht.

			Ich nehme den Geist des Wächters vor der Tür wahr wie einen summenden lila Wirbel. Ich kann ihn nicht lesen, spüre jedoch seine Präsenz. Ich kann ihn packen und drehen, nur für eine Sekunde. Grob, aber effektiv.

			Komm in den Raum.

			Mein Kopf pocht. Mehr sogar als zuvor, meine ich, da ich immer noch die Nachwirkungen von Wonder Womans liebevollem Kopfstoß spüre. Ich habe solche Zauber noch nicht oft gewirkt, und sie fühlen sich immer an, als hätte man etwas falsch gemacht. So, als wollte man eine Wippe bewegen, indem man an ihrer Querachse zieht, oder als würde man einen schweren Hammer mit ausgestreckten Armen halten. Als arbeite eine grundlegende Hebelkraft gegen einen. Ich höre auf zu singen und stecke das Thaumit ein, als der Schlüssel ins Schloss gleitet. Ich riskiere einen Blick zu Gnarr, in der Hoffnung, dass er ohnmächtig geworden ist, aber er starrt mich aus großen, wässrigen Augen an.

			Die Tür öffnet sich, und der Wachmann stolziert herein. Weil ich das Ganze schon durchdacht habe, weiß ich, dass die offene Tür mich für einen Moment vor seinen Blicken verbirgt, und er schaut stirnrunzelnd auf Odlen und Gnarr herab.

			»Was …«, setzt er an und kommt nicht weiter, weil der Dark Lord mit seinem beträchtlichen Gewicht auf seinen Rücken springt und ihm mit dem Arm die Kehle abdrückt.

			Ehrlich gesagt, ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass ich ihn erwürgen kann. Ich habe zwar rotes Thaumit im Körper, aber das Ganze ist weniger eine Frage der Stärke als der Größe; und selbst wenn ich mir Steine an die Füße hängen würde, wäre dieser Kerl noch doppelt so schwer wie ich. Doch wenn man in einem Würgegriff steckt, kann man das nicht ignorieren, weshalb er mit beiden Händen nach meinem Arm greift und versucht, ihn sich vom Hals zu reißen. Es gelingt ihm fast, mich abzustreifen, doch dadurch bekomme ich eine Hand frei, kann ihm den Dolch aus der Gürtelscheide ziehen und auf ihn einstechen, als wäre er die duschende Frau in Psycho.119

			Nach ein paar Augenblicken geben seine Beine nach und wir sinken zu Boden. Ich drücke ihm die Kehle ab, bis er sich nicht mehr regt, dann löse ich mich von ihm, völlig blutbespritzt.

			»Also«, sage ich zu meinen Gefährten. »Ich haue hier ab. Kommt ihr mit?«

			»Lass mich zurück«, antwortet Gnarr und stöhnt wieder. »Nimm das Mädchen mit. Bitte.« Seine Lippen sind mit Blut benetzt. »Tyrkell. Wird. Sie töten.«

			»Töten«, wiederholt Odlen und kaut auf ihren Fingerknöcheln herum. Ihre Augen sind geweitet.

			»Bist du dir da sicher?« Leise füge ich hinzu: »Zu dir wird er auch nicht gerade freundlich sein.«

			»Lass mir das Messer«, bittet Gnarr. Seine Stimme klingt nur ein wenig brüchig.

			Nun ja. Als weltgrößte Expertin darin, mich selbst zu töten, erkenne ich wohl, wenn jemand zu etwas entschlossen ist. Ich drücke ihm den blutigen Dolch in die Hand und halte ihn einen Moment lang fest. Manchmal zieht man einfach die Arschkarte, und zwischen Tyrkell und den wirren Jarl zu geraten scheint mir eine besonders beschissene Karte zu sein. Gnarr lächelt mich matt an.

			»Okay, Prinzessin.« Ich packe Odlen am Arm. »Wir verschwinden von hier.«

			»Gnarr?«, sagt sie.

			»Geh mit Davi«, presst er hervor. »Sie wird sich um dich kümmern.«

			Odlen nickt. Ich schnappe mir die Axt der toten Wache und trete auf den Gang hinaus.

			Zum Glück scheint die Große Halle fast leer zu sein. Vermutlich hat Tyrkell allen Dienern und Hofschranzen den Abend freigegeben, damit er sich ganz auf seine Shakespeare-Nummer konzentrieren kann. Das ist gut für mich, denn ich stürme blutbespritzt den Gang entlang, eine Prinzessin an der einen Hand und eine Axt in der anderen. Ich bin zwar froh, keine Spur aus Leichen hinterlassen zu müssen, trotzdem ist es ärgerlich, keinen Ausgang zu finden. Das Gebäude ist doch nicht so groß, oder? Wie sehr kann man sich verirren?

			In der dritten Sackgasse halte ich an und wende mich an Odlen. »Raus? Weißt du, wie man hier rauskommt?«

			»Raus?« Sie blinzelt und umfasst meine Taille. »Raus!«

			»Raus!«, bestätige ich. »Zeig mir den Weg.«

			Sie nickt zustimmend und zieht mich hinter sich her. Wir gehen ein Stück zurück, biegen in einen Gang, den ich gar nicht bemerkt hatte, und gelangen bald in einen schmalen Korridor mit mehreren Türen. Eine davon ist angelehnt, und ich erkenne dahinter den jetzt leeren Thronsaal mit dem großen Eingangstor.

			Hmm, na ja. Die Kleine kriegt Punkte dafür, dass sie mein Ansinnen verstanden hat, aber leichte Abzüge, was die Umsetzbarkeit angeht. Wenn ein Tor von Tyrkells Raufbolden bewacht wird, dann dieses hier. Andererseits habe ich schon zu viel Zeit vergeudet. Sobald sie den toten Wachmann finden und Alarm schlagen, wird die Sache noch deutlich schwieriger werden. Ich wünschte wirklich, ich hätte irgendwo einen Bogen auftreiben können.

			Darüber nachzudenken macht es nicht besser. Ich laufe los und ziehe die entzückte Odlen hinter mir her. Der Boden des Thronsaals ist mit Blut besudelt, das noch niemand aufgewischt hat, aber nirgends liegen Leichen. Ich weiche den Blutlachen aus und drücke mich ans Eingangstor. Es ist mit einem massiven Balken verriegelt, den nur fünf Davis heben könnten, doch für den Fall, dass man nicht das ganze schwere Tor öffnen will, gibt es eine kleine Tür im Torblatt, die man durchqueren kann. Ich ziehe den Riegel auf und erwäge, ob ich hinausschleichen oder das Überraschungsmoment nutzen soll.

			»Raus!«, quiekt Odlen und hüpft auf und ab.

			Okay. Schleichen ist wohl gestrichen. Das wäre so, als würde man so lautlos vorgehen wie Solid Snake, während man von einer aufgedrehten Fünfjährigen verfolgt wird. Bleibt nur die altmodische Methode. Ich atme tief durch und trete die Tür auf.

			»Leeeeeeeeeeeeeeeroy!«

			Der Rest meines traditionellen Schlachtrufs geht unter, als ich dem Pyrvir links neben der Tür die Axt in den Bauch ramme und dabei mit gewaltigem Knirschen und Quietschen das Kettenhemd durchtrenne. Keine Ahnung, wie tief die Wunde ist, aber er geht zu Boden. Ich ziehe die Axt rechtzeitig heraus, um den Hieb des anderen Wächters abzuwehren, und treffe seinen Griff direkt unter dem Axtkopf mit einem hölzernem Klack. Er will mir die Schneide ins Gesicht rammen, was nicht gerade optimal ist, denn so habe ich alle Zeit der Welt, ihm in die Eier120 zu treten.

			Hätten nur zwei Wachen am Tor gestanden, wäre mein Plan brillant gewesen: Bumm, bumm und renn wie der Teufel! Ihr könnt euch meine Enttäuschung vorstellen, als ich feststelle, dass es insgesamt sechs Wächter sind. Die übrigen vier wenden sich mir zu und heben praktisch gleichzeitig die Äxte.

			»Das ist sie«, knurrt einer von ihnen und wirft einen Blick über die Schulter. »Geh und hol den Jarlsson!«

			Der kleinste der vier rennt weg, während die anderen drei näherrücken. Ich ziehe meine Axt aus dem ächzenden Pyrvir zu meinen Füßen, bringe mich in Position und überlege, wie ich aus dieser Lage herauskomme. Odlen kauert hinter mir, ausnahmsweise mal zu verängstigt, um auf etwas herumzukauen.

			Dann lächle ich, richte mich auf und deute über die Köpfe der Wachen hinweg. »Schaut euch mal um!«

			Ihr Anführer tritt einen Schritt vor. »Darauf falle ich nicht her…«

			Ein Pfeil durchbohrt sein Bein und schickt ihn fluchend auf die Steinplatten. Seine beiden Begleiter ducken sich, als noch mehr Pfeile vorbeizischen. Auf der Straße vor der Großen Halle stehen sechs Bogenschützen der Fuchswildlinge und dahinter eine Reihe grimmig dreinblickender, speerschwingender Orks. Mari steht ganz vorn und knurrt wie eine Katze im Kampf gegen einen Waschbären, ihr Schwanz ist vor Wut aufgebauscht. Tsav steht hinter ihr und bellt einen Befehl.

			»Die Kavallerie ist da, Prinzessin«, sage ich zu Odlen. Die Kleine sieht mich verständnislos an, also packe ich sie wieder und ziehe sie mit. »Wir verschwinden von hier.«

			»Haltet sie auf!« Tyrkells Kreischen könnte Glas zerspringen lassen. »Vigrith! Lasst sie nicht entkommen!«

			Wonder Woman kommt mit einem weiteren Trupp Wachen um die Seite des Gebäudes herum. Der Prinz folgt ihnen in sicherem Abstand und bremst abrupt ab, als er die Situation begreift. Ich bleibe natürlich nicht stehen. Die Reihe meiner Speerträger teilt sich, lässt mich und die Prinzessin durch und schließt sich wieder. Vigrith bremst schlitternd ab, kommt vor dem großen Tor zum Stillstand und sondiert die Lage. Sie hat so viel Thaumit im Körper, dass ich bei einem Zweikampf gegen sie nicht auf einen meiner Schergen setzen würde, nicht einmal auf Droff. Doch Tsav hat genügend Orks und die Bogenschützen dabei.

			»Schnappt sie euch!«, schreit Tyrkell. Allerdings aus beträchtlicher Entfernung, wie wir alle sehen.

			Tsav zerrt mich hinter die Speerträger. »Geht es dir gut?«

			»Ja, dank deines rechtzeitigen Eingreifens. Du musst mir verraten, wie du so schnell herkommen konntest.«

			»Wir …«

			»… aber nicht jetzt. Wir müssen hier weg. Gib mir einen Bogen.«

			Tsav blinzelt verwirrt, hat sich aber inzwischen an meine Arbeitsweise gewöhnt und bittet einen Fuchswildling, mir seinen Bogen und Köcher zu reichen. Ich teste die Spannung der Sehne und nocke einen Pfeil ein.

			

			»Wenn ich es sage«, flüstere ich, »sollen alle losrennen. Haltet nicht an, bis ihr wieder in unserem Lager seid. Verstanden?« Alle nicken. »Tsav, kümmere dich um Odlen.«

			»Wir nehmen sie mit?«

			»Ich erklär’s dir später. Bereit? Lauft!«

			Sie rennen los! Gott segne alle Schergen, die Befehle befolgen. Nur Mari zögert, und das nur, weil ich nicht sofort loslaufe. Die Formation löst sich auf, während meine Leute die Straße hinunterspurten. Als Vigrith das sieht, stößt sie einen Kriegsschrei aus und setzt uns nach. Aber ich renne nicht los – ich spanne den Bogen, atme, ziele, löse.

			Sie sieht den Schuss kommen und wirft sich zur Seite, jedoch nicht schnell genug. Die rasiermesserscharfe Pfeilspitze küsst ihre Wange, reißt eine lange Wunde und durchschlägt ihr Ohrläppchen, ehe das Geschoss weiterfliegt und vom Kopfsteinpflaster abprallt. Einen Moment später schlägt Vigrith mit scheppernder Rüstung auf dem Boden auf, und jetzt renne ich los, Mari an meiner Seite.

			*   *   *

			Gott segne auch die Schergen, die Befehle vorhersehen.

			Im Lager der Horde ist Hektik ausgebrochen.

			Ob bereit oder nicht, es ist höchste Zeit, zu verschwinden. Die Steinfresser trampeln auf und ab, packen alles ein, was sich schnell verstauen lässt. Tsav hat jedem Hauptmann einen Platz in der Marschordnung zugewiesen, und die Kompanien formieren sich, sobald ihre Rucksäcke gepackt und die Zelte gefaltet sind.

			Trotzdem lassen wir viel nützliche Ausrüstung zurück, weil die Zeit fehlt, alles zu ordnen und zu verladen. Stapelweise neue Stoffe und Felle, Holz, das noch nicht zu Speeren und Schilden verarbeitet wurde, kaputte Fässer und halb fertige Karren, die nicht repariert wurden. Aber kein Essen. Wir nehmen jeden Bissen mit. Ein altes Sprichwort besagt, dass eine Armee mit dem Magen marschiert,121 und wir haben einen langen Marsch vor uns.

			Als wir unsere Leute erreichen, befehle ich drei Kompanien, den Lagerrand zu bewachen, der sich am nächsten zur Stadt befindet. Das ist fast augenblicklich vonnöten. In Virgard herrscht momentan sicher große Verwirrung, und die Bürger merken bestimmt, dass irgendwas im Gang ist, schon allein wegen der Hektik in unserem Lager. Es bildet sich eine Menge, die nicht nur aus den spottenden Grünschnäbeln von neulich besteht. Es sind lauter robust aussehende Pyrvir dabei, die sich unterhalten; und für meinen Geschmack tragen zu viele von ihnen Waffen.

			Was uns nicht zuteilwird, ist ein Besuch des Prinzen. Wahrscheinlich ein kluger Schachzug von ihm, denn ich würde nichts lieber tun, als ihm einen Pfeil ins dumme Gesicht zu jagen. Ob er uns verfolgen wird oder nicht, kann ich nicht einschätzen – vielleicht gibt er sich mit seinem Coup zufrieden.122 Aber wenn er es mit uns aufnehmen will, muss er Verstärkung zusammentrommeln. Wie lange er dafür auch braucht: das ist unser Zeitfenster.

			Wir marschieren kurz nach Mitternacht los; jede Kompanie erhellt den Weg mit einer Laterne. Zum Glück können wir anfangs der ausgebauten Straße folgen, fort von Virgard, den Bergen entgegen, die den nördlichen Himmel einnehmen. Die Kolonne windet sich voran wie eine träge Schlange, und die schrumpfende Nachhut starrt auf die zunehmend aufgeregte Menge aus Pyrvir.

			Die Gaffer rücken ein Stück vor, als das letzte Hordenmitglied sein Lager abbricht. Trotzdem halten sie Abstand – vielleicht, weil Droff den Yetis aufgetragen hat, mit den schwereren Nachschubkarren das Schlusslicht zu bilden. Die wütenden Bürger zerstreuen sich, als wir die Stadt hinter uns lassen. Ihr Zorn ist zu halbherzig, als dass sie uns durch die Dunkelheit verfolgen würden.

			In der Morgendämmerung stoßen wir auf ein paar Pyrvir-Bauern. Sie ziehen ihre Karren mit großen Augen zum Straßenrand und sehen zu, wie einer meiner Schergentrupps nach dem anderen vorbeimarschiert. Ich hatte befürchtet, dass die Sveayir den Strapazen des Marschs nicht gewachsen sein würden, aber sie scheinen sogar zäher zu sein als die Orks, die am frühen Nachmittag zu jammern beginnen. Ich bin entschlossen, meine Leute so weit wie möglich von Virgard fortzubringen, solange wir noch die Chance dazu haben. Daher marschieren wir bis kurz vor Einbruch der Nacht durch. Trotzdem bestehe ich darauf, dass wir zum Schutz des Lagers die übliche Graben-Palisaden-Taktik verfolgen, und lasse dafür das Weizenfeld eines armen Bauern verwüsten.

			Erst als mir die Beine brennen und ich seit fast 36 Stunden nicht geschlafen habe, erlaube ich mir durchzuatmen. Wir sind zwar noch nicht außer Gefahr, aber zumindest baumelt unser kollektiver Schwanz nicht mehr über einer Bärenfalle.

			*   *   *

			»Lord Davi?«

			»Komm rein, Amitsugu.«

			Er duckt sich und betritt mein Zelt. Ich sitze im Nachthemd da und schlinge etwas Brot mit Suppe herunter. Es ist ungewöhnlich, dass auch er ein wenig mitgenommen aussieht. Lange weiße Strähnen lösen sich aus seinem zurückgebundenen Haar, und sein Schwanz ist vom Staub der Straße ganz braun. Er verbeugt sich, und ich winke ihm mit vollem Mund zu.

			»Wir hatten noch keine Gelegenheit zu reden«, sagt er. »Ich hoffe, du hast bei deiner Flucht aus der Großen Halle keine …« Er stockt, weil er nicht »schrecklichen Schmerzen oder eine Vergewaltigung erlitten« sagen will.

			»Ich hab ’nen ordentlichen Schlag auf den Kopf bekommen, aber sonst geht’s mir gut«, versichere ich ihm. »Wenn dich eine Pyrvir namens Vigrith zum Armdrücken herausfordert, solltest du ablehnen.«

			»Das merke ich mir«, sagt er sanft. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«

			»Junior war das Warten leid.« Ich schiebe mir das letzte Stück Brot in den Mund und kaue darauf herum.123 »Ein bisschen wie bei dir und Zalya, nur dass er nicht doppelt hintergangen wurde« – Amitsugu zuckt leicht zusammen –, »und anscheinend ist er damit durchgekommen. Der Jarl ist irgendwo eingesperrt und die Wachen gehorchen Tyrkell.«

			»Was ist mit deinem Freund Gnarr?«

			Ich senke den Blick. »Tot.«

			»Tut mir leid, das zu hören.«

			»Ja.« Ich atme tief durch. Vielleicht komme ich beim nächsten Mal nicht hierher, dann hat Gnarr es leichter.

			»Wie ich sehe, ist die Tochter des Jarls bei uns?«

			»Prinzessin Odlen.« Ich seufze. »Gnarr hat mich gebeten, auf sie aufzupassen. Tyrkell will sie anscheinend tot sehen. Geht es ihr gut?«

			»Vorhin ritt sie noch auf Droffs Schulter und wollte seinen Kopf essen.«

			»Gut. Damit ist sie sicher eine Weile beschäftigt.«

			Amitsugu öffnet den Mund, zögert und fährt dann fort. »Ist es … klug, sie mitzunehmen? Der Prinz möchte sie vielleicht nicht aufgeben.«

			»Der Prinz kann mir den metaphorischen Schwanz lutschen. Ich werde sie nicht ausliefern, damit er ihr den Kopf abhacken kann.«

			»Ich verstehe.« Amitsugu nickt. »Rechnest du damit, dass er uns verfolgt?«

			Ich seufze erneut. »Nicht, wenn er vernünftig ist. Das heißt: wahrscheinlich. Haltet die Augen offen.«

			»Ich sorge dafür, dass wir nicht nur vor, sondern auch hinter uns Späher haben«, sagt er und verneigt sich.

			»Gut.« Ich gähne. »Sonst noch was? Ich hab seit tausend Jahren nicht mehr geschlafen.«

			»Nur, dass ich froh bin, dich wieder hier zu haben«, sagt er und tritt näher. »Ich habe Tsav gefragt, ob ich ihren Rettungstrupp begleiten kann, aber sie meinte, es wäre besser, wenn einer von uns den Abbau des Lagers überwacht.«

			»Sie hatte recht.« Sein Gesicht zuckt, und ich füge hastig hinzu: »Deine Arbeit war von unschätzbarem Wert. Hätten wir nicht sofort aufbrechen können, wäre der Prinz vielleicht noch zum Zug gekommen. Zumindest hätten wir dann den Großteil unserer Vorräte zurücklassen müssen. Wenn wir in einer Woche nicht verhungert sind, erinnere mich daran, dir zu danken.«

			Er kichert. »Na dann, gern geschehen.«

			Er will mir die Hand auf die Schulter legen. Zeit, das abzuwenden. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich werde gleich ohnmächtig und sabbere auf deine Schuhe. Komm mich wachtreten, wenn die Welt untergeht.«

			

			»Natürlich.« Er weicht zurück und verbeugt sich erneut. »Bis morgen, mein Lord.«

			Amitsugu, denke ich, während ich zu meinem Schlafsack krieche, wird definitiv noch ein Problem werden.

			
				
						105	Es sei denn, wir gewinnen das große Dance-Dance-Revolution-Turnier! Und es steht nichts davon im Regelheft, dass wir keinen walisischen Corgi in unserem Team haben dürfen.


						106	Ich versuche zumindest, feierlich zu klingen. Ich habe nie den Unterschied kapiert zwischen feierlichem und lautem Reden.


						107	Im Grunde zieht er ständig eine Arschlochmiene.


						108	Allerdings nicht im Sinn von »Oh nein, etwas Schreckliches muss passiert sein«, als vielmehr von »Oh nein, was für eine Beschwerde muss ich mir jetzt schon wieder anhören?«


						109	Allerdings … hätte ich die Gelegenheit, einen Artikel für Nature oder so zu schreiben, wäre mein Thema wohl eher: »Heiliger Bimbam, es gibt ein anderes Universum, in dem Magie, Zeitreisen, das Multiversum und ähnlicher Scheiß real sind. Außerdem gibt es da sexy Orks und Fuchsleute.«


						110	Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht entschieden, was ich tue, sobald ich erst einmal den Titel »Dark Lord« trage. Anfangs wirkte dieses Ziel so unwahrscheinlich, dass es sich nicht lohnte, darüber nachzudenken. Jetzt, wo ich sozusagen ein bisschen vorankomme, sollte ich mir darüber wohl ein paar Gedanken machen. Aber der Horde anzugehören, die das Königreich ausplündert, hört sich schon mal gut an. Jedenfalls bis ich die Nase voll habe und wieder von vorn anfange, stimmt’s?


						111	Ich bin kein Fan von Kälte. Ich erinnere mich kaum noch an mein Leben auf der Erde, bin mir aber ziemlich sicher, dass ich eher in Florida als in Kanada gewohnt habe. Florida ist der hängeschwanzförmige Staat mit den Dinosauriern, oder?


						112	Bei Pyrvir sind die Brüste der einzige Hinweis aufs Geschlecht, denn sie alle haben Bärte.


						113	Ehrlich gesagt, spüre ich das gar nicht so genau. Vielleicht doch? Keine Ahnung, trimm den Bart, dann sehen wir weiter.


						114	Mir wurde schon ein paar Mal der Kopf abgeschlagen, das ist echt scheiße, vor allem, wenn die Wichser ihre Axt nicht richtig geschärft haben. Kleiner Profi-Tipp: Wenn du schon auf diese Weise sterben musst, bring deine Gegner möglichst dazu, deinen Kopf an den Haaren hochzuhalten – dann kannst du zusehen, wie dein Körper umkippt, bevor du stirbst – das ist urkomisch.


						115	Eine Niete wäre in diesem Zusammenhang eine sadistische Schlangenfrau, die es antörnt, jemanden grausam zu foltern. Das wäre doch mal eine lustige Fernseh-Show.


						116	Fühlt sich so die CIA, wenn Leute mit Aluhüten sie beschuldigen, Kennedy ermorden oder Außerirdische vertuschen zu wollen, obwohl sie in Wahrheit mit explodierenden Zigarren herumspielen?


						117	Sehr schlecht, wenn ein Feuer ausbricht, das melde ich dem Landesamt für Arbeitsschutz; Occupational Safety and Health Administration (OSHA) ist eine Bundesbehörde in den Vereinigten Staaten.


						118	»Mein lieber Prinz Johann, was für einen schönen Po du hast, warum schlüpfst du nicht in etwas weniger Bequemes?«


						119	Riii! Riii! Riii! Ruf mich an, Hitchcock.


						120	Haben Pyrvir überhaupt Eier? Steinfresser haben keine. Fuchs-Wildlinge schon.* Es sind wohl, ähem, weitere Untersuchungen vonnöten. Jedenfalls schien dem Kerl die Wirkung des Tritts nicht zu gefallen.
*	Und sie zucken entzückend, wenn man sie sanft kitzelt.


						121	Wörtlich genommen ein ganz schön seltsames Bild.


						122	Dafür besteht eine fette Chance. Man muss sich den Kerl nur ansehen, um zu wissen, dass er einen Groll hegt wie ein altes Fischerweib.


						123	Frisches Brot! Gott segne euch, ihr teilweise Ackerbau betreibenden Pyrvir! Obst, Gemüse und Fleisch sind für eine Weile in Ordnung, aber manchmal bekomme ich richtig Lust auf hochverarbeitete Kohlenhydrate. Ihr habt keine Ahnung, wie viele Leute ich für einen Twinkie töten würde.


				

			
		

	
		
			

			Achtes Kapitel

			[image: ]

			Tyrkell verfolgt uns, war doch klar, verdammt.

			Und er hat eine Menge Freunde mitgebracht. Ich stehe neben Jeffrey auf dem Hügel und blicke nach Süden, wo sich ein schwarz-grauer Wurm durch die Landschaft windet und eine riesige Staubfahne hinter sich herzieht. Wie viele Krieger das sind, ist aus dieser Entfernung schwer zu zählen – mal wieder würde ich meinen linken Arm für ein Fernrohr aus dem Königreich geben – aber ich kann grob schätzen.

			»5000 vielleicht?«

			Jeffrey wirft mir einen leicht überraschten Blick zu, und seine Mausohren zucken. Hast nicht damit gerechnet, dass ich in Hunderten von Leben Erfahrung in so was gesammelt habe, was, du Lutscher?124

			»So ungefähr«, erwidert er.

			

			»Das ist ’ne Menge.« Doppelt so viele wie wir. Und ich schätze, sie sind besser ausgerüstet, denn zwei Drittel meiner Truppen benutzen Wäschestangen als Speere und Fensterläden als Schilde.

			»Sie haben seit gestern aufgeholt«, sagt er.

			Das kann ich nicht erkennen, aber dafür ist er ja der Späher. »Holen sie uns noch ein?«

			»Irgendwann schon.« Er verzieht das Gesicht. »Der Prinz bezieht seinen Nachschub aus Virgard, also muss er nicht anhalten, um Verpflegung zu besorgen.«

			»Das mit dem Nachschub wird immer schwieriger, je weiter wir nach Norden ziehen.«

			Der Mauswildling nickt. »Vielleicht.«

			Ich sehe über die Schulter zu den Bergen. Der Feind ist näher als gestern, aber immer noch so weit weg, dass ein blauer Dunst ihn umschließt. Die Sonne schimmert auf den weißen Gletschern.

			»Die Frage ist also: Versuchen wir, ihm zu entkommen? Oder stellen wir uns ihm?«

			»Jep.« Jeffrey bringt seinen inneren Clint Eastwood zum Vorschein und verfällt in grüblerisches Schweigen.

			Zeit für den Dunklen Rat. Unsere Kapuzenroben sind noch im Lieferrückstand, aber wir sind aus meinem Zelt in ein größeres umgezogen, das Tsav eigens zu diesem Zweck genäht hat.125 Mehr Platz ist wichtig, denn ich habe mit dem Rotstift das Organigramm überarbeitet, um unsere Hierarchie besser an die missionskritische Aufgabenmatrix anzupassen, unsere Kernkompetenzen hervorzuheben und Synergien freizusetzen. Außerdem haben wir jetzt zu viele Leute, also brauche ich mehr Bosse.

			Das heißt: Offiziere. Die Horde besteht jetzt aus drei Divisionen, jeweils angeführt von den Generälen Tsav, Amitsugu und Fryndi. Letzterer könnte uns noch Probleme bereiten, aber anders als die meisten seiner Kollegen ist der Anführer der Freien Kompanie eher dazu geneigt, die Sveayir als gleichberechtigt zu betrachten. Und im Gegensatz zu den neuen Rekruten weiß er, was er tut. Leifa, die Sveayir, die keinen Führungsposten übernehmen wollte, hat mir dabei geholfen, die nächstniedrigere Kommandostufe zu besetzen, mit fünf Obersten unter jedem General. Jeder Oberst befehligt fünf Kompanien, und so erzielen wir das, was die Militärs Formation nennen. Zumindest theoretisch. Keiner von uns hat Übung darin, also wird es noch lange dauern, bis meine Leute etwas Komplizierteres können als »Reihe bilden« und »Angriff!«

			Der Dunkle Rat besteht also jetzt aus mir, den drei Generälen,126 Droff als Logistikchef und Jeffrey als oberstem Späher. Nachdem Leifa das Kommando über eine Kampfeinheit abgelehnt hatte, habe ich sie gebeten, sich um die Ausrüstung zu kümmern, was sie im Grunde ohnehin schon getan hat. Wenn ich mich so umschaue – zwei Pyrvir, ein Ork, ein Fuchswildling, ein Steinfresser und eine Maus –, vermittelt mir mein Dunkler Rat das Gefühl, endlich ein richtiger Dark Lord zu werden.127 Bei dem Gedanken wird mir ganz warm ums Herz.

			»Also?«, sage ich, nachdem Jeffrey die Lage geschildert hat. »Beratet mich, Berater.«

			»Wenn wir nicht Nachschub besorgen, sind unsere Vorräte bald aufgebraucht«, verkündet Droff.

			»Wie lange reichen sie noch? Schaffen wir es bis zu den Bergen?«

			Er nickt feierlich. »Droff glaubt das. Aber dann haben wir kaum noch Reserven.«

			»Ich möchte den Pass nicht ohne ausreichend Proviant überqueren«, sagt Tsav. »Wenn das Wetter umschlägt, könnten wir da oben festsitzen.«

			»Wenn der Prinz uns einholt, bevor wir dort ankommen, ist es egal, wie voll unsere Rucksäcke sind«, gibt Amitsugu zu bedenken.

			»Also kämpfen wir«, sagt Fryndi. »Er hat mehr Krieger, aber wir haben ein paar Tricks auf Lager.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wenn wir ihn auf offenem Gelände stellen, sind wir erledigt. Falls er auch nur halb bei Verstand ist, fällt er uns in die Flanken und vernichtet uns.«

			»Ist das denn möglich?«, fragt Tsav. »Dass er nur einen halben Verstand hat, meine ich?«

			»Er kam mir clever genug vor«, gestehe ich ein. »Wenn auch ein bisschen zu sehr von sich eingenommen.«

			»Wenn er die alten Familien an seiner Seite hat, verfügt er über die erfahrensten Offiziere des Jarls«, erklärt Leifa.

			»Die verstehen ihr Handwerk«, stimmt Fryndi widerwillig zu. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«

			»Verhandle mit ihm«, sagt Amitsugu. »Finde heraus, was er will.«

			Ich schüttle wieder den Kopf. »Er will meinen Schädel auf einen Spieß stecken, da bin ich mir sicher. Ich habe ihn wie einen Idioten dastehen lassen, und das kann sich ein neuer Herrscher nicht leisten.«

			»Vielleicht will er nur das Mädchen«, sagt Amitsugu leise.

			»Wir werden sie ihm nicht ausliefern.« Mal abgesehen von meinem Versprechen Gnarr gegenüber, geht es mir nicht einmal um Odlen selbst, sondern ums Prinzip. Ich will nicht die Art von Dark Lord sein, der Gefangene zur Hinrichtung ausliefert, nur um die eigene Haut zu retten.

			»Dann müssen wir kämpfen«, wiederholt Fryndi. »Wie dieser Stein da schon sagte: Beim Versuch, ihm zu entkommen, werden wir in den Bergen verhungern.«

			Einen Moment lang herrscht Stille.

			»Wir nennen sie Steinfresser«, sage ich.

			»Ihr könnt Droff auch Droff nennen«, sagt Droff.

			

			»Aber du hast recht.« Ich breite die Karte aus. »Wir müssen kämpfen. Aber nicht unbedingt hier.« Ich tippe auf unsere ungefähre Position, ziehe dann den Finger in Richtung Pass und verharre bei den Ausläufern der Fänge. »Wenn wir irgendwo in dieser Gegend abbiegen, finden wir vielleicht besseres Gelände.«

			»Hmm.« Tsav reibt sich die Stoßzähne. »Und dann wären wir so weit von Virgard entfernt, dass der Prinz nicht genug Nachschub hat, um uns zu belagern.«

			Ich strahle sie an. »Genau.«

			»Wenn wir weiterhin auf Nahrungssuche gehen, ist er uns schon vorher auf den Fersen«, sagt Amitsugu. »Dann bleibt uns keine Zeit, eine gute Stelle zu suchen.«

			»Und da kommst du ins Spiel.« Ich wende mich an Droff. »Deine Leute können schnell reisen und müssen nicht schlafen. Kannst du auch mit … sagen wir … zwei Fuchswildlingen auf den Schultern laufen?«

			»Das hat Droff noch nie versucht, aber Droff könnte es sich vorstellen«, sagt Droff.

			»Ich möchte, dass ihr uns vorauseilt, mit Amitsugu, Jeffrey und so vielen Leuten wie möglich«, sage ich. »Jeffrey, du hast ein gutes Auge für geeignetes Gelände.«

			»Stimmt.« Der Mauswildling streicht sich die Tasthaare. »Aber ich kann nicht behaupten, so was schon mal gemacht zu haben.«

			»Findet eine Stelle, an der der Prinz uns nicht in die Flanken fallen kann. Amitsugu, du und Droff tut alles, um das Schlachtfeld zu unseren Gunsten vorzubereiten. Lass deine Späher immer nach uns Ausschau halten. Sobald wir sie erreichen, führen sie uns zu euch, und wenn der Prinz uns folgt, wird er eine böse Überraschung erleben.«

			»Ich …« Amitsugu wirkt verblüfft. Er schaut auf die Karte, dann wieder zu mir und nickt schließlich entschlossen. »Ja, mein Lord. Wir werden dich nicht enttäuschen.«

			»Gut, denn falls doch, sind wir alle am Arsch.« Ich grinse ihn an und wende mich Leifa zu. »Ohne die Steinfresser, die die Karren ziehen, müssen deine Leute einen größeren Teil der Last tragen. Die Yetis übernehmen natürlich auch etwas davon. Kannst du sie in Schichten einteilen? Ich will nicht, dass sich jemand zu sehr verausgabt.«

			Sie nickt gelassen. »Das kriegen wir schon hin.«

			»Dann lasst uns loslegen. Droff, ich möchte, dass ihr alle beim ersten Tageslicht aufbrecht.«

			Es ist ein gutes Gefühl, einen Plan zu haben, sage ich mir, als die Besprechung vorbei ist. Allerdings bin ich nicht annähernd so zuversichtlich, wie ich mich gebe; ungefähr eine Million Dinge können schiefgehen. Und selbst wenn alles glattläuft, tritt der Prinz noch immer mit einer Armee aus ausgebildeten Kriegern gegen einen Haufen schlecht ausgerüsteter ehemaliger Slumbewohner an.

			Andererseits kämpft man am härtesten, wenn man in die Ecke gedrängt wird, stimmt’s?

			Das werden wir wohl bald herausfinden. Juhu!

			*   *   *

			Am Morgen trotten die Steinfresser los, ihre typischen langen Schritte lassen sie täuschend langsam wirken. Auf jeder felsigen Schulter reitet ein Fuchswildling in weißem Mantel. Das sieht nicht gerade nach einem bequemen Ritt aus – wir sollten ihnen wirklich Sättel besorgen, sofern Droffs Leute das nicht zu erniedrigend finden. Aber so geht es auch.128

			Mari hat beschlossen, bei uns zu bleiben, was mich überrascht, denn sonst nutzt sie jede Gelegenheit, um in Amitsugus Nähe zu sein. Ich bin jedoch froh, dass sie in seiner Abwesenheit unsere Späher anführt. Sie will den schwierigen Spagat schaffen, so oft wie möglich auf Nahrungssuche zu gehen und zugleich die Kolonne in angemessenem Tempo voranzubringen. Die trockene, karge Ebene weicht immer mehr einer kälteren und feuchteren Landschaft, je näher wir den Bergen kommen. Wir haben die Lavaflüsse hinter uns gelassen und stoßen häufiger auf Bäche. Wir ernähren uns wieder von Fisch, Gemüse und Beeren, aber auch von Wild und den schrumpfenden Getreidevorräten, die wir in Virgard erworben haben.

			Das Tempo zermürbt alle, besseres Essen hin oder her. Ich animiere meine Leute wieder zum gemeinsamen Singen, doch nach ein, zwei Tagen hat keiner mehr die Energie dafür, auch ich nicht. Ich habe zwar den Vorteil, dass das rote Thaumit meine Kraft steigert, aber das gilt nicht für meine Ausdauer; und am Ende des Tages kann ich nur noch erschöpft in meinen Schlafsack sinken. Die Orks stapfen neben mir her, sogar zu müde, um sich zu streiten. Tsav scheint von uns allen am besten durchzuhalten, sie brüllt während des Marschs Befehle, bis sie am Abend ganz heiser ist. Ich frage mich, ob ihr Anteil unserer Beute nur aus braunem Thaumit bestanden hat – ich hätte ganz sicher auch braune Steine gewählt, wenn ich gewusst hätte, wohin die Reise geht.

			Und unweigerlich verlieren wir Leute. Einige verduften einfach im Schutz der Nacht – eine Entscheidung, die ich nicht treffen würde, solange Tyrkells rachsüchtige Armee hinter uns her ist. Aber auch aus den Reihen der Freien Kompanie verschwinden stetig Leute, sogar einige Sveayir, die ihr Glück offenbar lieber auf eigene Faust suchen wollen.

			Ich habe ihnen versprochen, dass sie die Chance dazu bekommen würden, allerdings hatte ich gehofft, sie würden sie unter günstigeren Umständen ergreifen. Immerhin haben sie es besser als die Wenigen, die morgens nicht mehr aufstehen können, um dem Ruf zum Antreten zu folgen, oder als die, die während des Marschs am Wegesrand zusammenbrechen und uns nie wieder einholen. Für einige Sveayir endet mein Versprechen von großen Abenteuern hier, nur einen Wochenmarsch von zu Hause entfernt. Der Anblick ihrer traurigen kleinen Gräber macht mir zu schaffen.

			Die Armee des Prinzen leidet sicher ebenfalls. Ob ihn das schert? Ich beobachte ihre Lagerfeuer, die jede Nacht ein bisschen näher rücken, und frage mich, ob die Pyrvir unter seinem Banner begreifen, dass sie einfach nach Hause gehen könnten, und wir würden sie für immer in Ruhe lassen.

			Ich stelle mir eine ganze Menge Fragen.

			*   *   *

			Als Mari berichtet, dass sie einen von Amitsugus Spähern getroffen hat, atmen wir alle erleichtert auf. Nicht nur, weil die Armee des Prinzen inzwischen kaum einen Tag hinter uns ist und die Gefahr immer größer wird, dass er einen plötzlichen Angriff wagt. Ehrlich gesagt, wirkt der Gedanke an eine Schlacht inzwischen recht verlockend. Zumindest könnten wir uns danach ein wenig ausruhen – auf die eine oder andere Weise.129

			Inzwischen sind wir tief ins Vorgebirge vorgedrungen, stapfen einen Bergrücken hinauf, den nächsten hinunter und meiden die kleinen Wälder und Bäche in den Tälern, um die Karren zu schonen. Sogar die Yetis beschweren sich, wenn sie die Wagen bergauf ziehen. Nur die schwitzenden, schweigsamen Sveayir-Trupps beklagen sich nie. Zumindest müssen sie nicht mehr so viel schleppen wie zu Beginn, wenn man bedenkt, wie viel wir unterwegs aufgegessen haben.

			Die Späherin, ein müde wirkender Fuchswildling, versichert mir, dass wir unsere Zielposition bis zum Abend erreichen werden. Die Kunde verbreitet sich durch die Kolonne, und die Aussicht auf eine Atempause treibt alle ein bisschen schneller voran. Bei Einbruch der Nacht erhalten alle störrischen Ärsche einen zusätzlichen Antrieb: Hinter uns flackern Fackeln wie Glühwürmchen in der Dunkelheit – die tastenden Finger von Tyrkells Armee.

			Das Schlachtfeld, das unsere Späher ausgesucht haben, ist genau so, wie ich es mir erhofft hatte. Ein Tal mit einer Klippe auf der einen Seite und einem Fluss auf der anderen, der durch sumpfiges Waldgebiet fließt. Dazwischen liegt eine etwa tausend Meter lange, sanft abfallende Aue, vereinzelt mit Gestrüpp und hohen Grasbüscheln durchsetzt.

			Droff, Amitsugu und Jeffrey begrüßen Tsav und mich, als wir den Hang hochkommen und ein Stück vom Strom meiner erschöpften Schergen abrücken, die zum Lager weiterziehen. Droff ist unerschütterlich wie immer, Amitsugus Augen hingegen zeugen von Schlafmangel, auch wenn ich in seinem schmalen Gesicht einen Ausdruck von Eifer erkenne. Jeffreys Ohren zucken nervös, als er über meine Schulter hinweg zu den flackernden Lichtpunkten blickt.

			»Er ist nicht mehr weit entfernt«, sage ich überflüssigerweise. »Wir haben das Ganze ein bisschen zu knapp bemessen.«

			»Aber ihr habt es geschafft«, sagt Amitsugu. »Morgen früh sind wir für ihn bereit.«

			»Falls er bis zum Morgen wartet«, brummt Tsav.

			»Er wird warten«, sage ich. »Seine Späher sondieren die Lage, aber der Prinz ist niemand, der seinen Schwanz in eine Mystery-Box steckt.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, sagt Jeffrey. »Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen.«

			»Die Kompanien müssen sich ausruhen«, ermahnt Tsav ihn.

			»Ich brauche nur ein paar Leute«, erwidert Jeffrey. »Komm und sieh selbst, meine Dunkle Lordschaft.«

			Wieder einmal ruft mich mein Bett. Aber ich bin es meinen Schergen schuldig, jede erdenkliche Chance zu nutzen, also folge ich Jeffrey den Hang hinauf zur Seite der Felswand. Der lange Schatten, den sie auf uns wirft, lässt die Nacht für uns früher anbrechen.

			»Nachdem wir die Stelle ausgewählt hatten«, sagt Jeffrey, »habe ich die Flanken gründlich unter die Lupe genommen, wie du verlangt hast.«

			»Ist der Wald so unwegsam, wie er aussieht?«, frage ich.

			»Schlimmer. Das ist praktisch ein Sumpf. Da kommt keiner durch.«130 Er deutet die Felswand hinauf. »Aber das hier ist interessant.«

			»Kommt man da irgendwie hoch?«

			»Kein leichter Aufstieg, und da oben ist es so zerklüftet, dass man nicht viel anstellen kann.« Er zeigt auf eine andere Stelle. »Da drüben. Siehst du das?«

			

			Ich folge seinem Fingerzeig, sehe aber nur die brüchige Felswand. »Nein.«

			»Ganz genau. Komm mit.«

			Wir gehen weiter. Meine Augen passen sich an die Dunkelheit an, und ich erblicke einen tieferen Schatten, einen Riss in der Wand. Ich schaue Jeffrey an. »Eine Höhle?«

			»Jep. Da ist ein Tunnel, der ein ganzes Stück hineinführt. Schwer zu entdecken, nicht wahr?«

			»Ja.« Ich kaue auf meiner Lippe herum. »Könnte es da noch einen anderen Weg hinein geben? Etwas, durch das sie uns in den Rücken fallen könnten?«

			»Das war auch mein erster Gedanke. Amitsugu wollte, dass Droff den Tunnel blockiert. Aber dann habe ich mir überlegt, dass er offen für uns nützlicher sein könnte. Wenn wir unser Gefecht etwas weiter oben im Tal führen würden …«

			In diesem Moment fällt bei mir der Groschen. Gott, ich bin wohl übermüdet, dass ich so langsam schalte. Ich widerstehe dem Drang, Jeffrey an mich zu ziehen und ihn zu knuddeln.

			»Perfekt«, sage ich. »Du bist die beste Cowboy-Maus, die sich ein Mädchen nur wünschen kann.«

			Er grinst. »Ich kann dir nicht immer folgen, fasse das aber als Kompliment auf.«

			*   *   *

			Nächster Tag. Nicht genug Schlaf. Meine Augäpfel fühlen sich an, als wären sie in Teer gewälzt worden.

			

			Tyrkell ist da.

			Für ein Volk, das so viel Wert darauf legt, dass alles seinen festen Platz hat, ist Virgards Armee eine überraschend bunte Truppe. Vermutlich liegt das daran, dass sie größtenteils aus Reservisten besteht, die der Jarl bei Bedarf einberuft. Trotzdem sind alle Fußsoldaten gut bewaffnet, die meisten mit Äxten und Schilden. Er hat auch eine kleine Anzahl an Bogenschützen, die sich hinter der vordersten Kampflinie gruppieren.

			In der Mitte steht die Jarlsgarde, einheitlich ausgerüstet mit Kettenhemden, eisenumrandeten Schilden und langstieligen Äxten. Diese Krieger sind doppelt gefährlich, denn sie haben nicht nur die beste Ausbildung und Bewaffnung, sondern auch das meiste Thaumit – meine wütende Freundin Vigrith dürfte unter ihnen sein, zusammen mit allen übrigen Elitekämpfern. Der Prinz ist sicher ebenfalls dort, hält sich aber von der vordersten Front fern.

			Ich habe kaum eine andere Wahl, als meine stärksten Einheiten dort zu postieren, wo sie die Bedrohung abwehren können. Das sind Tsavs Orks, die am längsten bei mir sind und am meisten investiert haben. Amitsugu befehligt die linke Flanke in der Nähe des Waldes, seine Orks und Fuchswildlinge verstärken eine Reihe von Sveayir-Kriegern. Fryndi verteidigt die rechte Seite an der Felswand mit seiner Freien Kompanie und dem Rest der neuen Rekruten. Es gibt nicht viel Raum für raffinierte 5-D-Schachzüge. Das funktioniert in Total War, aber im echten Leben gibt es keine schwebende Hand am Himmel, die dir sagt, wohin du gehen sollst, und keine Pausentaste, die dir erlaubt, die Lage zu sondieren. Einfach ist immer besser.

			Da das Gelände vor uns abfällt, habe ich hinter der Hauptfrontlinie eine ziemlich gute Sicht.131 Unsere Reihen formieren sich, die Sveayir sehen aus wie ein zerlumpter, braun-grauer Streifen mit ihren unterschiedlichsten Speeren und behelfsmäßigen Schilden. Selbst die Orks, die ihre Ausrüstung aus den Vorräten der Rotzähne erbeutet haben, wirken schlechter ausgestattet als die behelmten und gepanzerten Pyrvir. Hinter der Linie halten wir ein paar Steinfresser in Reserve, schmerzlich wenige in Anbetracht der Länge der Front.

			Leifa, die hinter mir steht, räuspert sich. »Ich gehe besser zurück.«

			Ich nicke. Sie ist für die wenigen Leute verantwortlich, die nicht an der Schlacht teilnehmen, vor allem für die, die beim langen Marsch erkrankt sind oder sich verletzt haben, außerdem kümmert sie sich um Odlen.

			»Weißt du, was zu tun ist, wenn es schlecht läuft?«

			»Ich liefere uns der Gnade des Prinzen aus?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel Gnade er zeigen wird.«

			»Dann sollten wir wohl besser gewinnen.« Für sie und für mich. Ich bin der Konvokation so nahe. Beim Gedanken daran, jetzt wieder von der Leiter getreten zu werden, steigt mir die Galle hoch. Noch eine Schlacht, danach über einen tödlichen Bergpass marschieren. Kinderspiel!

			Ich überlasse Leifa ihrer Arbeit und suche meine drei Befehlshaber auf. Sie blicken alle mit demselben Gesichtsausdruck zum Feind: »Wo zum Teufel sind wir da nur hineingeraten?« Verständlich – ich bezweifle, dass einer von ihnen jemals eine auch nur annähernd so große Schlacht geschlagen hat. In den Wildlingsgebieten gibt es keine so mächtigen Armeen, bis ein Dark Lord in die Stadt kommt.

			»Was geht, Schergen?« Ich klopfe Amitsugu und Tsav gönnerhaft auf den Rücken und grinse Fryndi an. »Bereit für einen aufregenden Tag?«

			»Aufregend«, brummt Fryndi.

			»Davi hat schon verrücktere Sachen gemacht«, sagt Tsav.

			»Nichts so Verrücktes«, murmelt Amitsugu.

			»Wir haben eine gute Position. Und einen besseren Grund zu kämpfen als sie. Erinnere deine Leute daran.«

			»Glaubst du wirklich, dass die Sveayir dem Kampf gewachsen sind?« Fryndis Tonfall verrät deutlich seinen Zweifel.

			»Sie werden standhalten«, sagt Tsav.

			Ich nicke zustimmend. Die verachteten Pyrvir haben auf dem Marsch ihre Zähigkeit und ihren Mut mehr als deutlich bewiesen. »Der Plan ist, die Stellung zu halten«, sage ich. »Mehr nicht. Wenn wir nach seinem besten Angriff noch auf den Beinen sind, haben wir gewonnen. Geht keine unnötigen Risiken ein.«

			Ein Horn ertönt, tief und leise. Ein zweites stimmt ein, dann noch eines.

			»Es geht los«, sagt Fryndi. »Sie kommen.«

			»Nicht einmal eine Unterredung?« Amitsugu schnaubt. »Wie unhöflich.«

			»Warum reden, wenn keinen interessiert, was die andere Seite zu sagen hat?« Ich wedele sie fort. »Auf eure Positionen, Leute! Licht, Kamera, Action!«

			Fryndi und Amitsugu eilen nach rechts und links. Tsav nickt mir barsch zu und schreitet den Hügel hinab zu ihren Orks. Viele von ihnen werfen mir einen Schulterblick zu, und ich hebe die Faust zum Salut. In der Mitte bricht Jubel aus, der sich wie eine brennende Lunte zu den Flanken ausbreitet.

			»Für den Dark Lord! Für den Dark Lord!«

			Wenn das deinen Motor nicht zum Laufen bringt, dann weiß ich es auch nicht. Ich nehme meinen Bogen und spanne die Sehne.

			Tyrkells Armee hält gerade außerhalb der Schussreichweite an, für eine Last-Minute-Rede. Ich frage mich, was er seinen Leuten sagt. Wir müssen die Prinzessin zurückholen! Oder: Wir müssen diese heimtückische Prinzessin töten? Oder einfach: Lasst uns diese Sveayir vernichten, die sich plötzlich für echte Pyrvir halten!

			Es spielt kaum eine Rolle. Ich hebe meinen Bogen, richte ihn aus und warte. Ich wähle ein Ziel aus, als sie sich formieren: einen großen Pyrvir mit silberner Rüstung in der ersten Reihe der Jarlsgarde. Sie setzen sich wieder in Bewegung und erklimmen den Hügel, einen Schritt nach dem anderen. Ich warte noch. So lange, bis sie bequem in Schussweite sind. Dann zielen, spannen, atmen.

			Lösen.

			Der Pfeil jagt in hohem Bogen in den Himmel. Heute ist nicht viel Wind. Das Geschoss scheint ewig am höchsten Punkt seiner Flugbahn zu verharren, wie ein Tropfen, der sich nicht vom Wasserhahn lösen will. Dann stürzt es wie ein Meteor auf die gegnerischen Reihen hinab, erst langsam, dann unfassbar schnell. Der Pfeil trifft einen der vorderen Pyrvir, verfehlt den Rand seines Helms und bohrt sich in sein Schlüsselbein. Der Soldat geht zu Boden, und die feindlichen Reihen teilen sich um ihn herum.

			Ein perfekter Schuss. Ringsherum höre ich, wie alle scharf einatmen. Sie denken: »Ich wusste, dass der Dark Lord gut mit dem Bogen umgehen kann, aber so gut?«

			Der, auf den ich gezielt habe, ist drei Meter weiter links. Aber manchmal würfelt man eben eine natürliche Zwanzig.

			Die mit Bögen bewaffneten Orks nocken ebenfalls Pfeile ein, und einen Moment später fliegt ein Schwarm schwarzer Schäfte durch die Luft. Wir haben nicht viele Bogenschützen – in dieser Kunst hätten wir die Sveayir nicht binnen weniger Tage ausbilden können, selbst wenn wir genug Bögen gehabt hätten. Aber einige Orks unter Tsavs Kommando und ein paar in Fryndis Freier Kompanie haben Bögen. Auf der linken Seite hat Amitsugu die meiste Feuerkraft, mit seinen anmutigen Fuchs- und Eurias Hirschwildlingen.

			Eine weitere Salve ist schon in der Luft, ehe die erste niedergeht. Es ergibt keinen Sinn, sich einzelne Ziele auszusuchen, ungeachtet meines Meisterschusses. Für unsere Zwecke reicht es völlig, jeden beliebigen Pyrvir zu töten. Die feindlichen Reihen verlaufen nicht mehr in exakt geraden Linien – das ist völlig normal, denn einige Krieger zögern, sich in Gefahr zu begeben. Sie heben die Schilde, als die erste Salve auf sie niederprasselt, und selbst hier oben kann ich hören, wie die stählernen Pfeilspitzen ins Holz einschlagen. Sie beißen in Fleisch und durchschlagen Panzer, prallen ab oder schlagen im Boden ein. Ich sehe Feldwebel, die ihren Truppen zubrüllen, die Formation zu halten und vorzurücken, und wähle einen von ihnen als nächstes Ziel aus. Sie sind näher als vorhin, die Flugbahn ist flacher, trotzdem ist es noch immer ein weiter Schuss, und ich kann nicht nachverfolgen, wohin mein Pfeil fliegt. Zum Glück achtet gerade niemand auf mich.

			Ich will, dass sie zum Sturmangriff übergehen, aber der Prinz ist dafür zu gerissen – oder eher der Militärberater, den er von seinem Vater geerbt hat. Die Verlockung ist groß, sich in der Aufregung auf den Feind zu stürzen wie ein Labrador auf einen Ball, aber in voller Montur und mit hohem Adrenalinspiegel anzugreifen, ist ermüdend. Greift man zu früh an, hat man genau dann keine Puste mehr, wenn man alle Reserven braucht, um nicht erstochen zu werden. Es ist enttäuschend, dass sie diesen Fehler nicht begehen, auch wenn wir dadurch mehr Zeit gewinnen, um auf sie zu schießen.

			Inzwischen sind sie noch näher gerückt, und jetzt kann ich meine Ziele tatsächlich treffen. Ich schieße einem Pyrvir in hübscher Rüstung einen Pfeil ins Auge und schicke den nächsten mit einem Helmtreffer zu Boden. Die vorrückende Formation hinterlässt eine Spur aus blutigen Leichen. Eine zweite Einheit rückt in einiger Entfernung langsamer vor.

			Reserven. Ich wünschte, wir hätten welche. Das ist der Vorteil, wenn man zahlenmäßig überlegen ist.

			Mittlerweile sind sie so nah, dass es schwierig wird, über die Köpfe meiner Schergen hinwegzuschießen. Ich schieße einen letzten Pfeil zwischen den Speeren von Tsavs Orks hindurch und warte dann. Mein Köcher ist sowieso fast leer. Erneut stößt der Feind in sein riesiges Horn, und endlich verfällt die Pyrvir-Armee in einen schwerfälligen Trott, beschleunigt zu einem Trab und rennt schließlich mit heiserem Gebrüll und klirrenden Kettenhemden auf uns zu.

			Ich schließe die Augen und wünschte, ich würde an irgendetwas glauben, das man anbeten kann. Falls die Sache wirklich schiefgehen sollte, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Ich male mir aus, dass meine Sveayir-Rekruten massenhaft beschließen, doch lieber woanders zu sein, dass sie ihre armseligen Waffen fallen lassen und nach hinten strömen. Ich könnte es ihnen nicht einmal verübeln. Wir verlangen verdammt viel von kaum ausgebildeten Leuten.

			Ein Krachen, Geschrei, Metall klirrt auf Metall. Als ich die Augen öffne, ist der Hang nicht mit Soldaten übersät, die aus der Formation ausgebrochen sind. Das ist doch schon mal was.

			Meine Schergen haben sich dem Angriff der Pyrvir mit einem Wall aus Schilden und Speeren gestellt. Wie schon erwähnt, sind nur wenige Leute dazu bereit, mit voller Wucht in ein Dickicht aus Speeren zu rennen, selbst wenn die nur aus Stangen bestehen, an deren Enden Messer befestigt sind. Die Pyrvir zeigen allerdings mehr Disziplin als meine Banditen und sind in der Überzahl. Sie kauern sich hinter die eigenen Schilde und rangeln sich durch die Speerspitzen, um unseren Schildwall anzugreifen. Unsere Verteidiger stechen auf sie ein und zielen auf ungeschützte Arme und Beine.

			Der Kampf verläuft in Wellen, wie eine blutige Brandung, die auf einen Strand schäumt. Der Scheiß ist anstrengend, glaubt mir, das hält niemand lange durch. Eine Zeit lang halten die beiden Frontreihen eine Speerlänge Abstand zueinander, hauen und stoßen zu, ohne wirklich Schaden anzurichten. Jemand löst eine Welle aus, ein Haufen sich gegenseitig aufputschender Soldaten rückt vor, und plötzlich kommt es zu einem Sturmangriff, bei dem das Blut nur so spritzt. Die Reihe der Speere hält oder knickt ein. Schild knirscht auf Schild, Kämpfer werfen sich auf beiden Seiten gegen den Rücken ihrer Kameraden, um ihr Gewicht beim Vorrücken ins Spiel zu bringen. Dann bricht die Welle abrupt ab, die Angreifer ziehen sich auf Speerlänge zurück und alles beginnt wieder von vorne.

			Das kann ich von hier oben natürlich nicht sehen, doch ich war schon in genug Schlachten, um zu wissen, wie das läuft. Mit dem einzigen Unterschied, dass hier auf beiden Seiten Wildlinge stehen. Mitten im Getümmel sieht man nur rechts und links die Kameraden und den Feind direkt vor sich, als schreiende, wogende Masse. Von hier oben aus kann ich erkennen, dass sich die Frontlinie wie eine Schlange windet, an manchen Stellen wölbt sie sich nach hinten, an anderen bleibt sie stabil.

			Das ist im Moment meine Aufgabe. Ich muss einschätzen, wo die Sache aus dem Ruder läuft, und etwas dagegen tun. Leider sind diesem »Etwas« enge Grenzen gesteckt, da wir nicht viele Reserven haben. Allerdings habe ich die Steinfresser, und wenn einer von Droffs Leuten plötzlich auftaucht, kann das eine bemerkenswerte Wirkung haben. Ich deute auf sie und schreie Befehle, woraufhin sie wie Katapultsteine den Hügel hinunterstampfen, auf die Pyrvir stoßen und sie lange genug zurückdrängen, dass die Speerträger zu Atem kommen können.

			Der Kampf geht immer weiter. Das ist typisch für Schlachten: Sie sind so irrsinnig, dass man meint, sie müssten rasch enden, was sie dann aber nicht tun. Es scheint, als könnten Fleisch und Knochen die Tortur nicht länger ertragen, aber dann können sie es doch. Ein weiterer Angriff. Noch ein Pfeil. Der Fürst hat mehr Truppen, kann sie aber nur langsam in unsere Mühle werfen. Die Sveayir halten stand wie der grimmige Tod, kauern hinter ihren behelfsmäßigen Schilden und stoßen mit den Speeren zu.

			In der Mitte kämpfen die Rotzahn-Orks so, wie ich es ihnen beigebracht habe. Sie erkennen jetzt den Vorteil der Methode, da bin ich mir sicher. In einem verwirrenden Mêlée, Mann gegen Mann, wären wir alle in den ersten Minuten gestorben. Ich sehe, wie Tsav brüllend und fluchend versucht, einen Abschnitt der Frontreihe zu sichern.

			Auf der linken Seite schlägt sich Amitsugu von allen am besten. Die tödlichen Salven seiner Fuchswildlinge haben die Reihen der Angreifer gelichtet, bevor sie überhaupt losrennen konnten, und so haben die Pyrvir bei ihrem Vorstoß in der Mitte nicht genug Wucht beim Ansturm. Eher früher als später ziehen sie sich zurück, und dann prasseln Pfeile auf sie nieder. Sie können weder vorrücken noch an Ort und Stelle verharren – ihnen bleibt nur eine Möglichkeit: die Flucht, und jeder Soldat ergreift sie aus eigenem Antrieb.

			So weit, so gut. Der Prinz schickt uns die nächste Welle entgegen, aber …

			Der Schildwall unserer linken Flanke löst sich auf.

			Sveayir und Fuchswildlinge verfolgen ihre flüchtenden Gegner und wedeln mit ihren Speeren.

			Ich stoße einen lauten Fluch aus, woraufhin Droff mich verwirrt ansieht. »Droff hätte nicht geglaubt, dass das physisch möglich wäre, und es ist ganz sicher unangenehm …«

			»Entweder hat Amitsugu die Kontrolle verloren, oder er macht gerade etwas sehr Dummes«, schnauze ich. »Schick sofort einen deiner Leute rüber und befiehl ihm, sich neu zu formieren.«

			Das kriegen wir niemals rechtzeitig hin. Die zweite Pyrvir-Formation rückt weiter vor. Scheiße.

			»Und schick jemanden zu Fryndi. Sag ihm, er soll sofort aufbrechen.« Dazu ist es zu früh, zu früh, aber irgendjemand muss die Sache ja retten.

			Ich knirsche mit den Zähnen und warte.

			*   *   *

			Auf der linken Seite:

			Sveayir, Orks und Wildlinge brechen aus der Formation aus und jagen dem fliehenden Feind nach. Ich kenne das, und es gibt kein besseres Gefühl! Die Leute, die dich eben noch töten wollten, nehmen die Beine in die Hand, sind wehrlos, und du kannst sie verfolgen und niedermähen. Brutal, aber Menschen sind nun mal eine brutale Spezies; und Wildlinge folgen in diesem besonderen Punkt anscheinend demselben Instinkt.132 Und manchmal ist das auch genau richtig so: Man verwandelt einen Anflug von Panik in eine katastrophale Niederlage und fegt den Feind vom Schlachtfeld.

			Aber, aber, aber. Das Problem ist, dass die Verfolger dabei ebenso unkoordiniert vorgehen wie die Verfolgten. Setzt man einem fliehenden Feind nach, lässt sich keine ordentliche Formation aufrechterhalten. Und der Prinz hat eine zweite kampfbereite Einheit in petto. Als sie die Flüchtlinge der ersten Einheit auf sich zu rennen sieht, erschüttert das die Krieger ein wenig, aber sie halten ihre Formation. Und greifen die Verfolger an, sobald die in Reichweite kommen.

			Von da an ist es ein Nahkampf, kein Schildwall mehr und nicht einmal eine Schlachtreihe, nur zwei Scharen Soldaten, die mit scharfen Waffen und mörderischen Absichten übereinander herfallen, als wären bei einem Rugbyspiel im angeordneten Gedränge plötzlich Messer erlaubt. Speere nützen kaum etwas, wenn man keine Kumpels links und rechts von sich hat, Äxte hingegen gehen gerne auf Tuchfühlung, und die bessere Rüstung der Pyrvir macht im Nahkampf einen großen Unterschied. Das kann nicht lange gut gehen, und so kommt es schließlich auch. Nach ein paar Minuten sind es Amitsugus Truppen, die den Hügel hinauffliehen.

			Alle verbliebenen Steinfresser machen sich auf den Weg, um die Versprengten zu einer neuen Schlachtreihe zu formieren und zu retten, was noch zu retten ist. In der Zwischenzeit jedoch, auf der rechten Seite:

			Fryndi hat meine Nachricht bekommen. Vielleicht ist er ein wenig verwirrt, weil sie nicht dem Plan entspricht, den wir gestern Abend besprochen haben, aber jetzt ist keine Zeit, darüber zu streiten. Er lässt das Signal geben, woraufhin eine bunte Flagge über der Formation der Freien Kompanie geschwenkt wird, direkt am Berg.

			

			Wie wir wissen, gibt es dort eine Höhle. Vielmehr gab es sie; seit heute Morgen versperren einige Felsbrocken den Eingang, die wie die Überreste eines Erdrutsches aussehen, sofern man nicht genau hinsieht. Und genau hinsehen ist schwer, wenn man mit Pfeilen beschossen wird. Daher sind die Pyrvir vorbeimarschiert und haben die kleine Lücke an der Spitze des Geröllhaufens nicht bemerkt, wo ein einzelnes wachsames Auge Ausschau nach dem Signal halten sollte.

			Als das Signal erfolgt, stürzen die Felsbrocken herab, beiseitegestoßen von einem Steinfresser, der die ganze Nacht geduldig in der Höhle gewartet hat. Dann strömt erst eine Vorhut aus Kriegern der Freien Kompanie heraus, dann zwei Dutzend angepisste Yetis, die ebenfalls die ganze Nacht gewartet haben, aber nicht auf eine Weise, die man als »geduldig« bezeichnen könnte. Laut Fryndi sind sie nie gut darin, komplizierte Pläne zu befolgen, erst recht nicht, nachdem sie ohne viel Essen in einer engen Höhle übernachtet haben. Zum Glück sind die anrückenden Pyrvir schon längst an der Höhle vorbei, daher können die Yetis jeden vor sich als Bösewicht einstufen – ihre Aufseher müssen nichts weiter tun, als aus dem Weg zu gehen.

			Die Flanken einer Armee sind empfindlich, denn wir Menschen (und humanoide Wildlinge) sind so geschaffen, dass wir unsere Aufmerksamkeit immer nur in eine Richtung lenken. Wir mögen es überhaupt nicht, wenn uns jemand von hinten angreift, denn das fühlt sich wie Schummeln an. So etwas lässt sich am besten verhindern, indem man viele Freunde zusammentrommelt und sich Schulter an Schulter aufstellt. Aber die Linie muss irgendwo enden; und an diesen Stellen können Probleme auftreten. Auf unserem Schlachtfeld waren natürlich beide Parteien froh, dass die Schlachtenreihe auf einer Seite an einer großen Felswand endet, doch jetzt hat dieser Fels plötzlich Yetis ausgespuckt.

			Und das erklärt, warum die Pyrvir-Formation unvermittelt vom einen Ende her aufreißt wie der Reißverschluss eines billigen Mantels. Der Typ ganz außen in der Reihe hat bereits einen wütenden Sveayir mit spitzem Stock vor sich und auf einmal auch einen schreienden Yeti im Rücken – da bleibt er gewiss nicht stehen, um herauszufinden, aus welchem Grund. Dann bemerkt sein rechter Nachbar die Lücke zu seiner Linken und nimmt die Fersen in die Hand, dann der Typ neben ihm …

			Ihr könnt es euch vorstellen. In kürzester Zeit ist die Schlachtreihe des Prinzen auf der rechten Seite ebenso aufgelöst wie unsere linke. Irgendein Befehlshaber hat jedoch die Kettenreaktion erkannt und die Reserven in die Mitte beordert, um den sich öffnenden Reißverschluss mit eiserner Faust zusammenzuhalten. Gott sei Dank lässt Fryndi seine Truppen nicht kopfüber die Verfolgung antreten,133 sondern stabilisiert seine Reihen, wie es seine Aufgabe ist.

			Dann sondieren wir alle kurz die Lage. Nur die Yetis nicht, denn »Lage sondieren« gehört nicht zu ihren Stärken.

			*   *   *

			Es ist Abend. Unser Lager liegt viel höher auf dem Hügel als das Schlachtfeld, trotzdem habe ich noch immer den kupfernen Blut-Scheiße-Geruch in der Nase, der einen nicht mehr loslässt. Meine Schergen essen ihr Abendessen mit der Begeisterung von Leuten, die weit über ihre Grenzen hinausgegangen sind, mir hingegen hat es den Appetit verschlagen.

			Am Ende hat der Prinz die Nerven verloren. Als seine beiden Flanken zurückgeworfen wurden, beschloss er, nicht noch einmal anzugreifen, obwohl er die Reserven für einen weiteren Vorstoß gehabt hätte. Ich weiß nicht, ob wir ihn hätten aufhalten können, da Amitsugus Division über den ganzen Hügel verstreut war. Wahrscheinlich nicht. Andererseits wusste der Prinz nicht, ob wir noch irgendwo weitere Yetis versteckt hatten. Seine Armee hat sich ein Stück zurückgezogen, und wir sehen ihren Ring aus Lagerfeuern vor dem Fuß des Hügels, zu weit weg, als dass wir irgendwelche Hauruck-Aktionen durchführen könnten.

			Auf der linken Seite hatten wir natürlich die größten Verluste, aber auch sonst gab es Tote entlang der Frontlinie. Leifa beaufsichtigt die Versorgung der Verwundeten. Aus diesem Teil des Lagers hört man Stöhnen und Schreie. Jeder einzelne Schmerzenslaut hallt in meinem Kopf nach wie eine Glocke.

			Dark Lord. Ich soll hier der Dark Lord sein. Schergen sterben – dazu sind sie da. Glaubt ihr, Sibarae hätte sich darum gesorgt, wie viele ihrer Leute verletzt wurden? Offensichtlich nicht, sie war ja zu sehr damit beschäftigt, an meinen Eingeweiden zu nagen. Hat sich dieser Rosteimer Artaxes darum geschert? Nein, er hatte alle Hände voll damit zu tun, ein gepanzertes Arschloch zu sein.

			Mich beschleicht allmählich der Verdacht, dass ich der Aufgabe nicht gewachsen bin. Zu Anfang, als ich noch vor rechtschaffener Wut schäumte, hat mich das nicht gestört, aber je weiter ich komme, desto fester wird der Knoten in meiner Brust. Wenn ich früher die Rette-das-Königreich-Nummer durchgezogen habe, habe ich mich nie so schlecht gefühlt – das war die mir bestimmte Aufgabe, wie Tserigern ständig gesagt hat. Niemand konnte mir vorwerfen, dass ich mich ans Drehbuch halte, oder? Auch wenn ich das Happy End nicht erreichen zu können scheine, aber deshalb haben sie mir ja auch unendlich viele Versuche gegeben.

			Aber das hier ist auf meinem eigenen Mist gewachsen, ich habe diesen Weg gewählt. Aus irgendeinem Grund macht es das schlimmer. Es ist, als hätte mir jemand sanft die Haut abgezogen, damit jeder Treffer die freigelegten Nerven erwischt und es noch mehr schmerzt.134

			

			Scheiß drauf. Das ist doch sowieso alles nur ein Jux, oder? Wenn ich getötet werde, sind die Sveayir wieder in Virgard, Amitsugu ist zurück bei den Rotzähnen, Tsav und ihre erbärmliche kleine Bande werden wahrscheinlich im Grenzland von ein paar Gildenidioten niedergemetzelt. Das ist so, als würde ich mir einen Tag freinehmen, um Gerald das Hirn rauszuvögeln, dauert nur ein bisschen länger – eine Art Urlaub.

			Aber das macht die Schmerzensschreie nicht besser.

			Und in Wahrheit ist mein ganzes Selbstmitleid nichts weiter als Prokrastination. Ich muss den Rat einberufen, aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen, worauf ich so gar keine Lust habe.

			Scheiße.

			*   *   *

			Mari wartet vor Amitsugus Zelt auf mich. Sie ist blutverschmiert und hat einen Verband um den Arm. Ihre Ohren hängen herab.

			»Geht es dir gut?«, frage ich.

			»Hm?« Sie blickt auf ihren Arm. »Das ist nichts.«

			»Gut.« Ich seufze. »Wie geht es ihm?«

			»Er ist wütend auf sich selbst. Beschämt.« Sie zögert. »Sei nett zu ihm, wenn du kannst.«

			Damals im Rotzahn-Lager hätte Mari mir das Gesicht abgebissen, wenn sie dachte, dass ich auch nur ein böses Wort zu ihrem verehrten Amitsugu sagen könnte. In den letzten Wochen hat sich der Blick ihrer zu großen Augen verändert. Sie schaut mich – nicht gerade anhimmelnd, wie sie früher Amitsugu angesehen hat, sondern respektvoll an. Es wäre rührend, wenn ich nicht die ganze Zeit improvisiert hätte.

			Ich kratze an der Zeltklappe und erhalte ein Grunzen zur Antwort. Amitsugu sitzt an seinem niedrigen Tisch und trinkt aus einem zierlichen Becher. Er wirkt gefasst, doch seine Ohren zucken beim kleinsten Geräusch, und ich sehe, dass er unter dem Gewand mit dem Schwanz schlägt.135

			»Lord Davi«, sagt er und macht Anstalten aufzustehen.

			Ich winke ab. »Bist du unverletzt?«

			»Ja.« Er neigt den Kopf. »Ich hatte Glück.«

			»Wir hatten alle Glück.« Ich setze mich ihm gegenüber. Er deutet auf den Becher, und ich schüttle den Kopf. »Was ist passiert?«

			»Ich … habe einen Fehler gemacht.« Er starrt in sein Getränk. »Ich dachte, die Panik der Pyrvir würde auch ihre zweite Division anstecken, und unser Angriff würde sie beide in die Flucht schlagen. Dann hätten wir sie umzingeln und vernichten können.«

			Wenigstens streitet er es nicht ab. Mein Finger klopft wie ein Metronom auf den Tisch. »Habe ich dir den Angriff befohlen?«

			

			»Du hast gesagt, ich soll die linke Flanke halten.«

			»Halten ist das richtige Wort.«

			»Ich dachte …« Seine Lippe kräuselt sich. »Ach, egal.«

			»Nein. Sag mir, was du gedacht hast.«

			Er schaut von seinem Becher auf und sieht mir in die Augen. »Ich dachte, wenn ich Erfolg hätte, könnte ich … deine Gunst zurückgewinnen.«

			Oh mein Gott. Ernsthaft? Darum geht es hier also? »Meine Gunst? Du hättest uns beinahe alle umgebracht, weil ich nicht mehr mit dir ficken wollte?«

			»Nein!« Er legt die Ohren an. »Das ist nicht … ich weiß nicht, warum ich so reagiert habe, aber du hast eindeutig das Vertrauen in mich verloren, und ich …«

			»Ich habe dir ein Drittel meiner Horde anvertraut!«

			»Nachdem du mich wochenlang mit nichts Wichtigem betraut hast.« Er lehnt sich zurück und wirkt niedergeschlagen. »Vergiss es. Ich war ein Narr. Ich akzeptiere jede Strafe, die du für angemessen hältst.«

			»Scheiße!« Sein Becher springt hoch, als ich mit der Faust auf den Tisch haue. »Ich habe jetzt keine Zeit, alles umzuorganisieren. Und ich brauche dich. Aber du musst dich immer an den Plan halten. Ist das möglich? Oder muss ich befürchten, dass du wieder davon abweichst, um mich zu beeindrucken?«

			»Ich werde deine Befehle befolgen, ich schwöre es.« Sein Blick wirkt flehend.

			

			»Das solltest du auch.« Und falls nicht, wie soll ich ihn dann bestrafen? Ihm den Kopf abschlagen? Ich stehe auf und runzle die Stirn. »Eigentlich müsste ich jetzt noch ein bisschen rumbrüllen, aber dazu fehlt mir die Kraft. Mach vor dem Rat einfach einen hinreichend gezüchtigten Eindruck.«

			Der Anflug eines Lächelns zeigt sich um seine Lippen. »Ich … werde mir Mühe geben.«

			»Für den Anfang: Spar dir das Grinsen.« Ich stapfe hinaus und fühle mich dabei unbehaglich wie eine gestresste Mutter, die gerade vor ihren Kindern eine leere Drohung ausgesprochen hat.

			Verdammt noch mal. Scheiß Amitsugu. Scheiß Männer.

			Aus dem Feldlazarett sind nach wie vor Schreie zu hören.

			*   *   *

			Als Amitsugu beim Dunklen Rat erscheint, schaut er niemandem in die Augen, schon gar nicht mir. Aber nicht nur er hält den Blick gesenkt. Alle sehen erschöpft aus. Bis auf Droff. Ich bin mir nicht sicher, wie sich Erschöpfung bei ihm äußern würde.

			Vor allem Leifa macht den Eindruck, als hätte sie in nächster Zeit nicht vor, wieder aufzustehen. Vielleicht habe ich ihr zu viel abverlangt. Das Problem mit kompetenten Leuten ist, dass man sie am Ende überfordert. Einen Moment lang frage ich mich, ob sie dem Elend im Lazarett gewachsen ist, andererseits ist sie eine Sveayir; sie hat vermutlich schon Schlimmeres gesehen.

			

			Tsav und Fryndi wirken dagegen beinahe fröhlich. Das ist eine Auswirkung des Siegs – oder in unserem Fall des Beinahe-Siegs. Ich lasse ihre Seifenblase nur ungern platzen, aber es muss gesagt werden.

			»Wir hatten Glück.« Alle fünf sehen mich mit ernsten Mienen an. »Hätte Tyrkell seinen Angriff forciert, hätte er uns vielleicht bezwungen.«

			Fryndi zuckt mit den Schultern. »Nicht die Freie Kompanie.« Er schaut missgünstig zu Leifa und fügt hinzu: »Auch nicht die Sveayir, nehme ich an.« Sein Blick fällt auf Amitsugu.

			Ich komme ihm zuvor und sage laut: »Ich bin nicht hier, um Schuldzuweisungen zu machen. Das ist meine Entscheidung. Wichtig ist, wie es jetzt weitergeht. Der Prinz könnte morgen wieder auf uns losgehen.«

			»Dann besiegen wir ihn erneut«, sagt Fryndi.

			»Wir sind nicht mehr so stark wie zuvor«, wendet Tsav ein. »Und er wird kein zweites Mal auf den Höhlentrick hereinfallen.«

			Leider wahr. Ein paar der Yetis wurden getötet, überwiegend diejenigen, die sich nicht zügeln konnten und dem Feind überstürzt nachgejagt sind. Aber die meisten von ihnen haben die Anweisungen ihrer Aufseher befolgt und sind zu unseren Linien zurückgekehrt. Doch ohne ein geeignetes Versteck dürfte ihre abschreckende Wirkung deutlich niedriger ausfallen.

			»Ich hatte gehofft, dass wir ihn brechen können«, sage ich. »Wir wollten ihn auf uns zukommen lassen und ihm einen so harten Schlag verpassen, dass er es sich zweimal überlegt hätte, uns noch mal anzugreifen. Leider ist uns das wohl nicht gelungen. Die Hälfte seiner Truppen hat sich in Formation zurückgezogen, und der Rest wird sich schnell wieder zusammenreißen.«

			»Wie sollen wir sonst vorgehen?«, fragt Fryndi. »Wenn er zurückkommt, müssen wir kämpfen. Es sei denn, du willst dich ergeben.«

			»Ich werde mich ganz sicher nicht ergeben«, erwidere ich. »Vielmehr habe ich vor, gar nicht mehr hier zu sein.«

			Sie schauen mich unsicher an. Ich lächle.

			»Wir brechen sofort auf. Heute Nacht. Lasst die Lagerfeuer brennen und eine kleine Nachhut vor Ort, die uns leicht einholen kann. Wenn Tyrkell morgen den Hügel hinaufkommt, dürfte er einen weiteren Hinterhalt befürchten. Er wird sich Zeit lassen, und sobald er merkt, dass wir fort sind, kommt er nicht mehr besonders weit, weil er erst sein Lager abbrechen muss. So gewinnen wir einen ganzen Tag Vorsprung. Und wir sind schon so nah am Pass, dass wir ihn überqueren können, ohne dass uns der Proviant ausgeht.« Ich sehe Droff an. »Kommt das so hin?«

			»Wir haben genügend Vorräte für einen Marsch über den Pass«, antwortet er. »Aber Droff weiß nicht, ob das Gelände oder das Wetter die Horde verlangsamt.«

			»Die Truppen sind erschöpft«, sagt Fryndi.

			»Ich weiß.« Verdammt, ich bin genauso fertig wie alle anderen. »Nur noch einen Tag. Morgen Abend schlagen wir das Lager auf und ruhen uns richtig aus, und am nächsten Tag sind wir auf dem Pass.«

			»Was, wenn der Prinz uns folgt?«, fragt Tsav.

			Ich schüttle den Kopf. »Dann wäre er verrückt. Dazu ist er schon zu weit von seiner Basis entfernt. Seine Leute würden wahrscheinlich meutern.«

			»Und die Verwundeten?«, fragt Leifa leise.

			»Wir haben Platz auf den Karren für alle, die das Gerumpel aushalten.« Ich zucke bei dem Gedanken zusammen; es gibt nichts Besseres für ein kaputtes Bein, als in einem ungefederten Wagen durch unwegsames Gelände zu holpern.

			»Und die, die nicht transportiert werden können?«

			Ich schließe die Augen. »Für sie können wir nichts tun. Wir müssen hier weg.«

			»Ich verstehe.« Leifa wirkt gefasst. »Ich suche nach Freiwilligen, die bei ihnen bleiben und die Pyrvir um Gnade bitten.«

			Gott, es wäre leichter zu ertragen, wenn sie mich anschreien würde.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich die anderen überzeugt habe, aber niemand hat eine bessere Idee. Der Rat löst sich auf und jeder kehrt in seine Ecke des Lagers zurück, um die neuen Befehle zu erteilen und sich die Beschwerden darüber anzuhören. Nur Tsav bleibt bei mir und beobachtet den Eingang, bis sie sicher ist, dass alle außer Hörweite sind.

			»Stimmt was nicht?«, frage ich.

			»Ich weiß, dass du mit Amitsugu gesprochen hast.«

			»Das ist eine Sache zwischen ihm und mir …«

			

			Sie hebt die Hand. »Ich weiß. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht. Das war bestimmt nicht leicht.«

			»Dass ich …« Oh. Natürlich weiß sie, dass ich mit ihm geschlafen habe, und sie hat mitbekommen, wie er sich seither mir gegenüber verhält. Wahrscheinlich denkt sie … »Ich bin nicht mit ihm zusammen.« Nicht, dass das die Sache erleichtern würde.

			»Ah.« Sie setzt sich und denkt darüber nach. »Tja, das ist wohl auch besser so.«

			Ich seufze. »Er hat eine schlechte Entscheidung getroffen. Ich würde ihm am liebsten ein zweites Arschloch dafür bohren, aber die Wahrheit ist: Keiner von euch war auf den ganzen Scheiß vorbereitet, den ich euch zugemutet habe. Wir alle machen Fehler, und es wird immer jemand sterben. Mich eingeschlossen.« Vor allem ich, wie es manchmal scheint.

			»Du bist verständnisvoller, als ich es von einem Dark Lord erwarten würde«, sagt sie mit verhaltenem Lächeln.

			»Tja, ich bin die freundlichere, sanftere Version.« Ich schüttle erneut den Kopf. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Müde«, gibt sie zu und reibt sich über den Kopf. Nach zu vielen Tagen ohne Rasur hat sie wieder Stoppeln. »Aber ich bin stolz auf mein Volk. Einige feindliche Pyrvir haben eine Menge Thaumit.«

			»Ich habe bereits mit einer solchen Kriegerin Bekanntschaft gemacht«, sage ich grimmig.

			»Aber unsere Reihen haben standgehalten. Das ist doch schon mal was.« Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Allein die Alten wissen, wo ich jetzt wäre, wenn du nicht mit deinen Visionen angekommen wärst. Gibt es übrigens was Neues über die Zukunft?«

			»In nächster Zeit nicht.«

			»Aber du bist dir sicher, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen haben?«

			»Ja.« Ich lächle. »Bis jetzt hat alles geklappt.«

			Sie schnaubt und steht auf. »Na gut. Ich schlafe noch ein paar Stunden, bevor wir aufbrechen.«

			Eine gute Idee. Aber ich weiß jetzt schon, dass ich nicht in den Schlaf finden werde.

			*   *   *

			Auf wie viele Arten kann man »alle sind müde« sagen? Alle sind müde.

			Meine Leute meckern erstaunlich wenig. Vielleicht sind sie zu erschöpft, um sich zu beschweren. Oder sie schauen alle in dieselbe Richtung wie ich. Die Lagerfeuer des Prinzen sind unübersehbar.

			Wir brechen gegen Mitternacht auf, nachdem wir die Verwundeten auf die Karren verfrachtet und unsere Lagerfeuer entfacht haben. Amitsugu, der seinen Fehler wiedergutmachen will, bleibt mit einer Nachhut von Spähern zurück und verspricht, Tyrkells Patrouillen so weit auf Abstand zu halten, dass sie unseren Aufbruch nicht bemerken. Im Morgengrauen läuft unsere Kolonne durch die Hügel. Die Berge sind inzwischen ganz nah und recken zornig ihre zerklüfteten Felsen in den Himmel, als wollten sie ihn herausfordern. Die Gipfel sind mit Schnee gesprenkelt.

			So hoch müssen wir nicht, sage ich mir immer wieder. Deshalb nennt man das Ganze ja auch Pass. Wir erreichen den Zugang, ehe wir unser Nachtlager aufschlagen – keine steile Felswand, sondern ein sanft ansteigender Hang, der stetig weiter hinaufführt. Praktisch die gesamte Horde bricht an Ort und Stelle zusammen und schläft wie tot, bis Amitsugu mit seinen erschöpften Leuten eintrifft. Wie erhofft, hat der Prinz den Tag damit verbracht, seine Truppen neu zu formieren. Allerdings hat er sein Nachtlager in der Asche unserer Feuer aufgeschlagen, eindeutig in der Absicht, uns zu verfolgen.

			Tja, scheiß auf ihn. Wenn er uns in den Pass folgt, bekommt er, was er verdient.

			Am Morgen machen wir uns an den Aufstieg. Zu beiden Seiten sind abwechselnd steile Felswände und bodenlose Abgründe, als könnte sich die Landschaft nicht entscheiden, welche Richtung sie einschlagen will. Das Gras wird spärlicher und weicht schließlich vereinzelten immergrünen Pflanzen und hartem Geröll. Die Temperatur fällt, als hätte jemand den Gefrierschrank offen gelassen. Anfangs ist das angesichts des strapaziösen Aufstiegs willkommen, doch schon bald fröstelt es mich. Wir holen die schweren Mäntel aus unseren Rucksäcken und sind dankbar, dass Leifa und ihre Leute in Virgard so viel für uns genäht haben. Inzwischen stoßen wir in den langen Schatten, die die Felsen werfen, auf halb geschmolzenen Schnee.

			

			Wir schlagen unser Nachtlager auf, als wir die Schneegrenze erreichen. Orks und Sveayir schließen auf und schauen zu den Gipfeln hoch, die jetzt so nah und deutlich zu sehen sind, als könnte man sie aus der Luft pflücken. Die untergehende Sonne taucht die Gletscher in feurige Farben. Selbst die Steinfresser wirken fasziniert, obwohl für sie das Felsgestein wahrscheinlich am interessantesten ist. Der Wind frischt auf, und ich verbringe die Nacht damit, ihm zu lauschen, während er die Plane meines Zeltes flattern lässt. Dunkle Wolken türmen sich am Himmel im Süden auf.

			Von hier aus können wir der Karte zufolge den höchsten Punkt des Passes in einem Tagesmarsch überqueren und morgen unser nächstes Lager auf der anderen Seite unterhalb der Schneegrenze aufschlagen. Ich wecke die Kolonne bei Sonnenaufgang. Trupps begleiten jeden Karren; bereit, ihn zu packen und in Sicherheit zu ziehen, falls die Räder ins Rutschen geraten. Die Yetis schnauben und grummeln, ihr Atem dampft in der Luft. Die Steinfresser haben den besten Halt, denn sie sinken durch ihr Gewicht mit jedem Schritt tief in den Schnee ein. Wir kommen langsamer voran, als mir lieb ist, und die Wolken verhängen den halben Himmel wie eine weiße Decke.

			Sanft und federleicht fallen die ersten Schneeflocken.

			*   *   *

			Stechende Eiskristalle wehen mir ins Gesicht und ich kneife die Augen zusammen. Meine Wangen sind taub, meine Hände fühlen sich an wie wertlose Knüppel, eingewickelt in drei Lagen Stoff und dennoch steif gefroren. Ich ringe mit dem Zelthering und versuche, den Spalt zu finden, in den ich ihn treiben wollte. Ringsherum fällt Schnee, den der Wind ebenso schnell in das kleine Loch weht, wie ich es freiräumen kann. Ich spüre, wie die Metallspitze des Herings einrastet, schlage mit dem Hammer darauf und hoffe sehr, nicht meinen Daumen zu treffen. Ich fürchte, er könnte zerspringen.

			Der Hammer treibt den Hering ganz in den Boden, das rote Thaumit verleiht mir nach wie vor Kraft. Ein weiteres Zelt ist gesichert. Die Sveayir, die so dick eingepackt sind, dass sie wie Gartenzwerge aussehen, tragen unsere Verwundeten hinein, deren Verbände von Mänteln bedeckt sind.

			Der Sturm ist mit unglaublicher Geschwindigkeit aufgezogen. Erst ein paar Flocken, dann aufkommender Wind und plötzlich Eiswirbel. Es ist noch früher Nachmittag, doch die Wolken am Himmel sind so dicht, dass man meinen könnte, es wäre mitten in der Nacht. Als uns klar wurde, dass wir anhalten und die Zelte aufschlagen mussten, war es fast schon zu spät. Ohne die Steinfresser, die mit ihren bloßen Händen Pflöcke in den Fels geschlagen haben, hätten wir es nie geschafft. Trotzdem hatten wir nicht genug Zeit, um unser Lager wie sonst aufzubauen. Die Leute drängen sich verzweifelt in den Zelten zusammen und schmiegen sich aneinander, um sich zu wärmen.

			»Davi!« Tsav muss schreien, um das ohrenbetäubende Heulen des Windes zu übertönen. »Du musst ins Zelt gehen!«

			»Eins noch!«, rufe ich zurück. Eine Gruppe Sveayir ringt damit, das nächste Zelt aufzubauen.

			»Du läufst schon blau an!«

			Mag sein. Aber ich lasse niemanden erfrieren. Etwas Großes taucht im Schneegestöber vor mir auf.

			»Droff macht das hier fertig«, sagt Droff. »Davi sollte sich aufwärmen.«

			Ich blinzle, und Eis verkrustet meine Augenlider. Tsavs kräftige Hand umklammert meinen Arm, und ich lasse mich stolpernd durch den Schnee ziehen.

			Wir erreichen nicht mein eigenes Zelt, sondern eins, das nur für eine Person ausgerichtet ist. Tsav drängt sich hinein und zieht mich hinter sich her. Drinnen ist es eng und dunkel, der Stoff flattert unaufhörlich.

			»Nicht einschlafen«, sagt Tsav barsch, und ich reiße die Augen auf. »Zieh dich erst aus.«

			Es kommt mir unmöglich vor, ihrer Aufforderung nachzukommen. Meine Kleidung und ich sind zu einer untrennbaren Einheit verschmolzen, durchsetzt von Eiskristallen. Ich habe gerade noch die Kraft zu stöhnen, als Tsav sich über mich beugt und mir die äußerste Kleidungsschicht auszieht, die vor lauter Schnee ganz steif ist. Als sie mich von diesem Panzer befreit hat, zieht auch sie den ihren aus und schiebt unsere schneebedeckten Exoskelette durch die Zeltklappe hinaus.

			Jetzt tragen wir nur noch zwei oder drei Lagen Kleidung, und nachdem wir den ganzen Schnee nach draußen geschafft haben, steigt allmählich die Temperatur in unserem kleinen Bau. Dunkle Schatten an den flatternden Zeltwänden offenbaren, wo sich der Schnee zu einem riesigen Haufen auftürmt, der uns am Ende begraben und ersticken wird, aber ich bin zu entkräftet, mich darum zu scheren.

			Seltsamerweise bin ich noch nie erfroren. Soweit ich es bislang beurteilen kann, scheint das ein ziemlich angenehmer Tod zu sein.

			»Hey.« Tsav tätschelt mir sanft das Gesicht. »Bist du noch da?«

			Ich stöhne.

			»Zwing mich nicht, dich zu schlagen«, sagt sie.

			»Immer diese Versprechungen.«

			»Komm her.« Sie packt mich unter den Achseln, zieht mich auf ihren Schoß und verschränkt ihre großen Arme vor meinem Bauch. Allmählich durchdringt mich etwas, das ich als Fantasie meines kranken Geistes abgetan hatte: Wärme. »Erzähl irgendwas«, fordert sie.

			»Was denn?«

			»Sonst bist du doch auch nicht auf den Mund gefallen.«

			»Das geht jedem so, bis ihm jemand sagt, er soll was erzählen. Nichts ist besser dazu geeignet, ein Gespräch zu unterbinden.«

			»Siehst du, das ist gut.«

			»Ich betrachte mal die Metaebene. Wenn es nichts zu sagen gibt, redet man über die Tatsache, dass es nichts zu sagen gibt. Und darüber zu reden ist meta-meta, und darüber zu reden ist meta-meta-meta …« Mein Kopf neigt sich wieder nach vorne, die Augen fallen mir zu. Tsav zieht mich nach hinten, sodass ich auf ihren weichen Brüsten liege und zu ihr aufschaue. Ich schaffe es zu lächeln. »Hey.«

			»Hey.« Ihr hauerbewehrter Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Bleibst du wach?«

			»Vielleicht. Womöglich muss ich ein bisschen gehauen werden, man weiß ja nie.«

			Sie schnaubt.

			»Hast du viel Erfahrung mit kaltem Wetter?«, frage ich.

			»Wir hatten ein paar schlimme Winter im Wald.« Auf der anderen Seite der Feuerlande, gefühlt eine Million Kilometer entfernt. »Meine Eltern haben mir beigebracht, wie man Leute versorgt, die zu lange in der Kälte waren.«

			»Dann weißt du darüber mehr als ich.« Damals im Königreich konnte man jederzeit Wärme erzeugen – mit einem Stück roten Thaumit und einer gemurmelten Beschwörung. Gut, dass ich keins dabeihabe, sonst wäre ich versucht, es zu benutzen. »Wussten Mama und Papa auch, wie lange solche Stürme andauern?«

			»Nö. Hast du keine passende Vision dazu?«

			»Tut mir leid.« Ich beobachte durch die Plane, wie sich der Schnee vor dem Zelt auftürmt. »Wir müssen einfach hoffen, dass wir hier noch rauskommen, wenn der Sturm vorbei ist.«

			Es ist irgendwie befreiend, in einer Lage zu sein, über die man keine Kontrolle hat. Ich kann nichts tun, kein Feind rückt näher, nur ein Haufen Wolken, die uns entweder unter Schnee begraben werden oder nicht. Zu so viel Fatalismus neige ich normalerweise nicht, doch fast zu erfrieren benebelt mich ein bisschen.

			»Es gibt schlimmere Orte, um begraben zu werden«, denke ich laut. »Unter dem Gipfel eines verdammt großen Berges, auf dem Schoß einer sexy-kahlen Orkdame.«

			»Ach wirklich?« Tsav wirkt amüsiert.

			»Ja. Das Einzige, was mir jetzt noch fehlt, ist ein starkes Gesöff.«

			»Schlechte Idee. Öffnet die Poren. Dann erfriert man schneller.«

			»Vielleicht will ich ja schneller erfrieren. Wenn wir hier drinnen festsitzen, sterbe ich lieber, bevor ich mir Gedanken darüber machen muss, wo ich scheißen gehen soll.«

			Tsav schnaubt. »Sehr pragmatisch.«

			»Ich bin ein pragmatisches Mädchen.«

			Wir schweigen kurz. Der Wind heult.

			»Ich hoffe, den anderen geht es gut«, sage ich leise.

			»Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Momentan können wir nichts tun.«

			»Stimmt nicht. Ich kann mich ärgern.«

			»Sehr pragmatisch.« Tsav schaut wieder auf mich herab, errötet leicht und wendet den Blick ab. Mir wird allmählich warm. »Ich muss mit dir über was reden. Bist du wach genug, um mir zuzuhören?«

			»Wahrscheinlich«, antworte ich.

			»Du und Amitsugu …«

			»Echt jetzt?« Ich verdrehe die Augen. »Das war nur ein Mal. Na ja, zweimal, wenn man die Nacht im Lager der Rotzähne mitzählt, aber das war Teil einer wichtigen Mission.«

			»Verstehe ich«, sagt sie. »Ich dachte nur … ach, egal. Ich hab alles falsch interpretiert.«

			»Du hast uns schon genau beobachtet, oder?«

			»Du warst diejenige, die mich gefragt hat, nach dem Fest.«

			Mein Herz klopft ein bisschen schneller. »Das stimmt. Du hast Nein gesagt.«

			»Ich … habe immer wieder daran gedacht. Aber ich habe von dir und Amitsugu gehört, also hab ich versucht, nicht mehr darüber nachzudenken.«

			»Oh mein Gott.« Ich setze mich kerzengerade auf und drehe mich ihr halb zu. »Soll das etwa heißen, dass ich mir keinen Tennisarm vom vielen Wichsen hätte zuziehen müssen, weil wir die ganze Zeit wie wild hätten vögeln können?«

			»Ich sage nicht … ich meine …« Sie schaut weg. »So würde ich es wohl nicht ausdrücken.«

			»Aber du hast mich abgewiesen. Was hat sich geändert?«

			»Damals war ich mir nicht sicher, ob du … bleibst. Oder ob du mich noch brauchen würdest.« Sie zuckt unbehaglich mit den Schultern und reibt sich mit der Hand über den Stoppelkopf. »Ich bin nicht an schnellem Sex interessiert, jedenfalls nicht, wenn es mehr nicht ist.«

			»Darüber hättest du mit mir reden können.«

			»Ich sagte doch, ich dachte, du und Amitsugu …«

			»Richtig.« Dass wir fest zusammen wären, in exklusivem Sinn. Es ist lange her, dass ich in solchen Bahnen gedacht habe. Das kommt mir schon fast fremd vor – alles andere in meinem Leben ist vorübergehend, warum also nicht auch Beziehungen? Sogar meine unsterbliche Liebe zu meinem schönen Freund Prinz Johann ist vor allem darauf zurückzuführen, dass er diesbezüglich recht locker ist. Ich hatte nie das Gefühl, irgendwelchen Einschränkungen zu unterliegen.136

			Aber Tsav – ich erinnere mich an das Bisschen, das ich über ihre Vergangenheit erfahren habe, damals im Rotzahnlager. Sie ist viel jünger als ich137 und bei Weitem nicht so abgestumpft138. Noch so jung …

			»Moment mal.« Ich erstarre kurz. »Bist du noch Jungfrau?«

			Sie wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Nein.«

			»Okay. Denn das wäre was völlig anderes.«

			Sie zuckt leicht unbehaglich mit den Schultern. »Ich hatte meine wilden Tage, bevor meine Bande den Rotzähnen beitrat. Ich gebe zu, in letzter Zeit habe ich … kaum neue Erfahrungen gesammelt. Wenn man Häuptling wird, wird alles viel komplizierter.«

			»Als ob ich das nicht wüsste.« Ich stoße den Atem aus. »Du willst also damit sagen …«

			»Ich bin bereit, auf dein Angebot einzugehen, sofern ich mich nicht … in etwas einmische. Und du musst mir versprechen, mich nicht zurückzulassen.« Ihre Stimme zittert ein wenig. »Du bist mir auch so schon wichtig genug.«

			Ich beuge mich vor und küsse sie. Mein Gesicht passt genau zwischen ihre Hauer. Wenn ich mich bewege, spüre ich glattes Elfenbein an meinen Wangen. Tsav erschrickt ein wenig, erwidert dann aber den Kuss.

			»Ich verspreche dir«, sage ich zwischen zwei Atemzügen, »dass ich bei dir bleibe, bis ich sterbe. Ist das gut genug?«

			Sie blinzelt, ich glaube, sie hat Tränen in den Augen. »Gut genug.«

			Immerhin wird sie sich nach meinem Tod an nichts mehr erinnern.

			Ich löse mich aus meiner unbequemen, ihr halb zugewandten Position und schlinge die Beine um ihre Taille, sodass wir uns von Angesicht zu Angesicht sehen. Sie sieht mich an und schürzt amüsiert die Lippen. Ihr warmer Atem lässt meine unterkühlte Wange kribbeln.

			»Was würden deine Eltern dazu sagen, jemanden, der fast erfroren wäre, durch wildes Rumficken aufzupäppeln?«, frage ich.

			Sie verzieht das Gesicht. »Hoffentlich nichts.«

			»Dann müssen wir wohl experimentieren.«

			Ich drücke mich fest an sie und genieße die schiere Festigkeit ihres Körpers. Sie ist wie ein Baum, der unter meinen Händen weich wird und mit leichtem Keuchen auf meine Küsse reagiert. Meine Finger gleiten über ihren Pfirsichflaumkopf. Sie legt ihre Hand unter meinen Hintern und hebt mich wie ein Kind hoch.

			

			Und dann … tja, jetzt ist es wohl wieder Zeit für eine weitere Zeile mit drei Sternchen, was?

			*   *   *

			F: Wie widmet sich ein Mädchen mit Stoßzähnen dem Liebesspiel in empfindlichen Körperregionen?

			A: Sehr sorgfältig und mit lobenswerter Liebe zum Detail.

			*   *   *

			»Hörst du das?«, fragt Tsav.

			Ich liege mit dem Kopf auf ihren Brüsten, und spüre, wie sich ihr Brustkorb unter mir hebt und senkt wie ein Blasebalg. Wir sind nicht mehr ganz nackt, sondern haben uns so in die Pelze eingewickelt, dass wir noch Hautkontakt haben. Es ist warm und dunkel, und ich drifte langsam in den Schlaf.

			»Ich höre nichts mehr«, murmle ich.

			»Korrekt.«

			Als ich nicht reagiere, schnaubt sie und schiebt mich vorsichtig zur Seite. Der Zeltboden ist bei Weitem nicht so bequem, und ich stöhne, als sie ihre Ausrüstung zusammenklaubt.

			»Zieh dich an«, sagt sie.

			Umpf. Ich streife meine Kleidungsstücke über, meine Glieder sind noch angenehm wackelig. Tsav hockt an der Zeltklappe, wartet aber gnädigerweise, bis ich mein Hemd anhabe, bevor sie sie öffnet. Eine Wand aus verdichtetem Schnee versperrt beinahe vollständig den Ausgang. Als Tsav sich hindurchdrückt, rieselt ein wenig Schnee ins Zelt. Ich krieche hinter ihr durch den pulvrigen Tunnel.

			Dann richten wir uns auf, blinzelnd wie neugeborene Kätzchen, und sehen eine Welt, die von der Nachmittagssonne in orangefarbenes Licht getaucht wird. Eiskristalle glitzern auf jeder Oberfläche, bilden eine Kruste auf dem Schnee und bedecken die Felsen wie Juwelen. Es gibt noch mehr vage Schneebuckel, unter denen sich etwas raschelnd regt. Immer mehr Leute tauchen auf. Der Himmel ist strahlend blau und wolkenlos.

			
				
						124	Ich sollte anfangen, Generäle abzuwerben. »Oh nein, ich bin nur ein verlorenes kleines Mädchen und keinesfalls imstande, eine Armee zu befehligen!« Dann wische ich den Boden mit ihnen auf und nehm mir ihre zwanzig Dollar.


						125	Ich arbeite gerade an Skizzen für einen dieser »Konferenztische des Bösen«, mit Lichtern, die unsere Gesichter von unten anstrahlen.


						126	Der Dark Lord braucht eigentlich vier Generäle, so die Tradition. Ich werde den freien Platz in meinem [image: Unverständliche, asiatisch anmutende Schriftzeichen] wohl für jemanden aufheben, mit dem wir uns unterwegs anfreunden werden.


						127	Obwohl Jeffrey vielleicht zu niedlich ist, um so düster rüberzukommen.


						128	Und es sieht urkomisch aus.


						129	Ich natürlich nicht. Die eine Weise wäre in Ordnung, aber die andere würde mich wieder zurück zu Tserigern und seinen Plattitüden führen.


						130	Ich stelle trotzdem ein paar Wachen auf. Die Annalen der Militärgeschichte sind voll von Generälen, die erschrocken feststellten, dass »unpassierbares Terrain« kein solches war.


						131	Ausnahmsweise. Ein weiterer Unterschied zwischen dem echten Leben und Videospielen – im echten Leben siehst du die meiste Zeit gar nichts.


						132	Vielleicht, weil so viele von ihnen Raubtiere sind? Sind Tier-Wildlinge weniger anfällig dafür? Andererseits sind sie keine Vegetarier, also sollten wir den Vergleich wohl nicht überstrapazieren.


						133	Vielleicht, weil die Verfolgung eines fliehenden Gegners weniger attraktiv ist, solange ein Haufen wütender Yetis herumläuft, die vielleicht Freund von Feind unterscheiden könnten, sich aber nicht darum scheren.


						134	Ich behalte diese Metapher mal für mich. Wenn Sibarae davon erfährt, will sie das wahrscheinlich ausprobieren.


						135	Wisst ihr, für einen Fuchswildling ist das Lügen vermutlich schon fast eine Qual. Vielleicht versteifen sie sich deshalb so sehr auf die Kunst der verstohlenen Spionage.


						136	Der Prinz erst recht nicht.


						137	Wer nicht?


						138	Wer nicht?


				

			
		

	
		
			

			Neuntes Kapitel

			[image: ]

			Auf der anderen Seite des Passes hinabzusteigen, fühlt sich an, wie eine fremde Welt zu betreten.

			Oder eher so, als würde man in einem MMO die unsichtbare Grenze zwischen zwei Zonen überschreiten. Als würde man durch den endlosen Sand von Tanaris reiten und dann, schwupp, mit einem Mal im feuchten Dschungel von Un’Goro landen. Es ist schon beängstigend, wenn so was im echten Leben passiert, aber ich schätze, das geht euch mit Regenschatten-Gebieten und dergleichen auch so. Oder es ist alles nur Magie wie in Azeroth.

			Wie auch immer, wir lassen den Schnee hinter uns und folgen einer kurvenreichen Felsschlucht in die Tiefe. Mit jedem Kilometer wird es wärmer und feuchter. Der Canyon endet an einem spektakulären Wasserfall mit Blick auf einen Pflanzenteppich, der so leuchtend grün ist, dass der Anblick beinahe schmerzt. Wir sind jetzt offiziell jenseits jeder Karte, die im Königreich je gezeichnet wurde. Falls jemals Gildenklingen verrückt genug waren, sich so weit vorzuwagen, sind sie nie zurückgekehrt, um davon zu berichten.

			

			Die Sonne geht gerade hinter den Bergen unter, als die zerlumpte Nachhut meiner Armee uns einholt, also schlagen wir das Lager an Ort und Stelle auf. Viele Trupps stolpern wie betrunken durch die Gegend, völlig erschöpft von dem albtraumhaften Aufstieg und dem Schneesturm, der uns fast umgebracht hätte.

			Jegliche Disziplin ist dahin, und ich ordne an, dass unser restlicher Alkohol an alle verteilt werden soll. Falls der Prinz sich heute Nacht an uns heranschleicht, hat er seinen Sieg verdammt noch mal verdient.

			Nicht alle schlafen. Die Steinfresser, die sich während des Schneesturms einfach nur zusammengekauert haben, verbringen die nächtlichen Stunden damit, halb erfrorene Nachzügler einzusammeln und Vorräte aus kaputten Karren zu bergen. Der Rest von uns ist bis kurz nach dem Morgengrauen vor Erschöpfung wie tot.

			Jeffrey und die anderen Späher beginnen mit der sorgfältigen Erkundung des Abstiegs. Wie sich herausstellt, gibt es viele passierbare Wege, doch keiner davon ist flach oder breit genug für einen Zugkarren. Das macht aber nichts, denn der Dschungel, der am Fuß des Berges beginnt und sich so weit erstreckt, wie das Auge reicht, ist für Fahrzeuge auf Rädern ohnehin nicht geeignet. Wir verbringen ein paar Stunden damit, unser Gepäck in riesige, klobige Rucksäcke umzupacken, die wir den Steinfressern und Yetis umschnallen können. Leifa, die nach wie vor auf Odlen aufpasst, schustert eine Art Sattel zusammen, damit sie auf Droffs Schultern reiten kann. Dank dieser Improvisationen und der Tatsache, dass wir auch die Rucksäcke der Soldaten füllen, können wir einen Großteil der restlichen Lebensmittel transportieren. Die Kaltwetterausrüstung lassen wir zurück, ebenso einige Schwerverwundete und ein paar freiwillige Sveayir, die sich um sie kümmern. Ich verspreche, jemanden zu schicken, der sie abholt, sobald ich Dark Lord bin.

			»Die Frage ist«, sagt Jeffrey zu mir, »wohin wir gehen sollen.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Scheint mir ziemlich offensichtlich zu sein.« Wir stehen oben auf dem Felskamm, neben dem Wasserfall.

			Unsere Kolonne schlängelt sich an uns vorbei und verschwindet immer wieder hinter den Kurven der Route, die sich durch Felsvorsprünge windet. Die Vorhut ist bereits unter dem Dschungeldach verschwunden, das sich fast lückenlos bis zum Horizont erstreckt. Ich scheue mich, in diese Vegetation hinabzusteigen, denn es fühlt sich an, als würden wir gleich in diesem Film mitspielen, in dem die geschrumpften Kinder eine Wiese durchqueren.139

			So ziemlich die einzige Landmarke, die nicht unter der bedrohlichen, tropfenden Decke aus Chlorophyll verborgen ist, sind einige Felsen in mittlerer Entfernung, die wie Wellenbrecher aus dem Meer der Bäume herausragen. Sie haben in etwa die Form des Washington Monuments, oder zumindest hatten sie das früher einmal. Heute sind sie alle auf unterschiedliche Weise verwittert, stechen aber immer noch hervor.

			Die Wahrheit ist, dass ich mich hier in mehr als einer Hinsicht in unkartiertem Gelände bewege. Aus meinen früheren Leben weiß ich, dass die Konvokation hinter den Bergen stattfindet und in Kürze beginnen müsste. Gemäß einiger Wildlinge, die daran teilgenommen haben, muss sie irgendwo hier abgehalten werden. Aber das ist nur eine Vermutung. Vielleicht findet sie auch 500 Meilen von hier entfernt statt oder jedes Mal an einem anderen Ort, je nachdem, wie ein Haruspex140 die Innereien eines Opferlamms gedeutet hat.

			Wenn irgendetwas davon stimmt, kann ich mich genauso gut gleich von dieser Klippe stürzen und etwas anderes ausprobieren, denn ich bin so schnell hergekommen, wie ich nur konnte. Aber ich habe … nennen wir es eine Ahnung. Nicht gerade wissenschaftlich begründet, aber wenn man so lange lebt wie ich, lernt man, seinem Unterbewusstsein zu vertrauen. Die Konvokation findet ganz in der Nähe statt, und die Ansammlung seltsamer Obelisken scheint ein geeigneter Ort zu sein, um mit der Suche zu beginnen.

			Je nachdem, wie die Dinge laufen, kann »Suchen« natürlich auch »Zustechen« bedeuten. Daher gehen wir vorsichtig vor. Jeffrey und ich marschieren mit der Nachhut den Hang hinab, und ich entledige mich allmählich meiner Kleidungsschichten, während die Temperatur um zwanzig Grad und die Luftfeuchtigkeit ins Unermessliche steigt. Als wir am Abend unser Lager aufschlagen, regnet es. Oder vielleicht auch nicht – denn wir lernen schnell, dass die Auswirkungen des Wetters über dem Blätterdach hier unten nur verzögert zu spüren sind. Die häufigen Regengüsse und gelegentlichen Trockenperioden äußern sich im Dschungel eher als konstanter Nieselregen.

			Nach dem Essen schaue ich Tsav an, und kurz kommt ein Moment der Ungewissheit auf. Ich kann praktisch ihre Gedanken lesen, auch ohne lila Thaumit. Was war das zwischen uns, da oben auf dem Berg? War es echt? Oder nur eine »Hey, wir werden wahrscheinlich sterben«-Sache, die man am besten vergisst, sobald die Gefahr vorüber ist? Sie sieht mich an, will etwas sagen, schaut weg, reibt sich den Kopf, bis ich es schließlich nicht länger aushalte und mich moralisch dazu verpflichtet fühle, sie an den Handgelenken in mein Zelt zu zerren und ihr das Hirn rauszuficken.

			Denn die Sache ist die: Ich habe über ihre Worte und das Versprechen nachgedacht, das ich ihr gegeben habe. Ihr denkt womöglich, dass ich es bereuen würde, sobald die Leidenschaft verflogen ist und es keine Aussicht auf Sex mehr gibt. Schließlich hat es schon für einige Probleme gesorgt, meine Schergen zu vögeln, nicht wahr? Aber:

			a) Untergebene zu ficken, ist so ziemlich meine einzige Option, denn mir steht nur eine begrenzte Zahl an Gleichaltrigen zur Verfügung, und ich werde ganz sicher kein Dark Lord nach dem Motto: »Bringt mir ein Dutzend nackte Gefangene!« Es gibt Dark und Dark, genau, aber wir sind hier nicht bei HBO. Und ich werde mich bei diesem Projekt bestimmt nicht in Enthaltsamkeit üben, also kommt mir gar nicht erst damit!

			b) Nachdem ich über Tsav nachgedacht habe, habe ich erkannt, dass ich sie wirklich mag. Nicht nur, weil sie ein sexy, kahlköpfiges, muskulöses Mädchen ist, obwohl das sicher nicht schadet. Sie ist einfach … großartig. Sie ist klug, taff und hat einen verrückten Sinn für Humor, der in den seltsamsten Momenten zum Vorschein kommt. Ich bin in ihr Leben eingedrungen und habe es, seien wir ehrlich, ziemlich zertrümmert, aber sie hat das mit bemerkenswertem Gleichmut hingenommen und dabei immer gut für ihre Leute gesorgt. Und sie mag mich, obwohl ich ein seltsames, abgefucktes Mädchen bin, das nur Unglück bringt und gelegentlich mordet.

			Dafür lohnt es sich zu leben, versteht ihr?

			*   *   *

			Am nächsten Tag teilt Mari mir mit, dass sie das Kommando über die Späher übernimmt. Amitsugu sei nämlich krank geworden. Ich vermute, dass er die Sache zwischen mir und Tsav mitbekommen hat. Nach dem Abendessen war ich wohl nicht gerade subtil, und das ständige Tröpfeln des Regens hat das orgasmische Stöhnen, das aus dem Hause Davi gedrungen ist, nicht übertönen können. Wenn er schmollen will, gebe ich ihm ein, zwei Tage Zeit, um darüber hinwegzukommen.

			Für den Marsch haben wir uns Tücher um den Kopf gewickelt, um den allgegenwärtigen Nieselregen abzuhalten. Wir folgen Wildpfaden und Bachbetten. Dank der ausladenden Bäume herrscht am Boden nie mehr als ein schummriges Zwielicht. Wenigstens gibt es nicht viel Unterholz, nur Pilzköpfe und -stängel, die so groß sind wie ich und aus einer dicken Schicht verrottenden Laubs sprießen. Der ganze Dschungel riecht nach Fäulnis. An jedem der mächtigen Baumstämme hängen ein Dutzend Parasiten, seltsame Korkenzieherranken und gewundene, farnartige Blätter. In der Ferne höre ich Rufe von Vögeln und anderen Geschöpfen, die ich nicht identifizieren kann, aber der Lärm der unbeholfenen Kolonne schreckt sie ab, und wir sehen nie etwas Größeres als eine Ratte.

			Es ist sogar schwierig, nicht vom Kurs auf die Monolithen abzukommen. Ab und zu klettert Jeffrey auf einen Baum, damit wir nicht in die falsche Richtung abdriften. Maris Späher gehen der Kolonne voraus und haben Mühe, im Zwielicht und Nebel den Weg zu uns zurückzufinden. Die meiste Zeit mache ich mir Sorgen, daher ist es kein Wunder, dass ich in Panik ausbreche, als ein über und über mit Schlamm verdreckter Wildling im Laufschritt zu mir geeilt kommt.

			»Leute«, keucht er. »Wachen. Es gibt ein Problem.«

			»Wo ist Mari?«, frage ich.

			

			»Genau das ist das Problem. Sie braucht dich sofort.«

			Wenn Mari um Hilfe bittet, stecken wir in ziemlich ernsten Schwierigkeiten. Ich nehme mir nur kurz die Zeit, um Tsav, Jeffrey und einen Trupp Bogenschützen zusammenzutrommeln, bevor ich mich auf den Weg in den Regenwald mache. Ich folge unserem erschöpften Führer durch einen Bach, vorbei am riesigen Stamm eines umgestürzten Baumes, bis wir einen kleinen Hügel erreichen, der von kolossalen Pilzen umringt ist. Dort findet eine Art John-Woo-Standoff statt.

			Vier Fuchswildlinge warten nicht weit vor uns, mit gezückten Bögen und eingenockten Pfeilen. Oben auf dem Hügel stehen drei fremde Gestalten in buntem, schuppenbesetztem Leder wie modebewusste Alligatoren. Auch sie haben Bögen – kurze, bösartig aussehende Waffen, die gut für den Nahkampf geeignet scheinen. Auf halbem Weg zwischen den beiden Gruppen stehen zwei weitere Fremde, von denen einer ein langes Messer an Maris Kehle hält.

			»Was für eine Scheiße«, murmelt Tsav.

			»Da stimme ich dir wohl zu.« Es überrascht mich, dass Mari sich hat gefangen nehmen lassen. Ich bedeute unserer Eskorte zurückzubleiben und trete nur mit Tsav und Jeffrey näher. Mein Bogen ist noch bespannt, aber ich hebe die Hände in der hoffentlich universellen Geste dafür, dass ich nicht angreifen will. Die Fremden bleiben vorerst auf ihren Positionen, obwohl ich merke, dass sich einige Pfeilspitzen auf mich richten.

			

			»Lord Davi«, sagt eine der Fuchswildlingsfrauen und legt erleichtert die Ohren an. »Ich bin froh, dass die Nachricht dich erreicht hat.«

			»Was ist passiert?«

			»Wir waren dabei, den Hügel zu erklimmen, als einer von ihnen aus dem Dickicht gesprungen ist und sich Yuni geschnappt hat.« Sie deutet auf einen Fuchswildling aus ihrer Gruppe. »Sie wollten, dass wir uns ergeben, aber Mari hat sie davon überzeugt, dass wir dich holen dürfen, wenn sie sich gegen die Geisel austauscht.«

			Das klingt nach Mari. Ich klopfe der Fuchswildlingsfrau auf die Schulter. »Okay. Mal sehen, was ich tun kann.« Ich trete vor und erhebe die Stimme. »Mari? Alles in Ordnung mit dir?«

			Mari wirft einen misstrauischen Blick auf den Kerl mit dem Messer. »Mir geht’s gut!«

			»Gut.« Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Fremden. »Dann lasst uns reden. Ich bin Davi, Dark Lord in spe, und das ist eine meiner Offizierinnen, die ihr da habt. Was wollt ihr von uns?«

			Bei meinen Worten scheinen alle fünf Gegner zu erstarren. Maris Ohren zucken, als das Messer fester an ihre Kehle gepresst wird. Ich hebe wieder die Hände.

			»Whoa. Wir tun besser nichts, das wir später bereuen könnten.«

			Der Fremde, der Mari nicht das Messer an den Hals hält, tritt vor.

			»Du bist also die Anführerin dieser Bande?«, fragt er. Seine Worte werden von vertraut klingenden Zischlauten begleitet, und seine lange, gespaltene Zunge schnellt beim Sprechen an den gebogenen Eckzähnen vorbei.

			»Könnte man so sagen. Aber wir sind eine Horde, keine Bande.«

			Seine Zunge schnellt vor. »Dann werdet ihr euch jetzt sofort ergeben, im Namen des künftigen Dark Lords Sibarae.«

			Für einen Moment herrscht Schweigen.

			Sibarae. Ich erlebe einen Flashback voller Erinnerungen an starke Schmerzen und mein Herz pocht schneller. Natürlich war das in einem früheren Leben, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sibarae sich nicht sehr verändert hat.141 Nicht gerade eine Bekanntschaft, die ich unbedingt noch einmal machen müsste.

			Aber dieses Mal läuft alles anders, sage ich mir streng. Zum Beispiel habe ich jetzt meine eigene Horde. Und dass sie sich selbst als künftigen Dark Lord bezeichnet, ist eigentlich ein sehr gutes Zeichen, denn es bedeutet, dass die Konvokation noch nicht begonnen hat und vermutlich irgendwo hier in der Gegend abgehalten wird.

			Aber das Wichtigste zuerst. Ich atme tief durch und versuche, mich zu beruhigen. »Ich kann euren Standpunkt sehr gut verstehen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ihr meinen begreift. Gut möglich, dass ihr euch hier ein bisschen übernehmt.«

			»Das Leben deiner Offizierin bedeutet dir also nichts?«, zischt die Schlange.

			

			»Sogar sehr viel. Wenn ihr sie verletzt, kommt keiner von euch hier lebend raus.« Ich nicke Tsav zu, die einen Befehl flüstert. Das Dutzend Soldaten, das ich mitgebracht habe, tritt aus dem Dickicht, immer noch ein gutes Stück entfernt, aber schon näher als zuvor.

			Die beiden vordersten Schlangenwildlinge werfen sich einen Blick zu. »Wenn ihr Vertreter der mächtigen Sibarae angreift, verwirkt ihr das Leben eurer ganzen Bande«, sagt einer von ihnen.

			»Sie kann es gerne versuchen«, entgegne ich. »Aber meine Horde hat gerade die Armee von Virgard in offener Schlacht besiegt und einen Schneesturm auf dem hohen Pass überstanden – und ist dabei nicht mal ins Schwitzen gekommen.« Ich interpretiere die Wahrheit ein bisschen zu meinen Gunsten, denn die Schlacht ging eher unentschieden aus, aber ich tue das hier für einen guten Zweck. »Daher sollte die mächtige Sibarae vielleicht doch noch einmal darüber nachdenken. So oder so, es macht für euch keinen Unterschied, denn ihr werdet tot sein.«

			»Du lügst«, faucht die andere Schlange.

			»Ihr könnt uns gern zu meiner Kolonne begleiten und Augenzeugen befragen. Das sind ein paar Tausend.«

			Die beiden beraten sich eilig. Ihre drei Gefährten weiter oben auf dem Hügel zielen unruhig mit den Bögen auf uns. Sie dachten wohl, sie hätten es mit einem Jagdtrupp zu tun, den man mühelos einschüchtern kann, und nicht mit einer ganzen Armee. Jetzt sitzen sie auf einem Ast und können nicht mehr herunterklettern. Um Maris willen beschließe ich, es ihnen leicht zu machen.

			»Wie wär’s damit?«, sage ich. »Ihr lasst Mari gehen. Alle dürfen weiterleben. Ihr kehrt zu Sibarae zurück und sagt ihr, dass wir uns gerne irgendwo treffen und uns unterhalten können. Wenn sie dann Krieg will, kann sie mir das ins Gesicht sagen.«

			Der Schlangenwildling runzelt die Stirn. »Der künftige Dark Lord Sibarae ist bereits Mitglied der Konvokation. Sie wird sie nicht eher verlassen, bis ihr Titel bestätigt ist.«

			Ich verziehe keine Miene, doch mein Herz jubelt. »Wenn das so ist, treffe ich mich gern dort mit ihr. Würdet ihr uns bitte den Weg zeigen?«

			*   *   *

			Die Schlangenwildlinge sind nicht glücklich darüber, aber als wir die Spitze unserer Kolonne erreichen und sie sehen, wie weit sie in den Dschungel zurückreicht, wird ihnen klar, dass sie keine andere Wahl haben. Was auch immer Sibarae hier draußen an Wachtposten hat, es genügt nicht, um eine Armee aufzuhalten.

			Das heißt aber nicht, dass sie nicht ebenfalls irgendwo eine eigene Armee hat. Entsprechend vorsichtig marschieren wir weiter, geführt von den Schlangen.

			»Geht es dir wirklich gut?«, frage ich Mari zum wohl zehnten Mal.

			Sie reibt sich den Nacken und wirft mir einen irritierten Blick zu. »Ich komme schon klar.«

			»Das war mutig von dir, Yunis Platz einzunehmen.«

			Sie schaut finster zur Seite. »Ich wusste, du würdest mich retten.«

			Ich kämpfe gegen den Drang an, ihr durchs Fell zu streichen und sie hinter ihren bezaubernden Ohren zu kraulen. Stattdessen lasse ich sie zu den Spähern zurückkehren. Jeffrey steigt von einem Baum herab und bestätigt, dass wir immer noch in dieselbe Richtung gehen, nämlich zu den Obelisken, die wir bis zum Abend erreichen werden. Ich erwäge, den Dunklen Rat einzuberufen, aber uns fehlen noch ein paar Informationen. Ich suche Tsav auf und ziehe mich mit ihr zwischen die Bäume zurück.

			»Davi.« Ihre Lippen zucken. »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.«

			»Deshalb bin ich nicht hier.« Ich stocke. »Es sei denn, du hättest Lust drauf, dann wäre ich definitiv deswegen hier.«

			»Nicht jetzt.«

			»Dachte ich mir.« Ich seufze. Schwer ist der Kopf, der den großen Helm mit spitzen Hörnern trägt. »Ich muss dir von einer Vision erzählen.«

			Sie runzelt die Stirn. »Hattest du schon wieder eine?«

			»Nicht ganz. Etwas, das ich vor einiger Zeit gesehen habe, wird jetzt relevant. Sibarae.«

			»Weißt du was über sie?«

			Ja, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn ihre Hand mit den rasiermesserscharfen Klauen in meinen Eingeweiden herumwühlt. »Ein wenig. Dass sie hier ist, ist übel. Ziemlich übel.«

			Tsav runzelt die Stirn. »Und trotzdem führst du uns zu ihr.«

			»Wir haben im Grunde keine andere Wahl. Auf der Konvokation wird der Dark Lord gewählt.«

			»Wie das? Durch eine Abstimmung, durch Zweikämpfe oder was?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Das ist ziemlich frustrierend. »Was auch immer passiert, hüte dich vor Sibarae.« Und wenn es wirklich zum Schlimmsten kommt, lass dich nicht von ihr gefangen nehmen. Ich lasse es jedenfalls definitiv nicht so weit kommen.

			»Verstanden.«

			»Okay.« Ich atme auf, aber nur ein wenig. Ich wende mich wieder den Obelisken zu, doch Tsav tippt mir auf die Schulter und ich schaue sie an. »Was – mh…«

			Sie küsst mich ausgiebig, wobei ihre Stoßzähne sanft gegen meine Wangen drücken.

			»Wofür war das?«, frage ich sie schließlich.

			Sie lächelt. »Du sahst aus, als hättest du das nötig.«

			Das stimmt auch. Und im Nachhinein kommt es mir vor, als würde ich mir vielleicht zu viele Gedanken über Sibarae machen. Natürlich foltert sie mit Freuden Leute zu Tode, aber macht sie das unbedingt zu einer schlechten Person?

			Also schön, ja, sie ist definitiv mies. Aber das heißt nicht, dass sie dieses Mal ihre gruseligen Fantasien an einem von uns ausleben kann. Es sei denn, sie gewinnt und wird Dark Lord. Dann ist es sogar ziemlich wahrscheinlich.

			Vielleicht mache ich mir noch immer zu viele Sorgen.

			Wir waren so lange im Zwielicht unterwegs, dass es wie ein Schock wirkt, wieder ins Tageslicht zu treten. Der Dschungel endet so abrupt, dass die Lichtung künstlich sein muss. Die Nachmittagssonne hat hier den Nebel verdampft und bescheint ein riesiges Labyrinth aus behauenem Stein. Die Obelisken bilden einen Kreis um etwas, das einst eine gewaltige Stadt gewesen sein muss, größer als Virgard oder jede andere im Königreich. Ihre Ruinen liegen in einer sanften Mulde, sodass wir vom Rand aus fast alles überblicken können. Von den früheren Stadtmauern ist lediglich das Fundament übrig, während die Bauten in Zentrumsnähe besser erhalten sind. Einige von ihnen sind zwei- oder dreistöckig und weisen Türme und sogar Säulendächer auf.

			So etwas habe ich noch nie gesehen. Und damit meine ich: nicht in den tausend Jahren, in denen ich mich im Königreich und dessen Umland herumtreibe. Dort gibt es schlicht nicht viele Ruinen, diese Welt hat allenfalls ein paar eingestürzte, nie wieder instand gesetzte Schlösser zu bieten. Die Menschen leben im Grunde immer noch dort, wo das Reich gegründet wurde, das sich allerdings seither stetig in Richtung Wildnis ausdehnt. Wildlinge bauen keine Städte, abgesehen von ein paar Ausnahmen wie den Pyrvir. Wie zum Teufel ist diese Stadt hier also entstanden?

			

			Der Anblick ist so erstaunlich, dass ich eine Weile brauche, um das Begrüßungskomitee zu bemerken. Mindestens zwei Dutzend bewaffnete Schlangenwildlinge erwarten uns am grasbewachsenen, mit Schutt übersäten Rand der Ruinen. Offensichtlich haben sie mit vielem gerechnet, nur nicht mit uns. Sie unterhalten sich emsig. Ich grinse boshaft und schreite zu ihnen hinüber.

			»Ladys und Gentleschlangen!« Ich hebe die Hände. »Ich freue mich, dass ihr hergekommen seid, um uns zu treffen. Wie ihr seht, waren eure Führer sehr hilfreich.« Ich zeige auf die fünf unglückseligen Schlangenspäher vor unserer Kolonne. »Spricht etwas dagegen, dass wir unser Lager hier aufschlagen?«

			»Ihr werdet euer Lager nirgendwo aufschlagen.« Ein vertrautes Zischen. Sibarae schält sich aus der Gruppe heraus, ihre Anhänger schließen hinter ihr die Reihen. »Ihr werdet diesen Ort mit eurer ›Horde‹ sofort wieder verlassen.«

			»Ach ja?« Hinter mir ziehen noch immer meine Kompanien vorbei. »Und warum sollten wir das tun?«

			Sibarae zögert. Sie sieht genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe: groß, kahl, flachbrüstig, dunkelgrüne Haut mit vereinzelten roten Streifen. Sie ist so arrogant wie in den Foltersitzungen im Kerker, allerdings nicht ganz so selbstbewusst. Das macht mir wieder klar, dass für mich seit unserer letzten Begegnung erst einige Monate verstrichen sind, während sie mich auf ihrer Zeitachse erst in etwa drei Jahren treffen würde.142

			»Das ist die Konvokation.« Sie sammelt sich. »Für die Alten ein heiliges Ereignis.«

			»Hier wählen wir den Dark Lord, richtig?« Ich wackle mit den Augenbrauen. »Deswegen bist du doch hier, oder? Ich werfe nur meinen Hut in den Ring.«

			»Ich wurde eingeladen«, knurrt Sibarae.

			»Und ich bin mit einer Armee aufgetaucht. Das erscheint mir eine angemessene Qualifikation.«

			»Nicht nur du hast eine Armee«, zischt sie. »Wenn du denkst …«

			Klank, quietsch, plumps. Schwere Schritte und rostige Rüstung, noch mehr beunruhigend vertraute Geräusche. Sibarae hört sie ebenfalls, und wir drehen uns beide um. Artaxes, von Kopf bis Fuß mit antikem Eisen gepanzert, betrachtet uns mit gesichtsloser Gelassenheit. Untermalt vom Scheppern gequälten Metalls, schlendert er zu uns.143

			Wenn schon der Anblick von Sibarae in mir gemischte Gefühle weckt, so ist das bei Artaxes noch hundertmal schlimmer. Die Schlange hat in einigen meiner früheren Leben eine Rolle gespielt, einschließlich des letzten, Artaxes hingegen war mein ständiger Begleiter. Niemals an oberster Stelle, sondern immer einen Rang tiefer, als treuester Leutnant des Dark Lord. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass er irgendetwas mit dem Verfahren zur Wahl des Dark Lords zu tun hat, daher habe ich damit gerechnet, hier früher oder später sein behelmtes Gesicht zu sehen. Es ist schön, recht zu behalten. Andererseits habe ich durch seine gepanzerten Hände mehr Schmerz und Tod erlebt als durch jedes andere Lebewesen, daher kann man mir vielleicht den brennenden Wunsch nachsehen, seine Rüstung mit einem Brecheisen aufzustemmen und das, was ich darin finde, zu Salsa zu verarbeiten.

			»Hüter«, sagt Sibarae und neigt leicht den Kopf.

			Sie zollt ihm Respekt, wenn auch widerwillig. Iiiiiinteressant.

			»Anwärterin«, erwidert Artaxes. Wie immer klingt seine Stimme so kalt wie ein Snack, der tagelang auf dem Tablett gelegen hat. Er wendet sich mir zu. »Und wie ich höre, hat sich eine weitere Anwärterin gemeldet.«

			»Sie hat kein Recht, teilzunehmen!«, ruft Sibarae. »Die Wildlinge würden niemals ihr und ihrem Tieflandpöbel folgen. Ich wurde auserwählt.«

			»Dir wurde angeboten, deinen Anspruch geltend zu machen«, antwortet Artaxes müde. »Genau wie Anwärter Hufferth. Es war nie die Rede davon, dass es keine anderen geben würde.«

			Das bringt sie erst einmal zum Schweigen. Artaxes wendet sich wieder mir zu. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du deinen Anspruch anmelden willst?«

			

			»Darf ich ein paar Fragen stellen?«, erwidere ich. »Nur, um sicherzugehen, worauf ich mich einlasse. Ich war bis jetzt damit beschäftigt, die Berge zu überqueren und so weiter. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Regeln zu lesen.«

			Artaxes starrt mich schweigend an.

			»Mit ›Anspruch‹ meinst du also meinen Anspruch, Dark Lord zu werden, richtig?«

			»Richtig«, knurrt er.

			»Und wenn ich teilnehme, was passiert dann?«

			»Dann wirst du zur Anwärterin.«

			»Und?«

			Seine Rüstung scheppert, als er seine Haltung ändert. »Wenn die Konvokation beginnt, stellst du dich mit den anderen den Prüfungen. Einer von euch wird Erfolg haben, oder keiner.«

			Natürlich gibt es Prüfungen. »Was genau bedeutet das?«

			»Die Art der Prüfung wird allen Anwärtern kurz vorher offenbart.«

			Also kann ich mich nicht vorbereiten. »Und wird nach Punkten gewertet, oder scheidet man bei einer zweifachen Niederlage aus oder so? Gibt es einen Spielraum?«

			»Die Art der Prüfung …«

			»Wird offenbart werden. Verstanden.« Gott, im Lauf der Jahrhunderte habe ich viele lustige Gespräche mit Artaxes geführt. Er hat so viel Feingefühl wie ein Vorschlaghammer, der einem in die Eier haut. »Und was spielst du für eine Rolle dabei?«

			»Ich bin der Hüter der Konvokation.«

			»Also so was wie ein ›Schiedsrichter‹?«

			

			Er antwortet nicht.

			»Toll. Gutes Gespräch. Erinnere mich daran, dir Droff vorzustellen, ihr werdet euch blendend verstehen.«

			Er schweigt weiterhin.

			»Sind wir jetzt fertig?«

			Er verändert wieder seine Haltung. »Willst du deinen Anspruch anmelden?«

			»Tja, weiß nicht so genau. Ich bin Hunderte von Kilometern gelaufen, wurde ein Dutzend Mal beinahe getötet, habe mindestens eine große Schlacht geschlagen, bin in einem Schneesturm fast erfroren und habe zwei Regierungen destabilisiert. Es wäre eine Schande, jetzt nicht teilzunehmen.«

			Ich kann seine Augen nicht sehen, stelle mir aber vor, dass er sie genervt verdreht.

			»Ja«, sage ich. »Gut. Warum nicht? Ich erhebe Anspruch darauf, Dark Lord zu werden.«

			»Ich erkenne deinen Anspruch an«, antwortet Artaxes. »Du und deine Gefolgsleute, ihr könnt hier am Rand der Stadt lagern. Für Speis und Trank wird gesorgt.«

			»Das ist nett. Ich weiß eure Gastfreundschaft zu schätzen.«

			»Ihr habt während der Konvokation Frieden zu wahren. Gewalt gegen andere Anwärter oder deren Anhänger wird nicht geduldet, sonst werdet ihr ausgeschlossen.« Sein augenloser Blick wandert zwischen mir und Sibarae hin und her. »Die Prüfungen werden entscheiden, wer würdig ist.«

			»Verstanden. Alle sind nett.« Ich grinse Sibarae an. »Ich freue mich schon drauf, dich kennenzulernen, Nachbarin.«

			Sie knurrt und dreht sich um, die Menge der Schlangenwildlinge folgt ihr. Artaxes wendet sich an mich. »Die Konvokation beginnt morgen Mittag. Man wird dich zur Prüfung rufen.«

			»Wunderbar. Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?« Wieder schweigt er.

			»Wie gehst du in dem Ding kacken?«

			Er wendet sich ab, unter dem Kreischen rostigen Eisens.

			*   *   *

			»Beruft den Dunklen Rat ein«, sage ich.

			Niemand regt sich.

			»Wir brauchen nicht einberufen zu werden«, antwortet Tsav. »Wir sind schon versammelt.«

			»Droff stimmt zu«, sagt Droff. »Droff versteht nicht, was Davi will.«

			»Wenn ich das sage, wenn niemand da ist, passiert nichts«, erkläre ich. »Wenn man in einem Wald unheilvolle Dinge verkündet und niemand sie hört, ist man dann überhaupt ein richtiger Dark Lord?«

			»Jetzt bin ich verwirrt«, sagt Leifa. Odlen ist bei ihr und versucht, auf ihren Rücken zu klettern und an ihrem Kopf zu nagen.

			»Man gewöhnt sich dran«, brummt Amitsugu leise.

			Wir haben einen offiziellen Treffpunkt für den Dunklen Rat gefunden, der Platz für alle bietet. In der zerstörten Stadt gibt es tatsächlich jede Menge Raum. Grasbewachsene Freiflächen, durchsetzt von niedrigen Mauern und ein paar weniger verfallenen Gebäuden. Tsav hat eines davon für unser Quartier beansprucht und die Lücken im Dach mit Zeltstoff abgedeckt. Es ist ziemlich gemütlich!

			»Jeffrey«, frage ich, »hast du dich hier umschauen können?«

			»Jep«, antwortet der Mauswildling.

			Gibt er jetzt auch schon zu lakonische Antworten? »Möchtest du deine Beobachtungen mit der Klasse teilen?«

			»Ich habe bislang nicht die ganze Stadt erkundet. Aber es gibt zwei große Lager und eine Menge kleiner. Eines der großen gehört Eurer Freundin Sibarae und ihren Schlangen, das andere einem Haufen gehörnter Leute, die ich noch nie gesehen habe.«

			»Hast du eine Ahnung, wie groß die Parteien sind?«

			»Das kann ich nur schätzen.« Seine Nase zuckt kurz. »Ungefähr 500 Schlangen, tausend von den anderen? Könnte auch etwas mehr sein.«

			Also beträchtliche Streitkräfte. »Und der Rest?«

			»Alle Arten von Leuten. Ich kann nicht sagen, wie viele, sicher Tausende.«

			»Sind sie hier, um die Konvokation zu sehen?«, fragt Tsav.

			»Das vermute ich.«

			Die Wildlinge auf der anderen Seite der Berge schienen die Konvokation halb für eine Legende zu halten, die Leute auf dieser Seite hingegen nehmen sie deutlich ernster.

			Hier ist also wirklich der Ursprung des Ganzen. Die Wildlinge, Tausende von ihnen, glauben daran, dass derjenige Dark Lord wird, den Artaxes auf dieser Veranstaltung zum Sieger erklärt. Dieser Glaube verleiht dem Gewinner die Autorität, die ihn zum Dark Lord macht. Das Ganze ist eine sich selbst verbreitende kulturelle Institution – wie das Königtum oder Monday Night Football.

			Kein Wunder, dass Artaxes immer an der Seite des Dark Lords landet. Er ist wie einer jener Päpste, die anderen erlauben, im Namen Gottes zu erobern, nur dass er selbst mitzieht und ein wenig miterobert.

			Das bedeutet leider, dass ich vorsichtig sein muss. Ob er mich nun physisch bedrohen kann oder nicht, in den Köpfen der Wildlinge entscheidet Artaxes über die Legitimität des Dark Lords. Wenn er sagt, ich bin aus dem Rennen, ist das auch so. Das heißt, ich muss nach seinen Regeln spielen, zumindest muss er das glauben.

			»Ein Vorteil ist«, denke ich laut, »dass wir uns wahrscheinlich auf das verlassen können, was Artaxes über den Frieden während der Konvokation gesagt hat.«

			»Ich habe hier nicht viele Verteidigungsanlagen gesehen«, bestätigt Jeffrey. »Alle scheinen sich daran zu halten.«

			»Wir stellen immer noch Wachen auf«, sagt Fryndi.

			Ich nicke. »Verdammt richtig.« Erst recht, solange Sibarae da draußen ist. »Aber wir halten wohl eher nach heimtückischen Ninja-Typen Ausschau und rechnen nicht mit einem direkten Angriff auf das Lager. Lasst das alle wissen.«

			»Hier gibt es auch Leute mit Kapuzen«, verkündet Leifa. Odlen hat ihre Schulter erreicht, und sie setzt sich die Prinzessin geistesabwesend auf ihren Schoß, wo sie an der Tischkante kauen kann. »Ein ganzer Trupp von ihnen hat uns Vorräte gebracht.«

			»Die habe ich auch gesehen«, sagt Jeffrey. »Sie arbeiten für den Hüter, glaube ich.«

			Ein heiliger Orden vielleicht? Oder das Äquivalent eines Volks, das nur eine vage Religion hat? »Wie ist die Versorgungslage?«

			»Droff hat die Lieferung gesichtet«, sagt Droff. »Essen und Wasser sind reichlich vorhanden. Außerdem wurden diverse Stoffe geliefert.«

			»Ich habe jeden Sveayir, der unfallfrei stricken oder nähen kann, mit Arbeit überhäuft«, sagt Leifa. »Wir haben viel zu reparieren nach letzter Woche.«

			Gottverdammt! Ich gönne mir einen Moment, um mich in dem Gefühl zu suhlen, dass meine Horde bestens funktioniert. Ich habe den richtigen Leuten die richtigen Posten gegeben.

			Vielleicht mit einer Ausnahme. Amitsugu hat kaum ein Wort gesagt. Meistens schaut er auf den Tisch, obwohl ich ihn gelegentlich dabei ertappe, wie er mich anstarrt, wenn er meint, dass ich nicht hinschaue. Und Tsav sieht er nie an.

			Verdammt noch mal. Ich muss wohl mit ihm reden, oder? Das ist doch lächerlich.

			Aber nicht jetzt. Heute Abend muss ich ausnahmsweise mal ausgeruht sein. Morgen ist eine »Prüfung«, und wer weiß, was das bedeutet.

			

			*   *   *

			»Das gefällt mir nicht«, sagt Tsav.

			Wir liegen nackt in einem Gewirr aus schweißdurchtränkten Pelzen. Ich hatte geglaubt, mich heute Abend zurückhalten zu können, um meine Kräfte zu schonen. Meine Entschlossenheit hielt jedoch nur so lange vor, bis Tsav – nur mit einer Hose bekleidet, ein Handtuch um den Hals – vom Bad in einem Wasserfass zurückkam. Da überkam mich das unbändige Verlangen, jeden ihre Bauchmuskeln zu küssen; sie wirkte fast peinlich berührt, als ich mich praktisch auf sie stürzte.

			Sex steigert doch eigentlich das Energieniveau, oder? Ich bin mir sicher, das irgendwo gelesen zu haben.

			»Was gefällt dir nicht?«, frage ich. »Wie ich meine Zunge einsetze? Ich kann das lassen, ich weiß, das mag nicht jeder.«

			»Das meine ich nicht.« Tsav reibt ihr Bein an meinem. »Sondern die Prüfung. Du musst dich blind darauf einlassen, und allein die Alten wissen, was Artaxes von dir verlangen wird. Das wird vielleicht ein Kampf auf Leben und Tod.«

			»Oder Armdrücken. Oder eine Partie Quartett. Oder ein Gesangswettbewerb oder wer am besten in der Öffentlichkeit masturbieren kann144 oder …«

			»Was auch immer es ist, es wird wahrscheinlich schwierig«, sagt Tsav.

			»Warum?«

			»Wie oft wird diese Konvokation abgehalten?«

			Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung. Es muss aber ziemlich regelmäßig sein, denn jeder wusste, wo sie stattfindet.«

			»Das denke ich auch. Aber zu meinen Lebzeiten gab es noch nie einen Dark Lord, und meine Eltern haben nie von einem gesprochen. Artaxes sagte, einer von euch wird es schaffen … oder keiner.«

			»Hmm. Das deutet darauf hin, dass ›keiner‹ am wahrscheinlichsten ist.«

			Aber das ergibt keinen Sinn. In jedem meiner bisherigen Leben, das lange genug währte, hat ein Dark Lord dieser Konvokation das Königreich angegriffen. Er stammte nicht jedes Mal aus demselben Volk, aber es gab immer einen. Das ist ein starkes Indiz dafür, dass diesmal zumindest einer von uns gewinnen wird.

			Unterscheidet sich diese Konvokation etwa von den anderen? Vielleicht sind die Bedingungen optimal: Der Ball ist bereit, ins Rollen zu kommen, und wer immer ihn als Erster anstößt, ist am Ende ganz oben. Aber das kommt trotzdem irgendwie nicht hin. 238 Leben; da sollte man meinen, dass in einem davon etwas schiefläuft und der Dark Lord beschließt, sich niederzulassen und Küken zu züchten, statt die Welt zu erobern.

			Ich weiß es einfach nicht. Womöglich finde ich es bald heraus. Oder sterbe auf schreckliche Weise, was Tsav verständlicherweise mehr beunruhigt als mich.145

			»Wie auch immer«, sage ich, »was soll ich denn tun? Mich weigern mitzumachen? Das wird ganz sicher nicht funktionieren.«

			»Ich weiß«, sagt Tsav.

			»All meine Anhänger haben sich mir angeschlossen, weil ich behauptet habe, der nächste Dark Lord zu werden und sie zum Ruhm zu führen. Ich kann nicht einfach sagen: ›Hoppla, Leute, das macht mir zu viel Angst. Wie wär’s, wenn wir stattdessen zu Taco Bell gehen?‹«

			Tsav legt mir die Hand auf die Wange. »Ich weiß. Du musst das tun.«

			Ich drehe mich ihr zu. »Ja.«

			»Mir gefällt’s nur nicht.«

			»Ehrlich gesagt, mir auch nicht.«

			*   *   *

			Am nächsten Morgen bin ich nur ein wenig wund. Einer von Artaxes Lakaien, ein kleiner Vogelwildling, dessen Kutte an die eines gregorianischen Mönchs erinnert, sucht mich auf und verkündet, es sei an der Zeit, mich im Stadtzentrum zu melden, zur Eröffnung der Konvokation.

			»Nur ich?«, frage ich. »Oder kann ich ein paar Leute mitbringen?«

			

			»Eine kleine Gruppe von Gefolgsleuten ist akzeptabel«, krächzt er. »Alle anderen müssen sich zu den Zuschauern gesellen.«

			Anscheinend gibt es ein Publikum! Ich nehme Tsav, Amitsugu, Mari und Jeffrey mit und bitte Fryndi, Euria und Leifa, sich zu überlegen, wie sie ein Kontingent unserer Leute so postieren können, dass sie zusehen können. Falls es zu Unruhen kommt, ist es besser, sie vor Ort zu haben.

			Die Gebäude in der Mitte der Ruinenstadt sind nicht nur prächtiger, sondern auch deutlich weniger verfallen; als wären hier die Elemente irgendwie in Schach gehalten worden. Es gibt Reihen blockartiger, mehrstöckiger Bauten – irgendetwas am Architekturstil erinnert mich vage an die großen, soliden Häuser aus der Kolonialzeit, die man verstreut in Neuengland findet, hier allerdings drängen sie sich eng aneinander. Durch die Fenster sehe ich, dass sie größtenteils leer stehen, keine Zwischengeschosse haben und nur ein paar Dachfragmente.

			Unser Führer bringt uns über eine breite, geschwungene Allee in einen Teil der Stadt, wo die Gebäude noch höher sind. Regierung? Militär? Schwer zu sagen angesichts der nüchternen Überreste. Auf einer großen Freifläche warten zwei kleine Gruppen, und ich vermute, das ist unser Ziel.

			Eine Fraktion besteht natürlich aus Sibarae und ihren Gefolgsleuten. Es sind etwa ein Dutzend männliche und weibliche Schlangen (schwer zu unterscheiden) mit einer Vielzahl bunter Muster auf der Haut. Wenn sie nicht für den Kampf gerüstet sind, tragen sie anscheinend nur superknappe Lederhosen, die eine Aussparung für ihre langen Schlangenschwänze aufweisen.146

			Die andere Gruppe besteht aus den gehörnten Typen, von denen Jeffrey gesprochen hat. Ich werde sie Minotauren nennen, weil das besser klingt als Kuhwildlinge. Sie sind zu viert, allesamt männlich, groß und stattlich, mit dicken Hörnern, die sich von den Seiten ihrer Köpfe nach unten krümmen und die Spitzen gut zur Geltung bringen. Diese vier haben Gold- und Silberbeschläge an den Enden, was sie etwas weniger bedrohlich erscheinen lässt147. Sie tragen weite Gewänder über Hosen mit Gürteln und viel Schmuck. Vor allem ein dunkelhaariger Minotaur erstickt fast unter lauter Halsketten, Ohrringen, Ringen und schweren Gliederketten.

			Ich sehe Artaxes nicht kommen, aber plötzlich ist er da, schreitet über das Gras auf uns zu, gefolgt von seinen Helfern in Kapuzenroben. In der Ferne ist ein Grollen zu hören, fast wie Donner. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, erkenne ich, dass einige umliegende Gebäude hölzerne Plattformen über den verfallenen Dächern haben. Darauf drängen sich Wildlinge dicht an dicht. Das Ganze erinnert wirklich an ein Stadion. Ich habe das Bedürfnis, die Nationalhymne zu singen.

			»Völker der Wildnis.« Artaxes’ leblose Stimme ist nicht lauter als sonst, schallt jedoch von den Wänden wider wie aus hundert Lautsprechern. Das Gemurmel in der Menge verebbt fast augenblicklich. »Wie es die überlieferten Bräuche der Alten vorschreiben, haben wir uns wieder einmal zu einer Konvokation versammelt. Drei Anwärter treten vor euch, in der Hoffnung, sich des Titels Dark Lord als würdig zu erweisen.«

			Schwacher Jubel brandet auf. Ich winke, sehr zu Sibaraes Verdruss. »Tritt vor, Anwärterin Sibarae«, sagt Artaxes. Als sie der Aufforderung nachkommt, fügt er in feierlichem Ton148 hinzu: »Hältst du an deinem Anspruch fest?«

			»Ja!« Sibaraes Stimme hallt um uns herum.

			»Und wirst du die Ergebnisse der Prüfungen und das Urteil des Hüters anerkennen?«

			Sie verzieht das Gesicht, sagt aber schließlich: »Das werde ich«.

			»Die Alten seien unsere Zeugen!«, ruft Artaxes. »Anwärter Hufferth, tritt vor.«

			Der Minotaurus mit dem vielen Klunker schreitet über die Wiese. Sein Gewand ist halb offen und enthüllt eine Brustmuskulatur, die mich an griechische Götter denken lässt.149 Seine Gesichtszüge sind markant, seine Haut tiefbraun, er hat markante grüne Augen und dunkles Haar, das um seine Hörner herum zurückgebunden ist. Mit seinem Kinn könnte man Kokosnüsse knacken.

			»Danke, Hüter«, sagt er mit einem so strahlenden Grinsen, dass man eigentlich ein lautes Bling hätte hören müssen.

			Artaxes wiederholt seine Fragen, und Hufferth bejaht sie. Seine Minotauren johlen und stampfen mit den Füßen, die Menge jubelt.

			»Anwärterin Davi, tritt vor.«

			Showtime. Ich schaue hochmütig zu Hufferth und schreite beherzt los. Vielleicht ein wenig zu beherzt, denn ich stolpere beinahe. Artaxes schaut auf mich herab, und ich bilde mir ein, dass sein Blick strenger ist als bei den beiden anderen.

			»Hältst du an deinem Anspruch fest?«, fragt er schließlich.

			»Ja. Auf jeden Fall.«

			»Und wirst du die Ergebnisse der Prüfungen und das Urteil des Hüters anerkennen?«

			»Auch ein Yeperoni.«

			»Die Alten«, sagt er, und wieder spüre ich einen Anflug von Emotion in seiner toten Stimme, »seien unsere Zeugen.«

			»Nur jetzt gerade, oder die ganze Zeit? Schauen sie auch zu, wenn ich unter der Dusche stehe?«

			Er ignoriert mich. Wahrscheinlich ist das klug.

			»Das sind die Anwärter«, sagt er mit hallender Stimme. »Mit diesen dreien wird die Konvokation …«

			»Ich erhebe Anspruch!«, erklingt eine raue Stimme, atemlos und furchtbar vertraut. »Ich … werde … Dark Lord«, keucht der Sprecher.

			Ich drehe mich um. Eine weitere Gruppe nähert sich, etwa ein Dutzend Pyrvir. Ihr wildes rotes Haar hängt schlaff herunter und ist fettig, ihre geflochtenen Bärte sind leicht verfilzt. Allen voran schreitet eine hochgewachsene Frau und ein noch größerer Mann, der sich auf ihre Schulter stützt. Ich brauche einen Moment, um Vigrith zu erkennen, und noch ein wenig länger, um zu begreifen, dass ihr Begleiter Jarlsson Tyrkell ist, der Prinz von Virgard.

			Was zur Hölle macht der hier? Wenn mir dieser schreckliche Tag auf dem Pass eines gebracht hat, dann, dieses Arschloch los zu sein.

			»Mach dich nicht lächerlich«, schnauzt Sibarae. »Du hast kein Recht …«

			»Du!« Tyrkell ignoriert sie und nähert sich mir mit wildem Blick. »Du dachtest, du könntest mich demütigen und damit davonkommen. Stiehlst mir den Thron, der von Rechts wegen mir zusteht. Aber jetzt drehe ich den Spieß um, was?«

			»Das ist offensichtlich eine private Angelegenheit«, setzt Hufferth an.

			»Nö«, sage ich. »Das ist keine Privatangelegenheit, denn ich weiß nicht, wovon zum Teufel er da spricht. Als wir auseinandergingen, Schwachkopf, hattest du den Thron noch inne.«

			»Verräter!«, schreit Tyrkell. »Überall Verräter. Wir haben Rückschläge erlitten, kleine Rückschläge, aber am Ende zeige ich es euch. Jedem von euch. Und dir.«

			»Oh Scheiße.« Ich muss kichern. »Deine Leute haben sich gegen dich gewandt, stimmt’s? Sobald wir weg waren, war es für sie verlockender, zum alten Jarl zurückzukehren.«

			»Die Feiglinge hatten zu viel Angst, um den Pass zu nehmen«, stößt Vigrith hervor. »Nur der Jarlsson hat den Mut, zu tun, was getan werden muss.«

			»Mut, ja.« Tyrkell tritt einen Schritt näher. »Ich habe den Mut, mich im Schnee warm zu halten. Ich habe Mut und einige wenige Getreue. Sie werden reich belohnt werden, das verspreche ich!« Er schüttelt die linke Hand, und ich erkenne, dass sie bandagiert ist; kleiner Finger und Ringfinger fehlen. »Wenn ich Dark Lord bin, werden wir schon sehen, wer Freund und wer Feind ist.«

			»Das ist lächerlich«, sagt Sibarae. »Dieser Narr hat keinen Anspruch auf den Titel.«

			»Da muss ich Schlangi zustimmen«, werfe ich ein. »Dieser Kerl ist eher ein verrückter Stalker als ein Dark Lord.«

			»Es obliegt mir, das zu beurteilen.« Artaxes’ Stimme übertönt das aufkommende Gemurmel auf den Tribünen und den Rest von uns. »Er hat seine Bande hierhergeführt und seinen Anspruch angemeldet. Wie ist dein Name?«

			»Hm?« Tyrkell sieht die eisengepanzerte Gestalt an, als nähme er sie zum ersten Mal wahr. »Ich bin Jarlsson Tyrkell von Virgard, und du solltest besser …«

			»Anwärter Tyrkell«, sagt Artaxes. »Hältst du an deinem Anspruch fest?«

			Hufferth schüttelt den Kopf. »Ich finde es wirklich nicht richtig, wenn …«

			»Ob ich daran festhalte?« Der Prinz kneift die Augen zusammen. »Ich werde der nächste Dark Lord.«

			»Und wirst du die Ergebnisse der Prüfungen und das Urteil des Hüters anerkennen?«

			»Was?« Tyrkell starrt einen Moment lang vor sich hin. Vigrith beugt sich zu ihm und flüstert ihm eindringlich etwas ins Ohr, woraufhin der wahnsinnige Ausdruck im Blick des Jarlssons ein wenig schwindet. Er betrachtet Artaxes mit neuem Kalkül. »Ja. Hüter.«

			»Die Alten seien unsere Zeugen.« Artaxes erhebt wieder die Stimme. »Es gibt vier Anwärter auf den Titel. Die Prüfungen werden zeigen, ob einer von euch würdig ist. Die erste wird in einer Stunde abgehalten. Bereitet euch vor.«

			*   *   *

			Ich gehe auf und ab. »Der Kerl ist verrückt wie ein Hutmacher.«

			Die anderen denken kurz darüber nach.

			»Sind Leute, die Hüte machen, verrückt?«, fragt Mari.

			»Muss ein aufreibenderer Beruf sein, als man meint«, brummt Jeffrey.

			»Es gibt eine Erklärung dafür. Ich habe sie mal gewusst.« Ich schnippe mit den Fingern. »Irgendwas mit Quecksilber? Egal. Ich will nur sagen, dass der Prinz vollkommen durchgeknallt ist. Er hat nicht mehr alle Latten am Zaun. Ist übergeschnappt.«

			Ich schaue zu der kleinen Gruppe von Pyrvir, die sich angeregt mit einigen Kapuzengestalten aus Artaxes’ Gefolge unterhält. Vigrith begegnet meinem Blick und grinst spöttisch.

			»Spielt das überhaupt eine Rolle?«, fragt Tsav. »Er wirkt nicht so, als könnte er irgendwelche Prüfungen bestehen.«

			»Er wirkt nicht mal, als könnte er aus eigener Kraft stehen«, murmelt Amitsugu. Er schmollt noch immer und hat heute ansonsten nicht viel beigetragen.

			»Hängt davon ab, was für Prüfungen das sind, glaube ich. Vielleich kann er …« Es fällt mir schwer, einen Wettbewerb zu finden, bei dem Tyrkell eine echte Herausforderung darstellen würde. »Böse Monologe halten? Das ist eine wichtige Fähigkeit für einen Dark Lord.«

			»Ich vermute stark, dass du in diesem Fall nichts zu befürchten hast«, sagt Tsav.

			»Ich behalte Vigrith im Auge«, verkündet Mari und spitzt die Ohren. »Sie ist diejenige, um die wir uns wirklich Sorgen machen müssen.«

			»Hier in der Stadt darf sie uns nicht angreifen«, sagt Jeffrey. »Das ist doch gegen die Regeln, oder?«

			»Tyrkell hat sich nicht sonderlich um Regeln geschert, als er seinen Vater ins Gefängnis geworfen hat«, gebe ich zu bedenken. »Und Vigrith tickt vielleicht genauso. Leg dich nicht mit ihr an, Mari. Sie ist eine harte Nuss.«

			Amitsugus Lippen zucken. »Was sie wohl in ihm sieht?«

			»Wie auch immer«, sagt Tsav, »ich glaube nicht, dass Tyrkells Teilnahme einen Unterschied macht. Konzentrier dich auf die Prüfungen.«

			»Du hast recht.« Ich atme tief durch. »Er hat mich nur aus der Fassung gebracht.« Sie klopft mir auf die Schulter, und ich drücke ihre Hand.

			Amitsugu schaut weg.

			Ich habe das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen, weiß aber nicht was. Ich mache ein paar Dehnübungen, um mich zu lockern, doch falls Artaxes von uns verlangt, ihm beim Kreuzworträtsel oder so zu helfen, käme ich mir wirklich blöd vor. Sibarae unterhält sich mit ihren Schlangen, während Hufferth offenbar eine Flasche leert, um bei Laune zu bleiben.

			Die Stunde vergeht unglaublich langsam. Als sie um ist, wird die Menge immer lauter, der Lärm brandet auf wie die Wellen in einem aufkommenden Sturm. Ich erhebe mich und mache ein bisschen Schattenboxen, während ich den Rocky-Titelsong summe.

			»Anwärter!«, brüllt Artaxes. »Die Konvokation beginnt. Folgt euren Führern.«

			Eine Wildlingsfrau in Kapuzenrobe winkt mir zu. Ich folge ihr über das Gras um eins der größten Gebäude herum – ein massives Bauwerk mit einer halb eingestürzten Kuppel in der Mitte und sechs vorstehenden Flügeln, die an die Speichen eines Rades erinnern. Die Wände sind größtenteils intakt, die Innenböden und das Dach hingegen in ziemlich schlechtem Zustand. Am Ende eines jeden Flügels befindet sich eine neu gebaute Wendeltreppe, die zu einer Plattform hinaufführt. Meine Führerin gibt mir zu verstehen, dass ich hinaufsteigen soll.

			Oben gibt es nicht viel zu sehen, nur eine quadratische Fläche, die auf selber Höhe liegt wie das Gebäudedach. Die meisten Schieferschindeln des Dachs sind noch intakt, während sie an manchen Stellen abgebrochen sind und steinerne Strebepfeiler oder verrottende Balken offenbaren. Vereinzelt gibt es auch dunkle Löcher, durch die man vier Stockwerke tief stürzen könnte. Einen Flügel weiter links steht Hufferth auf seiner eigenen Plattform, Sibarae ist auf dem Flügel hinter ihm. Zu meiner Rechten steigt Tyrkell vorsichtig auf die Plattform, die Augen etwas zusammengekniffen. Hinter uns sehen die Leute in der Menge kaum größer aus als Punkte, man hört sie noch immer, aber so leise wie fernen Straßenverkehr.

			Ich muss zugeben, ich bin ziemlich verwirrt. Beschießen wir uns gleich gegenseitig mit Pfeilen oder so? Rezitieren wir Gedichte? Oder … das ergibt keinen Sinn.

			»Auf mein Zeichen hin«, sagt Artaxes, »geht ihr zur Kuppel in der Mitte. Der Erste, der sie berührt, hat diese Prüfung bestanden. Ihr dürft einander während der Prüfung in keiner Weise behindern. Macht euch bereit.«

			»Du willst mich wohl verarschen!«, rufe ich laut aus.

			Ich höre ein erfreutes Lachen von Hufferth, ein Zischen von Sibarae. Tyrkell schaut zu mir, senkt dann den Blick und scheint nicht zu wissen, was er denken soll.

			Da ist er nicht der Einzige. Echt jetzt? Ich laufe um die halbe Welt zur Konvokation, wo wir den verdammten Dark Lord küren, und dann stellt sich heraus, dass wir bei so einem dämlichen American-Ninja-Warrior-Scheiß mitmachen? Was soll das, verflucht noch mal?

			»Beginnt!«, brüllt Artaxes.

			Hufferth springt von seiner Plattform und landet klirrend auf dem Schieferdach. Er trabt in gemächlichem Tempo los. Sibarae ist dicht hinter ihm. Falls sie Zweifel an dem Prüfungsverfahren haben, nehmen sie den Wettkampf dennoch ernst, also sollte ich das wohl auch tun. Jetzt lässt sich sowieso nichts mehr ändern.

			Über ein Dach zu laufen müsste doch ein Kinderspiel sein, oder? Ich meine, klar, es weist große Löcher auf, aber der Rest der Konstruktion hat bis heute gehalten. Es ist ja nicht so, als würde das Dach unter unseren Füßen einstürzen.

			Ja, das hätte ich wohl nicht laut denken sollen. Das war mir auf Anhieb klar. Ich springe auf die Schieferschindeln, renne los und achte darauf, wo ich hintrete, anstatt meine Gegner zu beobachten. Ich überquere den ersten stabilen Abschnitt und erreiche eine Stelle, an der ein vom Alter schwarzer Holzbalken die Lücke zwischen zwei Strebepfeilern überbrückt. Gerade noch rechtzeitig spüre ich, wie sich etwas unter mir verschiebt. Der halbe Balken dreht sich, bricht mit lautem Knirschen ab und stürzt in die Dunkelheit hinab. Ich stoße mich mit dem hinteren Fuß ab, so fest ich kann, verwandle den Schritt in einen Sprung zum gegenüberliegenden Pfeiler. Meine Finger berühren den Stein, meine Nägel kratzen darüber und splittern. Ich kann mich gerade so festhalten. An den Fingerspitzen zu hängen, ist nicht wie im Film, es ist verdammt beschissen – stellt euch vor, ihr müsstet ein fünfzig Kilo schweres Gewicht nur mit den Fingerspitzen heben. Gott sei Dank habe ich rotes Thaumit intus, sonst hätten meine alten Nudelarme mich wieder in einen Haufen zermatschter Nudeln auf dem Boden verwandelt.

			Ich ziehe mich hoch, setze mich auf den Stützpfeiler und werfe einen Blick über die Schulter. Der Balken ist an einer Stelle sauber angesägt worden. Jemand wollte, dass er genau auf diese Weise bricht.150

			Das macht die Sache klarer. Wir liefern uns hier kein Rennen, sondern durchlaufen einen Hindernisparcours. Nicht, dass das mehr Sinn ergeben würde.

			Ich komme wieder auf die Beine. Sibarae hat offenbar ähnliche Probleme und bewegt sich jetzt langsamer. Tyrkell geht bedachtsam voran und prüft jede Schindel mit dem Fuß. Hufferth ist nirgends zu sehen, und einen Moment lang denke ich, er ist abgestürzt, doch dann schwingt er sich mit einem weiteren herzhaften Lachen aus einem Loch, wo er sich wohl irgendwo festgehalten hatte. Er hat sein Gewand abgestreift und seine entblößte Brust sieht aus wie ein anatomisches Diagramm. Sein Haar peitscht hinter ihm in der Luft, seine bronzefarbene Haut ist mit einem feinen Schweißfilm bedeckt.151

			Es ist nicht die Zeit, mir über sie Gedanken zu machen. Wenn man kapiert, was hier wirklich vor sich geht, ist es ein bisschen leichter, aber nur ein bisschen, denn der Typ von Legends of the Hidden Temple hätte von Artaxes noch etwas lernen können. Es gibt Stellen, an denen die Schieferplatten genau ausbalanciert sind, sodass sie beim geringsten Druck wegkippen und in die Tiefe fallen. Ich springe über eine Lücke, nur um festzustellen, dass sich der Stützpfeiler, auf dem ich lande, unter meinen Füßen verschiebt. Nur ein weiterer verzweifelter Sprung bewahrt mich davor, mit dem zerbröselnden Mauerwerk abzustürzen. Die Kuppel ist jetzt nah, ihre Spitze nicht weit von einem großen Loch entfernt, als hätte jemand ein Stück aus einer riesigen Eistüte gebissen.

			Vor mir erstrecken sich einige Balken über die nächste Lücke im Dach. Ich tippe mit dem Fuß auf den ersten, und er wackelt bedenklich. Aber es kommt nicht infrage, umzukehren, denn ich müsste jeden meiner Schritte zurückverfolgen. Also beiße ich die Zähne zusammen und renne einfach los. Ich belaste jeden Balken nur für einen kurzen Moment mit meinem Gewicht und stoße mich dann ab. Die Kraft meines Sprungs lässt den Balken in die Dunkelheit stürzen, doch ich bin schon weg und lande gerade lange genug auf dem nächsten, um mich wieder abzustoßen. Immer weiter vorwärts, nicht nach unten schauen. Ein guter Rat, allerdings landet man manchmal trotzdem auf dem Pflaster.

			Ich habe es geschafft. Keuchend lande ich auf dem nächsten stabilen Dachabschnitt, allein ein rostiges Metallgeländer trennt mich von der Kuppel. Bevor ich jedoch zu Atem komme, setzt Hufferth mit der Geschicklichkeit eines preisgekrönten Ochsen über das Geländer hinweg und klettert auf Händen und Knien die Wölbung hinauf. Sibarae ist immer noch dreißig Schritte hinter mir und Tyrkell nirgends zu sehen. Keine Zeit zum Schmunzeln. Ich kämpfe gegen meine Seitenstiche an, springe übers Geländer und eile die Kuppel hoch, halb laufend, halb kletternd. Das rote Thaumit gibt mir Kraft und treibt mich zu großen Sätzen an.

			Es reicht nicht aus, um Hufferth einzuholen, der wohl selbst Thaumit intus hat. Er klettert die gewölbte Steinkuppel hinauf, als wäre sie flach; seine Arme pumpen, sein Haar peitscht hinter ihm durch die Luft. Der Schrei, den er ausstößt, als er oben ankommt, ist ein wenig ochsenhafter, als ich erwartet hätte, aber das geht schon klar.

			Ich habe keine Ahnung, ob der zweite Platz für irgendwas gut ist, will aber verdammt sein, ihn Sibarae zu überlassen. Die Seitenstiche machen mir zu schaffen, aber ich halte durch, sprinte weiter, als die Kuppel abflacht, und stolpere zu der verwitterten Spitze hinauf. Ich berühre sie mit der Hand, falle im selben Moment auf die Knie, halte mir die Seite und wünsche mir, dass mein Körper endlich das verfluchte braune Thaumit verarbeitet.

			»Gut gelaufen!«, sagt Hufferth. Er streckt mir eine Hand hin, von seinem Kinn tropft Schweiß, und er sieht aus wie der neueste Kuh-Superheld. Ich lasse mich von ihm hochziehen, was ihn keine Anstrengung kostet. Er grinst breit. »Das Dach war ein bisschen baufälliger als erwartet, aber Ende gut, alles gut!«

			»Stimmt wohl«, keuche ich und beobachte, wie Sibarae ihr Tempo verlangsamt, als sie uns beide auf der Kuppel sieht. Sie setzt einen säuerlichen Gesichtsausdruck auf und geht an uns vorbei, um wortlos die Spitze zu berühren. Wenigstens etwas, das ich auskosten kann.

			Aber was nun? Ist Hufferth der Dark Lord, weil er ein Wettrennen gewonnen hat? Es muss noch mehr dazu gehören. Artaxes sprach von Prüfungen, Plural.

			Apropos. »Die Prüfung ist beendet«, verkündet er. »Anwärter Hufferth ist der Sieger. Die Anwärter können in ihre Lager zurückkehren. Die zweite Prüfung findet morgen Mittag statt.«

			
				
						139	Ich erinnere mich an etwa sechs Dinge aus meinem früheren Leben, und zwei davon sind, dass ich wegen einer Stop-Motion-Ameise geweint habe und der A-Team-Titelsong.


						140	Ein Haruspex ist jemand, der Omen in den Eingeweiden von Opfertieren sieht! JE MEHR MAN WEISS.


						141	Man wird nicht einfach über Nacht zum sadistischen Psychopathen. Das erfordert jahrelange Geduld und Mühe.


						142	Ja, für mich ist das Gerechne auch anstrengend. Ich empfehle euch, nicht allzu intensiv darüber nachzudenken.


						143	Artaxes scheint sich nie schneller als im zügigen Schritttempo zu bewegen, aber er taucht immer da auf, wo er sein soll. Ich stelle mir vor, wie er seine Metallhose auszieht und die Beine in die Hand nimmt, sobald er außer Sichtweite ist.


						144	Bitte, lass es das sein, dann dominiere ich den Wettbewerb. Sibarae geht wahrscheinlich nur dann einer ab, wenn jemand ihr was vorblutet.


						145	Nicht, dass mich das nicht beunruhigt, nachdem ich schon so weit gekommen bin. Aber beim nächsten Versuch mache ich am Anfang vielleicht keine Fehler mit dem ganzen Beziehungskram.


						146	Warum sehen einige Wildlinge fast menschlich aus und andere deutlich eher wie Tiere? Gute Frage, Klugscheißer, lass mich meinen DNA-Sequenzierer anwerfen und eine phylogenetische Analyse durchführen.


						147	Ob sie wohl für den Kampf kleine Klingen anschrauben können?


						148	Ha! Dieser Kerl kann doch etwas betonen, wenn er will.


						149	Ist es seltsam, dass ich nicht darauf stehe? Ich mag meine Mädchen kräftig und meine Jungs eher stromlinienförmig. Über Geschmack lässt sich nicht streiten, oder?


						150	Wahrscheinlich hat Artaxes seine Lakaien damit beauftragt, aber ich stelle mir vor, wie er persönlich hier oben behutsam die Balken durchsägt und vor sich hin kichert wie Wile E. Coyote.


						151	Okay, ui, vielleicht macht er mich doch an. Ich könnte meine Beine um ihn schlingen und mich hocharbeiten, wie ein Holzfäller, der einen Baum erklimmt.


				

			
		

	
		
			

			Zehntes Kapitel

			[image: ]

			»Ich bekomme wohl noch eine Chance«, sage ich zu Tsav, während sie mir Wasser über den Rücken gießt. »Aber ich weiß nicht, ob ich meinen Rückstand aufholen muss oder so. Nichts davon ergibt Sinn.«

			»Es ist eine seltsame Art, den Dark Lord zu wählen.« Sie leert den Eimer über mir aus und greift zum nächsten. »Deine Visionen haben nicht verraten, ob das immer so gemacht wird, nehme ich an?«

			Ich schüttle den Kopf und stöhne leise auf, als sie noch einen Schwall heißes Wasser auf mich gießt. Ich sitze in einem improvisierten Bad, das aus ein paar Fässern besteht, die mit Wasser aus am Lagerfeuer erhitzten Eimern gefüllt wurden. Tsavs Idee, wie es scheint. Droff hat die Wanne zusammengebaut, bevor ich von der Prüfung zurückkam. Die Besten. Schergen. Überhaupt.

			»Und was willst du dagegen tun?«

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer Artaxes zu schütteln, bis er zusammenklappt. Ich versuche zu gewinnen, schätze ich. Ich wüsste nur gern, wobei ich gewinnen muss.«

			

			»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für eine Vision.«

			»Das wäre schön.« Nicht, dass ich eine haben werde, es sei denn, ich komme um und schaffe es irgendwie, wieder an diesen Punkt zu gelangen. Unwahrscheinlich. Und noch unwahrscheinlicher ist es, dass es mir gelingen würde, in etwa denselben Weg einzuschlagen und in dieselben Umstände zu geraten. Vorerst stecke ich in der langweiligen, alten Kausalität fest.

			»Das ist das letzte heiße Wasser«, sagt Tsav. »Fühlst du dich besser?«

			»Viel besser.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Willst du mir Gesellschaft leisten?«

			Tsav schaut skeptisch auf die behelfsmäßige Wanne. »Ich bezweifle, dass darin Platz für zwei ist.«

			»Nur, wenn sie sich sehr gut kennen.«

			Sie schnaubt. »Und dazu bereit sind, nackt in einem Haufen Splitter zu enden, wenn das Ding entzweibricht.«

			»Spielverderberin!«

			Sie zieht sich zurück. Ich lehne mich ans Holz, lasse mich ein wenig tiefer ins Wasser sinken, um die schmerzenden Muskeln zu entspannen, und denke nach. Meine Finger tippen auf das Thaumit in meiner Brust und zeichnen die nahtlose Verbindung der Steine mit meiner Haut nach. Schließlich wird das Wasser lauwarm, ich ziehe mich stöhnend aus der Wanne und kehre in unsere kleine Ruinenhütte zurück, um mich anzuziehen.

			Okay. Ich habe Fragen, und Artaxes hat Antworten. Ich kann ihn zwar nicht durchschütteln wie ein Windspiel, aber höflich auf Informationen bestehen. Deshalb kann er mich doch nicht aus der Konvokation werfen, oder?

			Tja, vielleicht schon. Trotzdem bin ich bereit, es zu riskieren. Ich ziehe das stattlichste Outfit an, das ich noch habe, vergewissere mich, dass ich mich nicht um dringende Hordenangelegenheiten kümmern muss, und begebe mich auf die Suche nach unserem eisenbeschlagenen Gastgeber. Es erscheint mir logisch, dass er sich irgendwo im Stadtzentrum aufhält, also schlage ich diese Richtung ein und knöpfe mir die erstbeste Kapuzengestalt vor, die ich treffe. Die Frau scheint mir den Weg nicht zeigen zu wollen, aber ich beharre darauf, bis sie sich bereit erklärt, mich zu führen.

			Ich habe keine Ahnung, was Artaxes in seiner Freizeit macht. Ich habe ihn immer nur wie eine Statue dastehen oder im Dienst des jeweiligen Dark Lords herumstapfen sehen. Auch dieses Mal erfahre ich nichts Neues darüber, denn meine Führerin bittet mich, vor einem verfallenen Gebäude zu warten, während sie ihren Herrn verständigt. Nach ein paar Augenblicken kommt er heraus und schaut mich an – vermutlich mit irritierter Miene unter dem rostigen Visier.

			»Anwärterin Davi«, sagt er. »Steckst du in Schwierigkeiten?«

			»Das wohl eher nicht. Aber ich hätte da ein paar Fragen und hoffe, du kannst sie beantworten.«

			»Kann ich nicht. Du wirst über die Prüfung informiert, sobald sie beginnt, genau wie die anderen.«

			»Das dachte ich mir. Ich will natürlich keine Fragen über die Prüfung stellen, das wäre unfair. Ich will auch nicht deine Unparteilichkeit als Hüter anzweifeln. Vergiss es.«

			Er starrt stumm vor sich hin.

			»Aber ich hätte gerne ein paar allgemeine Informationen über die Konvokation. Über ihre Geschichte vielleicht. Die anderen kennen sie wahrscheinlich schon, da sie aus dieser Gegend stammen. Das benachteiligt uns Tiefländer ein wenig, oder? Es scheint mir nur fair, die Chancen auszugleichen.«

			»Du weißt alles Nötige.«

			»Wirklich? Wann war die letzte Konvokation?«

			Artaxes schweigt einen langen Moment. Ich frage mich, ob er mich abwimmeln will. Schließlich sagt er: »Vor sechs Jahren«.

			»Man kann also davon ausgehen, dass viele Zuschauer und womöglich sogar die Teilnehmer dieses Wettbewerbs schon beim letzten Mal dabei waren. Sie haben bei den Prüfungen zugeschaut. Und wissen daher in etwa, was passieren wird.«

			Wieder schweigt Artaxes. »Wie lauten deine Fragen?«

			Mann, wie es aussieht, schafft es die Logik, sogar seine Rüstung zu durchdringen! »Wie viele Prüfungen wird es geben?«

			»So viele, wie die Alten verlangen.«

			»Und wie viele sind das für gewöhnlich?«

			»Oft endet die Konvokation nach der dritten«, offenbart er grimmig.

			»Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Und wenn man die erste Prüfung gewinnt, liegt man dann in Führung, muss man zwei von drei gewinnen, oder gibt einem das eine Art von Vorteil?«

			»Das ist irrelevant. Die Alten entscheiden.«

			»Nicht du?«

			Er schüttelt den Kopf, seine Rüstung klappert. »Ich bin nur der Hüter. Ich führe ihren Willen aus.«

			»Bis ein Dark Lord auserwählt wird, stimmt’s?« Ich hebe die Augenbrauen. »Und was dann?«

			»Ich diene den Alten. Falls sie einen Champion bestimmen, würde ich auch ihm dienen, solange die Alten es wollen.«

			»Also bekommt der Sieger nicht nur den Titel, sondern heiratet auch den gruseligen Hüter. Ein toller Preis.«

			Er schweigt.

			»Seit wann hältst du diese Konvokationen schon ab?«

			Ich spüre wieder seinen Blick auf mir lasten. Und irgendwie auch sein hohes Alter. Was auch immer hinter dieser Maske steckt, hat so einiges gesehen; und ich kann euch versichern, es braucht mehr als nur ein bisschen Überdruss, um mich aufhorchen zu lassen. Sein Blick scheint zu sagen, dass meine tausend Jahre Lebenszeit eher lächerlich sind.

			»Schon sehr lange«, antwortet er mit rauer Stimme. »Du solltest in dein Lager zurückkehren, Anwärterin Davi.«

			Ich schlucke. »Mach ich.«

			*   *   *

			Zweite Prüfung!

			

			Ihr dürft ausrasten!

			Vielleicht ist es Bogenschießen. Ich weiß, dass ich besser schieße als Sibarae und Tyrkell, und wette, Hufferth kann keinen Bogen spannen, ohne dass seine Brustmuskeln im Weg sind. In dieser Disziplin würde ich sicher gewinnen.

			Der Akolyth in Kapuzenrobe holt uns ab, und wir gehen dieselbe Strecke wie gestern. Als wir im Stadtzentrum den Ring der Aussichtsplattformen hinter uns gelassen haben, schlagen wir eine andere Richtung ein und gelangen zu einem eingestürzten Amphitheater. Es muss früher einmal ziemlich spektakulär ausgesehen haben, in der Größenordnung des römischen Kolosseums, aber ein Großteil der Tribünen liegt in Trümmern. In der Mitte ist ein Rasenplatz, umgeben von Steinbrocken und schimmeligen Balken. Die Akolythen bestehen darauf, dass Tsav und die anderen draußen bleiben, also gehe ich allein zur Platzmitte.

			Sibarae ist da, sie präsentiert mit verschränkten Armen ihre Schlangenzähne. Tyrkell wirkt nicht mehr so abgewrackt wie gestern, hat aber immer noch miese Laune. Ein Minotaur nähert sich, allerdings nicht Hufferth, sondern eine große, stattliche Frau mit tollen Wangenknochen und kurzen, krummen Hörnern. Sie verbeugt sich vor Artaxes.

			»Wo ist Anwärter Hufferth?«

			»Wir bitten um eine Verschiebung der Konvokation«, sagt sie. »Anwärter Hufferth ist erkrankt. Er kann sein Bett nicht verlassen.«

			Sibarae schnaubt. »Pech für ihn.«

			

			»Wir bitten um Aufschub«, wiederholt die Stierfrau. »Falls das nicht möglich ist, bin ich als seine Stellvertreterin bereit, die Prüfung an seiner statt abzulegen.«

			»Wenn Ersatzleute erlaubt sind«, sagt Tyrkell eifrig, »dann würde ich gerne …«

			»Ersatzleute sind unzulässig«, verkündet Artaxes in einem Tonfall, der auf Anhieb gewichtig klingt. »Es wird keine Verzögerung geben. Wenn Anwärter Hufferth außerstande ist, die Prüfung abzulegen, so ist auch dies der Wille der Alten. Auf diese Weise offenbaren sie ihre Entscheidungen.«

			»Das ist nicht der Wille der Alten«, insistiert die Frau mit fester Stimme. »Unsere Heiler sind sich sicher, dass Hufferth vergiftet wurde. Sein Leben wäre in Gefahr gewesen, hätten sie ihn nicht sofort behandelt.«

			»Keine Verzögerungen«, beharrt Artaxes. »Die Prüfung findet statt. Hufferths Anspruch ist verwirkt.«

			Die Stierfrau kneift die Augen zusammen. »Aber …«

			»Schafft sie fort.« Zwei der Akolythen packen die Frau an den Armen, und nach einem kurzen Gerangel lässt sie sich abführen. »Die zweite Prüfung beginnt.«

			Während wir uns aufstellen, überschlagen sich meine Gedanken. Ich glaube nicht, dass man Sherlock Holmes sein muss, um das hier zu durchschauen. Wen kennen wir, der a) direkt von dieser Wendung profitiert, b) eine sadistische Psychopathin ist und c) im wahrsten Sinn des Wortes giftig? Oh, warte, Hamlet, sie steht genau da drüben und grinst sich einen ab.

			Die wichtigere Frage ist, ob Artaxes etwas dagegen unternehmen wird. Die Minotaurenfrau hat Sibarae nicht direkt beschuldigt. Hätte er etwas unternommen, wenn sie es getan hätte? Oder wäre das auch der Wille der Alten gewesen?

			Darüber könnt ihr später nachdenken. Artaxes zeigt auf die Mitte der Arena, wo vier schwarze Steinquader auf dem Rasen liegen.

			»Jeder von euch darf sich einen davon aussuchen«, sagt er. »Wer sein Behältnis zuerst aufbekommt, ist der Sieger. Wenn ihr euch während des Prozesses gegenseitig behindert oder das Behältnis beschädigt, verliert ihr euren Anspruch. Habt ihr verstanden?«

			Wir drei nicken zögerlich. Ich bin froh, dass die anderen auch nicht siegessicherer wirken als ich. Was genau sollen diese Behälter …

			»Beginnt.«

			Sibarae läuft los, ihr Schwanz schlängelt hinter ihr her. Sie erreicht die Steinquader als Erste, betrachtet sie anscheinend mit Unverständnis und setzt sich neben einen, um ihn genauer zu untersuchen. Als ich sie einhole, starrt sie immer noch auf den Quader und streckt ihre gespaltene Zunge heraus, um die Luft zu schmecken.

			Ich schätze, dieser Quader gehört jetzt ihr. Die anderen drei sehen im Grunde identisch aus – aus der Nähe erkenne ich Rillen im Stein und eine Vielzahl kleiner Markierungen. Um keine Zeit mit der Frage zu verlieren, welcher der Beste sein könnte, wähle ich zufällig einen aus und hoffe, dass Artaxes fair spielt. Ich sehe mir den Steinblock genauer an, die kleinen Markierungen sind Symbole, winzige stilisierte Bilder: ein Auge, ein Baum, ein Hund – wie Hieroglyphen. Falls es eine Sprache ist, kenne ich sie nicht.

			Keine Scharniere, kein Schlüsselloch, kein Griff. Nichts deutet darauf hin, dass es sich um ein Behältnis handelt, nur Artaxes’ Anweisungen und die dünnen Rillen. Ich tippe versuchsweise die Oberfläche an, und eine quadratische Fläche mit einem Piktogramm in der Mitte sinkt mit einem befriedigenden Klicken einen Viertelzoll ein. Ich warte einen Moment, aber sonst passiert nichts.

			Eine Puzzlebox. Das Ding ist eine verdammte Puzzlebox. Ich habe das Gefühl, verrückt zu werden.152 Der Dark Lord, der unaufhaltsame Armeen angeführt hat, um mich und meine Freunde Hunderte Male zu ermorden, wird in einem schwachsinnigen Verfahren bestimmt, das weit unter dem Niveau von J. J. Abrams liegt? Was zur Hölle ist hier los?

			Sibarae beschnüffelt ihren Quader noch immer mit der Zunge, als würde sie versuchen, mit ihm zu knutschen. Tyrkell schabt mit seinen Fingernägeln über die Oberfläche. Vielleicht habe ich hier ja eine Chance? Ich drücke wahllos auf ein weiteres Symbol, dann auf noch eins und noch eins.

			Klick, klick, klick. Ich drücke aufs nächste und bekomme erstmals ein Klonk zu hören. Alle Knöpfe springen wieder heraus. Braaaap – falsches Passwort – was jetzt, Verlierer?

			Fünf Symbole von vielleicht hundert auf dem Quader. Vermutlich müssen sie in der richtigen Reihenfolge gedrückt werden. Was zum Teufel soll ich tun?

			Es muss ein Muster geben. Ich betrachte die Symbole eingehend. Sonne, Stern, Fluss, Wind (Rauch, dekorativer Wirbel?), Feuer (Tannenzapfen?), Zehennagel, Popel, Muschi, wichsender Mann, Schlagsahne, Hundekacke. Mir tut schon der Kopf weh. Ich drücke wahllos Knöpfe. Klonk, klonk.

			Okay, okay. Denk nach. Können wir dieses Rätsel wirklich lösen? Warum sollte Artaxes uns ein unlösbares Rätsel aufgeben? Andererseits gehen die meisten Konvokationen ohne Gewinner aus, also legt er es vielleicht darauf an. »Tut mir leid, Leute, dieses Jahr gibt es keinen Sieger, versucht euer Glück nächstes Mal wieder!« Aber diesmal gewinnt irgendjemand, weil er zum Mord-Festival erscheint.

			Gibt es also ein Muster? Geht es um Farben? Um die Anzahl der Linien in jedem Symbol? Wenn ich meinen Kopf gegen den Quader schlage, hebt mein Blut vielleicht etwas Wichtiges hervor?

			Ich versuche es mit Gewalt. Hund, Wichser, Berg, Augapfel, Affe. Klonk. Hund, Wichser, Berg, Augapfel, Stock. Klonk. Das wird eine Weile dauern.153

			

			Ich war bei Hund, Wichser, Scheißhaufen, Augapfel, Stock angelangt und gerade sehr zufrieden mit meinen Lebensentscheidungen, als ein tiefes Klingeln und ein steiniges Knirschen ertönen. Ich sehe auf und stelle fest, dass sich Sibaraes Kiste öffnet wie eine steinerne Blume. Die Seiten klappen aus und geben den Blick auf einen Sockel frei, auf dem eine runde Bronzescheibe wie eine übergroße Münze ruht. Sie schnappt sie sich und springt auf.

			Verdammt, verdammt, verdammt. Sie hat nicht mit dem Stein geknutscht, sie hat ihn im Schlangenstil beschnüffelt – wahrscheinlich musste einer der Akolythen die verdammte Puzzlebox einstellen und hat seinen Moschusgeruch überall auf den richtigen Knöpfen hinterlassen. Meine blöde menschliche Nase ist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ich gehe zu Sibaraes Box und schaue nach, welche Knöpfe gedrückt sind: Narzisse, Tannenzapfen, Sonne, Turm, Zielscheibe. Hat das irgendetwas zu bedeuten? Blumen und Kiefern wachsen in der Sonne und werden … vom Turm aus beschossen? Ich konzentriere mich wieder auf meine eigene Kiste, wiederhole das Mantra in meinem Kopf – Narzisse, Tannenzapfen, Sonne, Turm, Zielscheibe, Narzisse, Tannenzapfen, Sonne, Zielscheibe – und suche nach den Symbolen – klick, klick, klick, klick, so einfach kann es doch nicht sein, oder? Wo ist die Zielscheibe?

			Auf keiner Seite meines Quaders ist eine Zielscheibe zu sehen. Sie weist andere Symbole auf.

			»Die Prüfung ist beendet«, verkündet Artaxes. »Anwärterin Sibarae hat gewonnen. Die Anwärter werden jetzt in ihre Lager zurückkehren.«

			»Das ist absurd!« Tyrkell richtet sich abrupt auf. »Das soll ein Wettbewerb sein?«

			Es missfällt mir zwar zutiefst, überhaupt den Gedanken zu haben – aber ich stimme dem Prinzen zu. Würg. Ich stehe langsam auf und nehme erst jetzt das entfernte Gemurmel der Menge wahr. Das muss für sie eine ziemlich langweilige Prüfung gewesen sein, die Bewertung wird auf jeden Fall schlechter ausfallen.

			»Wollt ihr auf euren Anspruch verzichten?«, fragt Artaxes.

			»Ich will meinen Feinden ehrenhaft entgegentreten«, erwidert Tyrkell – ausgerechnet er muss das sagen. »Nicht bei … Wettrennen und Gesellschaftsspielen.«

			»Ja, bitte.« Ich werfe ihm einen Blick zu und empfinde eine gewisse Schadenfreude154, weil er zusammenzuckt. »Lasst es uns auf die altmodische Art austragen.«

			Sibarae blickt uns an, ihre Fänge blitzen. »Nicht mehr so zuversichtlich?«

			»Eure Zuversicht ist irrelevant«, dröhnt Artaxes. »Die Alten sind unparteiisch. Nehmt an den Prüfungen teil oder scheidet aus, das ist eure Entscheidung.«

			Tyrkell wirft mir einen giftigen Blick zu, dann stapft er davon. Sibarae hält ihr Medaillon in die Höhe und badet im Jubel der Menge.

			*   *   *

			»Was passiert, wenn wir verlieren?«, fragt Leifa.

			»Sie wird nicht verlieren«, antwortet Euria.

			»Wir müssen mit dieser Möglichkeit rechnen«, sagt Amitsugu.

			»Verlieren!«, ruft Odlen.

			»Ich habe den Eindruck, dass nach der Konvokation jeder tun kann, was er will«, meint Jeffrey.

			»Das heißt, wir können einfach … gehen? Und wohin?«, fragt Fryndi.

			»Das bedeutet, die anderen könnten uns angreifen«, sagt Amitsugu.

			Ich hebe den Kopf, den ich auf den Tisch gelegt hatte. Der Dunkle Rat sieht mich an. In allen Gesichtern lese ich Sorge, außer in Droffs.

			»Stimmt das?«, frage ich Jeffrey. »Es gibt keine … ›Schonfrist‹ oder so was?«

			»Soweit ich weiß, nicht«, antwortet der Mauswildling. »Ich habe die anderen Lager besucht. Die meisten Leute, mit denen ich gesprochen habe, würden sich dem Sieger anschließen – sofern jemand zum Dark Lord gekürt wird. Deshalb sind sie hier.«

			»Wir hätten also die Wahl, uns mit Sibarae zusammenzutun?«, fragt Fryndi.

			»Das werden wir nicht«, brummt Tsav. »Weil Davi nicht verlieren wird.«

			»Verlieren!«, ruft Odlen wieder und strahlt.

			

			»Wir müssen …«, setzt Amitsugu an.

			»Mit der Möglichkeit rechnen.« Ich reibe mir die Augen. »Hufferth ist raus, und Tyrkell ist auch nicht gerade vielversprechend. Also heißt es: ich, Sibarae oder niemand.«

			Wäre es das wert, sich Sibarae anzuschließen? Nicht ganz mein Ziel in diesem Leben, aber zumindest wäre ich dann im richtigen Team. Und ich könnte sie später immer noch töten.

			»Selbst wenn keiner gewinnt«, sagt Fryndi, »was machen wir dann? Wieder in den Dschungel marschieren? Zurück über den Pass nach Virgard?«

			Für einige Augenblicke herrscht Schweigen, während alle darüber nachdenken. »Die von Artaxes gelieferten Lebensmittel würden ausreichen, aber gerade so«, verkündet Droff. »Wenn der Nachschub ausbleibt, haben wir kaum Reserven.«

			»In dieser Gegend leben Leute«, sagt Tsav. »Also muss doch Nahrung aufzutreiben sein.«

			»Es sei denn, das Gebiet gehört jemandem«, meint Jeffrey. »Derjenige hätte wohl etwas dagegen einzuwenden.«

			»Nicht sehr lange«, knurrt Fryndi.

			»Das ist deine Lösung?« Leifa reißt die Prinzessin von ihrem Arm los. »Wir nehmen uns einfach, was wir brauchen?«

			»Uns bleibt vielleicht gar nichts anderes übrig«, sagt Amitsugu.

			»Droff will diesen Weg nicht gehen.«

			»Du hattest aber nichts dagegen, den Rotzähnen zu dienen«, schnauzt Amitsugu. »Und …«

			Ich haue mit der Hand auf den Tisch. Das rote Thaumit verleiht mir so viel Kraft, dass mir von dem Schlag die Finger wehtun. »Genug!«

			Alle verstummen. Amitsugu räuspert sich. »Wie lauten deine Anweisungen, Dark Lord in spe?«

			»Kümmert euch um eure verdammten Pflichten.« Ich rücke vom Tisch ab und stehe auf. »Überlasst die Konvokation mir.«

			Bevor sie antworten können, stürme ich aus dem Zelt. Oder stolziere zumindest hinaus. Meine Wangen brennen eher vor Verlegenheit statt vor Wut.

			Denn eigentlich hätte ich das kommen sehen müssen. Ich habe diese Richtung noch nie eingeschlagen, wusste nicht, was auf mich zukommt, hatte keine Ahnung, was uns auf der Konvokation erwarten würde. Es war doch klar, dass ich nicht einfach hereinspazieren und Dark Lord werden könnte. Meine Vertrautheit mit dem Königreich hat mir ein falsches Gefühl von Macht vermittelt – dort habe ich so viele Leben verbracht, dass ich ohne Weiteres Einfluss auf die Politik nehmen kann. Aber hier draußen bin ich nur ein Mädchen mit ein wenig Thaumit und einem Traum. Mein Traum hat mich hergeführt, doch jetzt habe ich es mit potenziellen Dark Lords zu tun, die tatsächlich wissen, was sie tun.

			Ich könnte einen neuen Versuch starten. Von vorn anfangen, mich wieder durch die Berge metzeln, es besser machen. Aber irgendwie ist die Aussicht darauf einfach nur ermüdend. Als ich darüber nachgedacht habe, wie ich das Königreich übernehmen könnte, wie ich alle auf eine Linie bringe, um die Wildlinge zu bekämpfen, hatte ich wenigstens den Eindruck, etwas erreicht zu haben. Dark Lord zu werden, war nur ein Jux, ein wunderlicher Einfall, auf den ich kam, weil ich dem guten alten Tserigern und seiner verdammten Prophezeiung den Stinkefinger zeigen wollte.

			Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass ich es so weit schaffe. Ich sitze neben dem Bett in unserm provisorischen Haus und rolle mein Stück lila Thaumit wie eine Murmel herum. Jemand kratzt an der Leinenplane, die als Tür dient. Es ist Tsav, natürlich. Ich kann es ihr nicht verübeln, schließlich war es mein Vorschlag, uns die Wohnung zu teilen.

			»Komm rein«, seufze ich.

			Sie schiebt die Plane zur Seite. Neben ihr steht Mari, den Speer in der Hand. Sie wirft mir einen besorgten Blick zu.

			»Ich habe ihr gesagt, sie soll die anderen heute Nacht fernhalten«, erklärt Tsav.

			»Du kennst mich so gut.« Ich gebe der violetten Thaumitmurmel einen Drall und beobachte, wie sie über den unebenen Steinboden wirbelt.

			»Ich versuche, dich kennenzulernen. Du machst es mir nicht leicht.«

			»Was?« Ich breite die Arme aus. »Ich bin ein offenes Buch.«

			Tsav schnaubt und legt ihren Mantel ab.

			»Im Ernst. Wann war ich je unehrlich?«

			»Soll ich wirklich darauf antworten? Manchmal denke ich, du bist nur dann ehrlich, wenn ich meinen Kopf zwischen deinen Beinen habe.«

			»Geht es um letzte Nacht? Ich hab dir doch erklärt, dass nur mein Bein gezuckt hat. Das mit deiner Nase tut mir leid.«

			»Davi.« Sie kniet sich mir gegenüber auf den Boden. »Bitte hör auf.«

			Ich will ihrem Blick standhalten, schaffe es aber nicht. »Warum bist du wütend?«, sage ich leise und rolle die Murmel von einer Hand zur anderen. »Ich bin diejenige, die diese völlig sinnlosen Prüfungen absolvieren muss.«

			»Weil ich versuche, deine Horde zusammenzuhalten, und du scheinst nicht daran interessiert zu sein, mir zu helfen.« Ihre Handfläche knallt auf das Thaumit. »Du hast sie eben gehört. Fryndi würde gerne wieder zum Banditen werden, Droff und Leifa werden das nicht dulden, und Amitsugu glaubt nicht, dass wir eine Chance haben. Wenn es zum Schlimmsten kommt …«

			»Wenn ich es vermassle, meinst du.«

			»Wenn es dazu kommt, müssen unsere Leute am nächsten Tag immer noch etwas essen. Außerdem werden sie in Gefahr sein. Sie brauchen dich.« Sie atmet tief durch. »Ich brauche dich.«

			Ich zwinge mich, ihren Blick zu erwidern. Was soll ich nur sagen? Dass nichts davon von Bedeutung ist, weil ich beschlossen habe, mich einfach zu erstechen und das ganze Projekt als schlechte Idee abzutun? Dass sie alle wieder am Anfangspunkt landen, Tsav bei ihrer erfolglosen kleinen Bande, Droff, Amitsugu und Mari bei den Rotzähnen, die Sveayir in ihrem schrecklichen Ghetto in Virgard? Dass sie nicht einmal mehr wissen werden, was passiert ist?

			

			Dass Tsav sich nicht mal an mich erinnern wird?

			»Wieso sollten sie auf mich hören?«, frage ich. »Ich habe ihnen versprochen, dass ich der nächste Dark Lord werde. Dass ich sie belohne. Wenn ich das nicht schaffe, wozu bin ich dann gut? Sie können sich Sibarae anschließen.«

			»Einige von ihnen vielleicht«, sagt Tsav. »Aber ich mache das nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Das wissen nur die Alten«, murmelt sie.

			»Lass uns einfach abhauen«, sage ich unvermittelt. »Wenn ich verliere. Du und ich. Wir ziehen weiter nach Osten und finden heraus, wo der Dschungel endet.«

			Das wäre nicht für immer. Aber ich könnte meine Verabredung mit Tserigern so lange hinauszögern, wie meine sexy-kahle Orkdame mich haben will – oder zumindest so lange, bis wir auf schreckliche Weise getötet werden.

			Darauf wird sie sich natürlich nicht einlassen. Dazu ist sie viel zu loyal. Prinz Johann ist genauso. Vielleicht stehe ich ja auf solche Typen.

			Tsav atmet tief durch. »Davi …«

			»Vergiss es.« Ich reibe mir die Augen. »Du hast ja recht. Ich reiße mich zusammen, ich verspreche es.«

			»Ich weiß, das ist nicht leicht für dich«, sagt sie. »Die ganzen Prüfungen.«

			»Sie sind einfach verdammt frustrierend.«

			»Kann ich irgendwas tun?«

			Ich schlurfe zu ihr und lege die Arme um sie. »Kuscheln.«

			

			*   *   *

			Tsav ist gut im Kuscheln, sie schmiegt ihren tröstlichen Körper an mich. In ihren Armen fühle ich mich sicher, warm und egoistisch.

			Irgendwann wird aus Kuscheln natürlich Kuscheln und dann Kuschelnkuschelnkuscheln, oh Gott, wag es ja nicht, damit aufzuhören, und dann gehen wir wieder zum Anfangsstadium über, nur verschwitzter und verklebter. Schließlich schlafe ich ein und träume von einem riesigen Turm, der Strahlen dörrenden Sonnenlichts auf Felder voller Narzissen und Tannenzapfen feuert. Dann höre ich ein Knirschen wie von brechendem Stein und glaube, der Turm stürzt ein – vielleicht haben die Narzissen eine Geheimwaffe – dann ertönt wieder ein Knirschen.

			Ich wache auf, und in der Mitte des Fußbodens klafft ein Loch, das von zerbrochenen Steinfliesen umgeben ist. Jemand stemmt sich heraus, eine kleine, kräftige Gestalt mit dichtem, geflochtenem Bart. Ein Pyrvir.

			Es ist Vigrith, auf deren Stirn Thaumit schimmert. Sie zückt ein Kurzschwert.

			Derweil habe ich mich unbewusst aufgesetzt und stoße Obszönitäten aus. Tsav rührt sich schläfrig unter der Decke. Vielleicht fluche ich zu oft, denn sie bemerkt die Dringlichkeit der Lage nicht. Vigrith huscht lautlos vor, und ich kann nichts weiter tun, als zurückzukriechen und die Hände zu heben. Nach etwa dreißig Zentimetern stoße ich an die Wand, also ist diese Verteidigung nicht sonderlich effektiv. Ihr Schwerthieb trennt zwei Finger meiner ausgestreckten Hand ab – kein Ding, die brauche ich sowieso nicht, die haben mich nur behindert. Dann gleitet die Klinge auf der linken Seite zwischen meinen Rippen hindurch, tritt aus meinem Rücken aus und verkeilt sich in der Steinwand hinter mir.

			Wenn man so oft gestorben ist wie ich, kann man sich selbst gut einschätzen, sogar unter starken Schmerzen. Übrigens: Au, au, au! Die Finger, pff, die sind kein Verlust, aber wenn sich über dreißig Zentimeter Stahl durch deine Lunge bohren, ist das weniger okay. Mein nächster Atemzug bereitet mir heftigen Schmerz und Blut spritzt von meinen Lippen wie bei einer tuberkulösen Liebesromanheldin. Scheiße, scheiße, scheiße. Ich bin definitiv nicht tot, noch nicht. Es hängt von der Art meiner inneren Verletzungen ab und davon, was ich bewerkstelligen kann, ehe ich ohnmächtig werde. Wenn also mein Nervensystem aufhören würde, mich anzuschreien, und ich etwas unternehmen könnte, wäre das toll. Es kann jeden Moment so weit sein.

			Ich bin so gottverdammt nah dran …

			In der Zwischenzeit reißt Mari die Zeltklappe zur Seite und tritt mit ausgestrecktem Speer ein. Tsav schreit etwas Unzusammenhängendes und tastet neben dem Bett nach einer Waffe. Vigrith lässt das Schwert los, mit dem sie mich gerade aufgespießt hat, und greift zur nächsten Waffe, doch Mari geht bereits wie eine Turnierritterin auf sie los und legt ihr ganzes Körpergewicht in den Speerstoß. Sie ist schnell, aber die Pyrvir ist schneller, weicht der Spitze aus, dreht sich und schlägt Mari mit der flachen Hand auf die Kopfseite. Sie verkrallt die Finger in Maris Fell und schmettert deren Schädel mit all ihrer thaumitverstärkten Kraft an die Steinwand, wobei ein Geräusch ertönt, das an das Knacken einer Kokosnuss erinnert, die von einem Sattelschlepper überrollt wird. Zuckend und zappelnd geht Mari zu Boden.

			Ich habe die Hände um den Schwertgriff gelegt, obwohl mir eine erstaunliche Menge Blut über die Unterlippe rinnt.

			Tsav, immer noch völlig nackt, hat sich ihr eigenes Schwert geschnappt und greift Vigrith an, heulend vor Wut und Qual. Ich möchte sie umarmen und ihr sagen, dass alles gut wird, aber ich bin anderweitig beschäftigt. Tsavs Angriff ist emotional, doch ihre schiere Wut wirft Vigrith einen Schritt zurück, als sie den ersten Schlag pariert. Den zweiten Hieb jedoch schlägt die Pyrvir mit ihrer thaumitgehärteten freien Hand beiseite, und bei ihrer Riposte versenkt sie ihre Klinge genau zwischen den prächtigen Titten, denen ich eben noch meine liebevolle Aufmerksamkeit gewidmet habe. Meine schöne, sexy-kahle Orkdame sinkt schlaff auf die Klinge, und Vigrith schleudert sie zur Seite wie einen Haufen Müll.

			Mein Kampfgeist verlässt mich. Was hat das noch für einen Sinn? Ich lasse mich hängen, spüre, wie die Schwertschneide meine Innereien noch mehr zerteilt, und huste ein letztes Mal, wobei Blut auf meine Beine spritzt. Vigrith stürmt mit einem fiesen Grinsen auf mich zu, doch zum Glück verdunkelt sich meine Sicht, ehe sie mich erreicht.

			Leben Nr. 239?

			Diese Stimme. Wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt. »Allmählich wird es.«

			
				
						152	Noch verrückter als ohnehin schon, meine ich.


						153	Pnk für n = 100, k = 5: 100 * 99 * 98 * 97 * 96 = neun Milliarden 34 Millionen 502 400 Möglichkeiten. Wenn ich pro Versuch eine Sekunde brauche und nie schlafe, sollte ich sie alle in nur 286 482 Jahren schaffen. Natürlich würde ich im Durchschnitt nach der Hälfte die richtige Kombination erwischen, also sind es nur 143 241 Jahre. Absolut machbar.


						154	Wem mache ich was vor, das ist ganz normale Freude.


				

			
		

	
		
			

			Elftes Kapitel
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			Zwölf Sekunden.

			Ich will mich nicht aufsetzen. Ich liege im eiskalten Wasser des Steinbeckens, die Augen zusammengekniffen, und rühre mich keinen Zentimeter. Irgendwann werde ich ertrinken und von vorne anfangen, dann wieder ertrinken, bis sich ein verdammter Gott meiner erbarmt und diesen verfluchten Albtraum meiner Existenz endlich beendet.

			Ich sehe Tsavs Gesicht vor mir, das sich im Todeskampf verzieht, nass von Tränen, ihre Züge erschlaffen langsam, als das Leben sie verlässt. Ich höre das schreckliche Knirschen von Maris Schädel.

			Zehn Sekunden.

			Nicht zum ersten Mal frage ich mich, womit ich das verdiene. Hat mich der allmächtige Gott in seiner unendlichen Barmherzigkeit in eine Art ironischer Hölle verbannt? War ich buchstäblich Hitler? Mega-Hitler? Ultra-Hitler? Wie viele Hitlers braucht es, bis jemand ein ganzes Fantasyuniversum erschafft, nur um dich auf alle Ewigkeit zu quälen? Mir kann keiner erzählen, dass jeder so behandelt wird.

			Ich komme mir nicht wie Hitler vor. Aber vielleicht kommt das Hitlersein ja schleichend.

			Sechs Sekunden. Meine Verräterlunge schreit nach Luft. Schön, Lunge, mal sehen, wie dir das gefällt. Ich öffne den Mund und atme einen Strom aus kaltem Brackwasser ein, der meine Brust mit Schmerz erfüllt.

			Nur, dass ich das nicht tue. Ich atme nichts als warme Luft ein, die nach Schweiß und ein wenig nach Sex riecht.

			Was zur …?

			Vier Sekunden. Drei. Zwei. Eins.

			»Mylady!«, sagt Tserigern.

			Aber in Wahrheit sagt er das nicht. Es herrscht Stille, abgesehen von einem leisen Schnarchen.

			Also … bin ich doch nicht gestorben? Das kommt mir verdammt unwahrscheinlich vor, es sei denn, jemand ist in letzter Minute mit einem Haufen grünem Thaumit und einem Meisterheiler aufgetaucht. Und beides dürfte es im Umkreis von tausend Kilometern nicht geben.

			Ich öffne die Augen. Es ist dunkel. Es sollte nicht dunkel sein. Was zum Teufel ist hier los?

			Ich sitze nackt in einem Haufen aus Decken. Neben mir liegt jemand Großes und Kräftiges. Sie ist diejenige, die schnarcht, ganz, ganz leise.

			Das ist … unmöglich. Verdammt noch mal unmöglich. Sie setzt sich auf, ein Schatten in der Dunkelheit, und packt mich am Arm. Erst jetzt wird mir klar, dass ich schreie.

			

			»Davi!«, sagt Tsav. »Davi, was zum Teufel? Alles in Ordnung?«

			Ich breche den Schrei ab und erschaudere. Tsav beugt sich zu mir, berührt meine Wange. »Hey. Sag was, du machst mir Angst. Hattest du einen Albtraum?«

			»Wann …« Ich huste, meine Kehle ist rau vom Brüllen. »In welcher Zeit … bin ich?«

			»In welcher Zeit? Na ja … in der Gegenwart? Davi, ich bin ungefähr zwei Sekunden davon entfernt, um Hilfe zu schreien.«

			Konzentrier dich. Das ist jetzt alles, was zählt. »Die zweite Prüfung. Wann ist sie?«

			»In etwa zehn Stunden«, antwortet Tsav. »Hattest du einen Albtraum?«

			Oh Gott, wie gern würde ich das glauben. Alles seit jener Nacht – dieser Nacht – war ein Albtraum, der von allen Drehbuchautoren geliebte »Es war nur ein Traum«-Trick. Aber, nein. Ich habe für gewöhnlich keine langen, detaillierten Albträume, in denen ich sterbe. Davon habe ich schon tagsüber genug.155

			Nein. Nein, nein, nein. Tsav ist gestorben, Mari auch, und dann bin auch ich gestorben, und das hier ist eine verdammte Zeitschleife, weil das mein verfluchtes Leben ist. Nur dass diese Zeitschleife, die seit tausend Jahren immer gleich funktioniert, plötzlich durchdreht und mich nur um einen Tag zurückwirft statt um zwei Monate, wie eigentlich vorgesehen.

			Ich bringe meine letzte Kraft auf, um mich zusammenzureißen. »Tsav. Bitte verschwinde von hier. Lass keinen mehr rein.«

			»Was?« Tsav schüttelt den Kopf. »Ich gehe jemanden holen. Maeve oder Leifa.«

			»Raus hier!«, kreische ich. Tsav steht auf, und ich werfe etwas nach ihr, ein Kissen oder vielleicht einen Stein. Sie duckt sich. »Raus!«

			Sie geht. Ich wende mich wieder dem Stapel Decken zu, vergrabe mich darin, bahne mir einen Weg in die warme, dunkle Mitte und schreie weiter.

			*   *   *

			Davi, sagst du zu mir, weiser und weltgewandter Leser. Davi, deine Reaktion ist überzogen.

			Immerhin ist das doch ganz gut, oder? Du wolltest doch nicht wieder ganz von vorne anfangen, stimmt’s? Und vor einer Minute hat es dich noch sehr erschüttert, dass Tsav tot ist, und jetzt ist sie am Leben, also hurra, lasst uns feiern! Oder?

			Okay, hör zu: Fick dich! Ja, du, Dave. Falls du nicht Dave heißt, stell dir einfach vor, ich hätte deinen Namen geschrieben.

			Es gibt Situationen, in denen man aufgebracht sein darf, okay? Zum Beispiel, wenn du einen besten Freund hast, jemand, der dir sehr am Herzen liegt, nicht auf romantische Art und Weise, aber da war dieses eine Mal im College, als ihr beide betrunken und euch einig wart, dass das keine große Sache war, und dann habt ihr euch ein wenig auseinandergelebt, und als Nächstes kommt ein Anruf von der Onkologie-Station, du fliegst hin, aber was kannst du schon sagen, und dann trinkst du bei der Beerdigung zu viel und endest hinten im Lagerraum, wo du mit dem Priester rummachst, was manche für respektlos halten, du aber damit rechtfertigst, dass du das Leben feierst, und dann, als du wieder nach Hause kommst, stellt sich heraus, dass dein Auto abgeschleppt wurde, weil es laut der bescheuerten Straßenverkehrsordnung auf der falschen Seite stand, und du brichst weinend auf dem Bürgersteig zusammen, und die alte Dame auf der anderen Straßenseite ruft die Polizei, weil sie dich für eine entlaufene Geisteskranke hält. Das ist die Art von Dingen, über die man aufgebracht sein dürfte. Derlei Erlebnisse sind schlimm, liegen aber im normalen Erfahrungsbereich. So was passiert ständig, außer vielleicht die Sache mit dem Priester.

			Aber. Das, was mir passiert ist, ist wie der Anruf von der Onkologie, nur dass dein Freund keine Leukämie hat, sondern sich in einen feuerspeienden Roboter-Panda verwandelt hat, der 300 Meter hoch ist und gerade Kleinasien einäschert. Das ist, als ob die Sonne eines Morgens plötzlich beschließt, dass ihr der alte Trott auf die Nerven geht und sie wirklich etwas ändern muss, und deshalb nicht nur im Westen aufgeht, sondern auch noch so aussieht, als würde sich Christopher Walken in einen Super Saiyajin verwandeln. Es ist, als ob dir der Arzt sein Stethoskop ans Handgelenk drückt, aber statt eines Herzschlags hört er Rick Astley »Never Gonna Give You Up« auf Schwedisch singen.

			Der Knackpunkt ist, dass die Welt für eine lange Zeit – mindestens zehnmal länger als ein normales Menschenleben – auf eine bestimmte Art und Weise funktioniert hat. Auf eine seltsame und beschissene Art und Weise, das gebe ich gerne zu, aber man kann sich darauf verlassen, denn diese Abläufe scheinen grundlegende Axiome des Universums zu sein, bis sie es plötzlich nicht mehr sind.

			Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich schreie.

			Was passiert jetzt? Was geschieht, wenn ich das nächste Mal sterbe? Wache ich hier drinnen auf? Am Steinbecken bei Tserigern? Niemals, das ist meine letzte Chance, hat der allmächtige Cthulhu endlich genug von meinen Possen? Ich weiß es nicht und bin nicht gerade versessen darauf, es herauszufinden. Ich muss so tun, als hätte ich nur noch ein Leben, denn wer weiß, was danach kommt? Verflucht noch mal, fühlen sich normale Menschen immer so? Das reicht, um ein Mädchen wie mich regelrecht dankbar dafür zu machen, zu ewigen Qualen verdammt zu sein.

			Aber auch das ist nicht der Grund, warum ich schreie.

			Vielmehr kreische ich gerade wie ein Dampfkessel, der kurz vor einer katastrophalen Kernschmelze steht, weil ich mich schlicht schuldig fühle. Denn wenn ich nicht mehr zurückkann, ist alles real, all meine Taten in den letzten zwei Monaten sind wirklich real. Leute sind gestorben, sie sind tot, tot, verdammt tot und kommen nicht zurück, nie wieder. Kelda, die Gildenklinge, mit ihren grauen Augen, dem schüchternen Lächeln und der Art, wie sie sich an mich schmiegt, wenn sie sich endlich eingesteht, dass sie es auch will; und ihr Erröten am nächsten Morgen, wenn sich unsere Blicke treffen – tot, fort, alles weg, in blutiges Hackfleisch verwandelt, meinetwegen. Weil ich dachte, es würde mein Leben – dieses Leben, den vorübergehenden kleinen Jux von einem Leben – leichter machen.

			Gevalkin und seine Tochter: tot. Vielleicht waren sie nicht die besten Menschen, aber was gab mir das Recht, bei ihnen aufzukreuzen und alles zu versauen? Jeder Rotzahn, der sich mir angeschlossen hat und auf dem Weg getötet wurde. Gott weiß, wie viele Pyrvir tot sind, weil sie mir in die Quere kamen, weil ich gewinnen musste, weil sie Pech hatten. Gnarr. Sogar Barlav und Strak.

			Alle tot, meinetwegen, einfach nur tot, jetzt und für immer. Und das nicht aus irgendeinem edlen Grund, sie wurden keiner großen Sache geopfert, sondern sind einfach nur gestorben, weil ich mir in den Kopf gesetzt habe, etwas Abwechslung zu brauchen.

			Ich habe das Gefühl, ein Videospiel gespielt zu haben, vielleicht einen Shooter, den ich nicht mal richtig mochte, der mir aber samstags die Zeit vertrieben hat, und dann schaue ich aus dem Fenster und die Straße ist voll mit den Leichen derer, die ich soeben zerlegt habe.

			

			Ich möchte mir mit dem Messer die Kehle durchschneiden. Vielleicht wache ich dann wieder mit Tsav im Bett auf. Oder ich springe zurück zu Tserigern. Oder ich sterbe einfach, versinke in Schwärze und Vergessen; Davi verbeugt sich zum letzten Mal, huscht von der Bühne, und wäre das letztlich nicht auch gut so? Aber da ich nicht weiß, was passieren wird, bin ich zu feige, es überhaupt zu versuchen.

			Ich kann nicht mehr schreien.

			*   *   *

			Schließlich kommt Tsav zurück.

			»Geh weg.« Meine Stimme ist ein einziges Krächzen.

			Sie geht nicht weg. Ich höre, wie sie in ihren Sachen herumwühlt, dann sitzt sie neben den Decken, in die ich mich eingegraben habe, und legt mir die Hand auf die Schulter.

			»Ich hab gesagt, du sollst weggehen.«

			»Du musst dich erst aufsetzen«, sagt Tsav. »Und etwas trinken. Es ist schon Stunden her.«

			Ich habe unfassbare Halsschmerzen. Ich lasse zu, dass Tsav mich umdreht und an die Wand lehnt. Sie führt eine Feldflasche an meine Lippen. Ich trinke kaltes, klares Wasser, schlucke ein-, zweimal, dann ist der Hals glücklicherweise betäubt.

			»Das ist doch schon besser, oder?«, fragt Tsav. »Jetzt probier das hier. Leifa hat es für dich gemacht.«

			Tsav drückt mir eine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit in die Hand, und ich nehme zittrig einen Schluck. Eine Suppe, salzig und mit dicken Fettaugen. Mein Magen scheint zu erwachen, als der Geruch meine Nase erreicht, und in wenigen Augenblicken trinke ich auch den Rest.

			Blöde Tsav. Blöder Körper. Ich versuche hier gerade, eine Existenzkrise zu haben. Irgendwie ist es schwer, sich mit vollem Bauch mies zu fühlen. Mit solchen Tricks täuscht der Körper den Geist.

			Tsav sitzt nur kameradschaftlich neben mir und beobachtet, wie ich die leere Schale beiseitestelle. Sie bietet mir wieder die Feldflasche an, und ich leere auch die. Dann sitzen wir schweigend in der Dunkelheit. Draußen vor dem Fenster ziehen die ersten grauen Wolkenfetzen am Osthimmel auf. »Willst du denn nicht wissen, was los ist?«, frage ich, als ich die Stille nicht mehr ertrage.

			»Willst du es mir denn sagen?«

			»Ich …«

			Mir wird klar, dass ich das will. Ganz ehrlich. Ich bin schon so lange allein, selbst wenn ich ständig von Leuten umgeben bin. Aber …

			»Ich kann nicht.« Meine Hände umklammern die leere Feldflasche fester.

			»Warum nicht?«

			»Du wirst es nicht … verstehen.«

			»Versuch’s doch mal.«

			Ich stoße ein hohles Lachen aus, das eher wie ein abgehackter Husten klingt. »Das hat noch nie einer verstanden.«

			»Hey.« Sie legt mir die Hand auf die Wange und dreht mein Gesicht sanft zu sich. »Wie viel von deinem Scheiß habe ich schon erduldet? Versuch. Es. Mal.«

			Ich atme tief ein.

			Wenn ich das versaue … was dann? Ich kann nicht einmal von vorne anfangen. Was auch immer passiert, ich muss mich einfach damit abfinden. Der schreckliche, lineare Rausch der Zeit reißt mich mit, es sei denn, ich setze darauf, dass das Universum einen verdammten Sinn ergibt.

			So wie jeder andere auch. Wie kommen die Leute damit klar? »Ich … weiß nicht, wie alt ich bin«, hauche ich. »Tausend Jahre, mindestens. Oder zwei Monate. Je nachdem, wie man rechnet.«

			Tsav sieht mich an, aber weder lacht noch schnaubt oder schreit sie. Sie lehnt sich nur ein wenig zurück, als wolle sie sagen: Alles klar, ich seh schon, das wird eine Weile dauern.

			Es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie jemandem zuvor die Wahrheit gesagt. In früheren Leben habe ich manchen Leuten erklärt, dass ihr Universum ein grausamer Scherz ist, aber das ging meistens schief. Mindestens eine Person ist buchstäblich verrückt geworden. Mein schöner Freund Prinz Johann hat es noch am besten verkraftet, wahrscheinlich weil er nicht dazu neigt, einem Gedanken länger als eine Minute am Stück nachzuhängen.

			Aber dieses Mal ist es anders. Diesmal kann ich es nicht zurücknehmen.

			Als ich einmal mit meiner Geschichte anfange, kann ich nicht mehr aufhören. Die Wahrheit sprudelt aus mir heraus wie Erbrochenes. Die Zeitschleife, sterben, sterben und wieder sterben, das Königreich mobilisieren, um einen dunklen Lord nach dem anderen aufzuhalten. Scheitern, scheitern, immer wieder scheitern. Und dann, endlich, der Tag, an dem ich die Nase voll hatte.

			Tsav schweigt, bis ich zu ihrem Teil der Geschichte komme, als ich den Kampf mit Barlav provozierte, um ihre Bande davon zu überzeugen, mich aufzunehmen.

			»So hast du ihn besiegt?«, fragt sie. »Indem du immer wieder gestorben bist?«

			Ich nicke müde.

			»Aber tut das nicht …« Sie schüttelt den Kopf, sieht auf ihre Hände. »Tut das nicht weh?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Man gewöhnt sich dran.«

			Am Ende gibt es nicht mehr viel, was sie nicht weiß, und schließlich komme ich darauf zu sprechen, was gestern/morgen Nacht geschieht.156 Meine Stimme klingt ein wenig brüchig.

			»Alle sind davon überzeugt, dass wir verlieren werden, und dann wird uns entweder Sibarae töten, oder wir verhungern. Ich war deswegen wirklich deprimiert, aber du warst da, um mich aufzumuntern. Dann haben wir gefickt, und du hast diese Sache gemacht, wo du …« Ich begegne ihrem Blick und zucke mit den Schultern. »Es war toll, will ich nur sagen. Ich möchte deine sexuellen Fähigkeiten angemessen würdigen.«

			»Zur Kenntnis genommen«, sagt Tsav trocken.

			»Und dann …« Ich schlucke. »Ich bin aufgewacht und habe gesehen, dass ein Loch im Boden war. Vigrith, Tyrkells Rabaukin, kam daraus hervor. Als ich begriff, was los war, stach sie auf mich ein, genau hier.« Ich berühre meine Rippen. »Ich dachte, ich könnte dich vielleicht … du weißt schon … überleben. Aber Mari kam herein, und Vigrith hat sie umgebracht. Dann bist du auf sie losgegangen, und sie hat auch dich getötet.«

			»Sie … hat mich getötet.« Tsav entgleisen leicht die Gesichtszüge.

			»Sie hat dich erstochen. Genau hier.« Ich berühre ihr Brustbein. »Es ging sehr schnell, falls das hilft. Direkt durchs Herz. Sofortiger Tod. Es gibt schlimmere Arten zu sterben, glaub mir, und ich bin wahrscheinlich die Einzige, die das mit Sicherheit sagen kann.«

			»Und dann?«, fragt Tsav.

			»Bin ich auch gestorben.« Ich schaue wieder auf meine Hände. »Und dann bin ich hier aufgewacht. Heute Morgen. Nacht. Wann immer ich angefangen habe zu schreien.«

			Sie schließt die Augen und atmet tief durch. Sie hat sich die Hand auf die Brust gelegt, an der Stelle, wo ich sie berührt habe.

			»Ich dachte«, sagt sie nach einem langen Moment, »dass du nach deinen Toden immer am Anfang aufwachst? Zwei Monate früher, auf dem Hügel mit diesem Zauberer.«

			»Das stimmt auch. Ich meine, sonst bin ich immer da aufgewacht. Hunderte von Malen. Wahrscheinlich sogar Tausende. So ist das nun mal.« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »So läuft das sonst, aber …«

			»Aber nicht dieses Mal«, sagt Tsav. »Und was passiert, wenn du wieder stirbst?«

			»Ich weiß es nicht«, sage ich sehr leise. »Ich habe zu viel Angst, es herauszufinden.«

			Sie legt ihren Arm um meine Schultern und drückt mich fest an sich. Der Moment dehnt sich aus, ich spüre ihre Nähe und Wärme.

			*   *   *

			»Okay«, sagt sie. »Wir tüfteln das schon aus.«

			Die Dämmerung bricht gerade an. Ich habe mich kurz am Wassereimer gewaschen, die Kleidung gewechselt und mich bei der besorgten Menge blicken lassen, die mein Geschrei angezogen hat. Nachdem ich ihnen wiederholt versichert habe, dass ich nicht tot bin und alles halbwegs in Ordnung ist, hole ich noch mehr Suppe von Leifa und kehre in meine Behausung zurück.

			Ich schlucke die Suppe und genieße die Wärme in meiner gereizten Kehle. »Was genau tüfteln wir aus?«

			»Das hier.« Sie deutet mit der Hand auf die Umgebung. »All das hier. Was mit dir geschieht.«

			»Daran rätsele ich seit tausend Jahren herum und habe es nicht gelöst.«

			»Tja, du hattest auch noch nie jemanden, mit dem du darüber reden konntest, oder?« Sie lächelt breit. »Und du hast gesagt, es ist dir noch nie passiert, dass du an einem anderen Anfangspunkt aufwachst.«

			

			Ihre Argumentation ist stichhaltig. Ich nehme einen weiteren großen Schluck von der Suppe.

			»Hast du nie einen Hinweis bekommen?«, fragt sie. »Gab es nie auch nur die geringste Abweichung?«

			»Nein. Ich kenne den zeitlichen Ablauf der ersten Momente auf die Millisekunde genau. Tserigerns hübsche kleine Rede.« Erneut überrollt mich mein schlechtes Gewissen. Er wird sie nie wieder halten. Wahrscheinlich ist nichts von alledem seine Schuld, und ich habe sein Gesicht zu Hackfleisch verarbeitet. Ich Miststück.

			Tsav wirkt nachdenklich. »Du versuchst zum ersten Mal, Dark Lord zu werden, richtig?«

			Ich nicke. »Es sei denn, du zählst die Male mit, die Barlav mich getötet hat.«

			»Das kann kein Zufall sein, oder? Du probierst nach tausend Jahren etwas Neues aus, und jetzt ändert sich was?«

			»Vielleicht bestraft mich das Universum dafür, dass ich den falschen Weg eingeschlagen habe. Ich sollte das Königreich gegen die Wildlinge verteidigen, nicht mich ihnen anschließen.«

			»Sagt wer? Der Zauberer?«

			»Ich denke schon.« Ich stochere in der Suppenschüssel, sodass der Bodensatz aufgewirbelt wird. »Er spricht immer von einer Prophezeiung.«

			»Vielleicht ist das Blödsinn«, sagt Tsav. »Womöglich wirst dafür belohnt, das Richtige zu tun.«

			»Eine ziemlich seltsame Art, das Richtige zu tun.« Ich seufze. »Mir gefällt das so oder so nicht, denn es impliziert, dass es da draußen jemanden gibt, der über mich urteilt. Falls dem so ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass derjenige es zulässt, dass ich einfach tausend Jahre mit dem Kopf gegen die Wand knalle. Ich meine, wenn er mir wenigstens einen oder zwei Hinweise gegeben hätte …«

			Irgendetwas macht mir zu schaffen. Die vertraute Stimme in meinem Kopf, die wie ein verhallendes Echo klang. Ich habe sie kurz vor meinem Tod gehört … oder kurz danach? Sie sagte …

			»Wir müssen wohl akzeptieren, dass sich hinter dem Ganzen ein gewisser Zweck verbirgt«, meint Tsav. »Wäre alles beim Alten geblieben, könnte ich glauben, dass die Welt vielleicht einfach so funktioniert. Es gibt da draußen seltsame Magie, die niemand versteht. Aber dass sich der Ablauf dieses eine Mal geändert hat … Das halte ich nicht für Zufall.«

			»Falls jemand dahintersteckt und ich herausfinde, wer das ist, ist er so was von tot. Tot beschreibt es noch nicht mal annähernd gut genug. Ich werde extra für ihn ganz neue Foltermethoden erfinden.«

			»Das kann ich dir nicht verdenken.« Tsav seufzt und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Okay. Wir müssen uns um Wichtigeres kümmern.«

			»Was könnte wichtiger sein als die grundlegenden Gesetze der Zeit im verdammten Universum?«

			»Also, deine zweite Prüfung ist in etwa sechs Stunden. Und ungefähr zwölf Stunden später taucht Vigrith auf und tötet uns beide. Ich finde, wir sollten wirklich was unternehmen.«

			»Scheiße.« Ich massiere mir die Augen mit den Handflächen. »Keine Ahnung, ob ich irgendwas wegen der Prüfung tun kann. Falls es bei diesen verdammten Steinquadern einen Trick gibt, kenne ich ihn nicht. Der nächste Dark Lord zu werden, ist vielleicht nicht …« Ich halte inne.

			»Davi?«

			Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Narzisse, Tannenzapfen, Sonne, Turm, Zielscheibe!«

			»Ähm? Bitte sag mir jetzt nicht, dass du verrückt geworden bist.«

			»Nur das Übliche.« Mein Grinsen wird breiter. Ich weiß, ich sollte mich immer noch in Schuldgefühlen suhlen, aber … »Die Prüfung ist kein Problem mehr. Mach dir keine Sorgen.« Ich stehe auf. »Kümmern wir uns um die andere Sache.«

			*   *   *

			Zweiter zweiter Versuch!

			Ihr dürft ausrasten!

			Zuerst kommt die Minotaurenfrau zu uns und verkündet, dass Hufferth vergiftet wurde. Möglicherweise hätte ich ihn warnen sollen. Wahrscheinlich wäre mir das aber nicht mehr rechtzeitig gelungen, und außerdem ist ein Konkurrent weniger eine gute Sache.

			Denn ich muss immer noch Dark Lord werden. Nicht, weil ich wüsste, was ich auf dem Posten anstellen würde – dieses Problem fällt eindeutig in den Zuständigkeitsbereich von Zukunfts-Davi –, sondern weil ich so am besten für die Sicherheit meiner Anhänger garantieren kann. Sollte ich hier wirklich feststecken, muss ihr Wohl ab jetzt an erster Stelle stehen, und sei es nur, weil mir schon genug Schuldgefühle den Schädel zu sprengen drohen. Tut mir leid, Hufferth, aber ich bin hier, um zu gewinnen, und das heißt, ich muss dich ins Abseits schicken.

			Nachdem die Sache mit Hufferth geklärt ist, geht Artaxes zu den Anweisungen über. »Jeder von euch darf sich ein Behältnis aussuchen.« Was gut ist, denn ich brauche ein ganz bestimmtes Behältnis. Meine Anspannung wächst, ich gehe in die Hocke wie eine Läuferin. Sibarae wirft mir einen misstrauischen Seitenblick zu.

			»Beginnt.«

			Ich stoße mich mit meiner ganzen Thaumitkraft ab. Sibarae sprintet ebenfalls los und schlägt mit dem Schwanz um sich, aber ich habe den Vorteil, dass ich mein Ziel genau kenne – den vordersten Quader, den sie sich beim ersten Mal ausgesucht hat. Falls sie darauf besteht, dass das ihr Steinquader ist, weiß ich nicht, was passiert, vielleicht kämpfen wir darum. Zum Glück habe ich ein paar Schritte Vorsprung; sie orientiert sich um und wählt einen anderen. Tyrkell folgt uns in gemächlichem Laufschritt.

			Ich suche die Symbole. Narzisse, Tannenzapfen. Sonne. Turm. Zielscheibe – wo ist die verdammte Zielscheibe? Mein Herz bleibt stehen, als ich mir kurz sicher bin, dass ich es vermasselt und den falschen Quader ausgewählt habe – aber da ist es, auf der anderen Seite. Klick, klick, klick, klick, klick. Irgendetwas im Inneren der Puzzlebox macht Tschunk, dann öffnet sie sich wie eine Tulpe im Zeitraffer. Ich reiße das bronzene Ding aus der Mitte und halte es triumphierend in die Höhe, ohne die staunenden Blicke meiner beiden Konkurrenten zu beachten.

			»Die Prüfung ist beendet«, verkündet Artaxes. »Anwärterin Davi ist die Siegerin. Die Anwärter werden jetzt in ihre Lager zurückkehren.«

			»Das ist absurd!«, ruft Tyrkell.

			»Scheiß Phtagh157«, flucht Sibarae. »Sie hat betrogen.«

			Artaxes dreht ihr die ausdruckslose Maske zu. »Bei den Prüfungen zu betrügen, ist unmöglich. Die Augen der Alten sind auf uns gerichtet.«

			»Wie hätte sie das schaffen können, ohne zu wissen, was sie tun muss?«, kreischt die Schlangenfrau.

			»Tja, vielleicht gefällt den Alten ja einfach, was sie sehen«, sage ich zu ihr und drehe die Bronzescheibe in der Luft. »Mein Lebenslauf hat sie wohl umgehauen, und sie haben beschlossen, die Bewerbungsrunde abzukürzen.«

			Sibarae kommt zu mir, beugt sich vor, die Zähne bedrohlich nah. »Plappere, was du willst …«

			»Wenn wir schon von Betrug reden, sollten wir dann nicht auch die Vergiftung unseres Ochsengefährten erwähnen?« Ich blicke über ihre Schulter hinweg zu Artaxes. »Willst du der Sache nachgehen?«

			»Betrug«, donnert er, »ist unmöglich. Alles kommt so, wie die Alten es wollen.«

			Ich wusste es. Rosti McRostfresse ist alles völlig scheißegal. Was für ein fauler Wichser.

			Sibarae schäumt noch immer vor Wut, und für einen Moment bin ich mir nicht sicher, ob sie mich auf der Stelle angreifen wird. Schließlich stürmt sie jedoch zu ihrer Schlangentruppe zurück, und Tyrkell schleicht sich unter Verwünschungen davon. Ich schlendere zu den anderen zurück, die mich mit Ehrfurcht und Skepsis ansehen.

			»Hast du geschummelt?«, fragt Mari.

			»Keine Ahnung. Fällt ein seltsamer Traum, der dir die Zukunft zeigt, unter Schummeln?«

			»Du hattest eine Vision?«, fragt Jeffrey.

			»Oh ja. Und bisher ist noch nicht einmal die Hälfte davon eingetreten.« Ich wechsele einen Blick mit Tsav. »Kommt schon, wir haben zu tun.«

			*   *   *

			Wir brauchen fast den ganzen Tag, um einen Zugang zu den Tunneln zu finden.

			Die Aktion wird zusätzlich dadurch erschwert, dass ich sie geheim halten will. Ich darf Vigrith keinesfalls abschrecken, denn dann könnte sie zu einem anderen Zeitpunkt angreifen, ohne Vorwarnung. Sie wusste exakt, wo sie mich finden würde, was bedeutet, dass mein Lager zumindest gründlich ausspioniert wird. Im schlimmsten Fall … nun ja. Deshalb nehme ich nur ein paar Leute mit. Tsav und Mari sind vertrauenswürdig, weil sie beide umgebracht zu werden drohen, und wir brauchen Jeffreys Kundschafteraugen. Und Droff ist absolut unbestechlich.

			Schließlich entdecken wir eine bröckelnde Backsteintreppe, die in ein halb eingestürztes Untergeschoss führt. Dort gibt es einen vergitterten Eingang zu etwas, das wohl einmal eine Art Kanalisation war. Die Gitterstäbe sind so verrostet, dass ich sie mühelos herausbrechen kann. So schaffe ich eine Lücke, die gerade groß genug ist, um hindurchzukriechen. Mari besteht darauf vorzugehen und berichtet, dass es dahinter einen trockenen Tunnel gibt, der in zwei Richtungen abzweigt. Wir überlassen es Droff, den Zugang zu bewachen, und folgen ihr, einer nach dem anderen, ausgerüstet mit Schwertern und Laternen.

			Ehrlich gesagt, wäre mir ein altmodischer Dungeon-Crawl jetzt ganz recht, aber enttäuschenderweise gibt es in der Kanalisation weder Werratten noch Otyughs oder Aaskriecher. Hier unten gibt es eigentlich nichts, außer einem Tunnelnetz, das in etwa dem oberirdischen Straßenplan entspricht. Einige Bereiche sind eingestürzt, was das Ganze ein wenig zum Labyrinth macht, aber wir finden eine Route zu einer Stelle direkt unter meinem Haus. Ich klopfe an die Decke, und wir hören das Gegenklopfen des Steinfressers, den wir dort postiert haben. Nur eine Schicht von Ziegelsteinen trennt den Abwasserkanal von den Bodenplatten über uns, aber das ist offensichtlich kein Hindernis für die kraftstrotzende Vigrith.

			

			Jetzt, wo die richtige Stelle gefunden ist, müssen wir uns nur noch verbergen und abwarten. Leider hatte ich keine Gelegenheit, auf meine nicht vorhandene Uhr zu blicken, als ich auf grausame Weise ermordet wurde – der Angriff könnte also jederzeit heute Nacht stattfinden. Ohne unsere Laternen ist es hier unten stockfinster, und wir wagen nicht zu reden. Die einzige Ablenkung vom Entzug an Sinneswahrnehmungen ist das ständige Tropfen und Glucksen von Wasser irgendwo in der Kanalisation und der zunehmend verzweifelte Drang, pinkeln zu müssen.

			Zum Glück steigt die Sache, bevor Letzteres zu einer echten Krise ausartet. Ein immerwährendes Problem für angehende Dungeon-Abenteurer ist, dass man mit einer Lichtquelle – etwa der klassischen Fackel – nur ein Dutzend Meter weit sieht, aber aus meilenweiter Distanz bemerkt werden kann. Haben sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt, erkennt man eine sich nähernde Flamme sogar um Ecken herum, dank der schwachen Lichtreflexe. Daher haben wir genug Zeit, die steifen Glieder zu entkrampfen und unsere Bögen zu spannen, bis die drei Pyrvir eintreffen, deren kleine Lichtpunkte im Tunnel wie leuchtende Sterne wirken. Die Schatten bewegen sich, ich sehe einen Lichtschimmer in Tsavs Augen und nicke ihr knapp zu.

			Ich schätze die Entfernung sorgfältig ein, bevor ich hinter meiner Ecke an einer Viererkreuzung hervortrete. Die Feinde sind nah genug, um mich mit Pfeilen leicht zu treffen, aber weit genug entfernt, dass selbst Vigrith mich nicht mit einem plötzlichen Ansturm erreicht. Im Licht der Fackeln werfe ich hinter mir einen langen Schatten auf dem Boden, der leicht zittert.

			»Das ist nah genug!«

			Die Pyrvir bleiben stehen. Vigrith, die vorangeht, hebt ihre Fackel und kneift die Augen zusammen. »Davi?«, fragt sie. »Na, das ist ja lustig. Genau das Mädchen, das wir suchen.«

			»Das ist mir bewusst.« Mein Bogen ist gespannt, der Pfeil auf sie gerichtet. Die Sehne zerrt an meinen Fingern. »Nur eine Chance, Vigrith. Runter auf den Boden.«

			Das wird nicht klappen. Ich will nicht mal, dass es funktioniert. Aber ich habe das Gefühl, es versuchen zu müssen. So ein Dark Lord bin ich nun mal, verdammt.

			»Meinst du?« Vigrith lächelt schief, ihre Augen liegen in tiefem Schatten. »Wir haben das schon mal versucht, nicht wahr?«

			»Haben wir. Und ich denke, ich lerne schnell.« Ich stoße einen scharfen Pfiff aus, und Tsav und Mari treten aus ihren jeweiligen Ecken hervor. Hinter jedem von ihnen steht ein halbes Dutzend handverlesener Orks, die besten Schützen aus Tsavs Kompanie. »Ihr zwei da hinten solltet euch vielleicht hinlegen.«

			Die beiden anderen Pyrvir, die auf zahllose Pfeilspitzen stieren, lassen sich schnell auf Hände und Knie fallen. Vigrith rührt sich nicht.

			»So ist das also«, sagt sie. »Wer hat dir den Tipp gegeben? Nur so aus Neugierde.«

			

			»Ich kann in die Zukunft sehen«, erwidere ich. »Hat dir dein Boss das nicht gesagt?«

			»Hm.« Sie verschränkt die Finger und lässt die Knöchel knacken. »Netter Trick.«

			»Darf ich dich was fragen?« Die Bogensehne gespannt zu halten schmerzt allmählich.

			»Wenn es sein muss.«

			»Warum arbeitest du für Tyrkell? Was hat er je für dich getan?«

			»Nun.« Sie gähnt demonstrativ. »Das ist eine lange Geschichte, die bis zu seinem Großvater zurückreicht. Weißt du …«

			Abrupt stürmt sie im Zickzack los, beängstigend schnell, Haken schlagend wie ein Hase. Kurz befürchte ich, dass ich einen sehr großen Fehler gemacht habe und gleich herausfinden werde, was passiert, wenn ich doch sterbe.

			Aber mein Planer-Ich kann Zeit und Entfernung besser einschätzen als mein Ich, das sich vor Angst in die Hosen macht. Die Orks lassen ihre Pfeile fliegen, und auf diese Distanz kann man im engen Tunnel kaum danebenschießen. Vigrith wird von mindestens einem halben Dutzend Pfeile getroffen. Ihr durch braunes Thaumit gestärkter Körper ist so zäh wie eine alte Eiche, trotzdem zwingen die Treffer sie in die Knie. Auf ihren Lippen blubbert Blut von ihrer durchbohrten Lunge, trotzdem lächelt sie mich an. Ganz langsam richtet sie sich wieder auf.

			Zielen. Atmen. Lösen.

			Mein Pfeil trifft sie mitten in die Stirn, zwischen all das glitzernde Thaumit. Beim Einschlag höre ich den Knochen knirschen. Vigrith schwankt, ein seliges Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, dann kippt sie langsam rückwärts in den Schlamm.

			Das ist für Mari. Und für Tsav. Und für mich.

			*   *   *

			Die beiden anderen Pyrvir versuchen nicht einmal zu fliehen. Als ich sie befrage, beschleicht mich das Gefühl, dass außer Vigrith und dem halb verrückten Tyrkell niemand aus ihrer kleinen Bande hier sein will. Ich verspreche ihnen eine faire Behandlung, sie sind mehr als bereit, auszupacken, und bitten nur darum, dass der Rest von Tyrkells Anhängern verschont wird. Das ist in Ordnung, ich kann jedem Gnade erweisen, der mich und meine Freundin nicht ermordet hat.

			Leider tut sich durch die neuen Informationen ein weiteres Problem auf, um das ich mich kümmern muss.

			»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragt Tsav. Es ist kurz vor der Morgendämmerung, und das Lager um uns erwacht allmählich zum Leben.

			»Ich habe keine andere Wahl, oder?«

			»Du musst das nicht tun, meine ich. Schick Droff oder einen der anderen.«

			Ich zucke mit den Schultern und spüre, wie sich meine Brust zusammenzieht. »Ich bin der Dark Lord.«

			»Ich begleite dich«, sagt Mari. Das ist keine Frage. Ihre strahlend gelben Augen sind an den Rändern gerötet, offenbar hat sie vorhin geweint, aber ihr Gesicht zeigt nun nichts als Entschlossenheit.

			

			»Sei bloß vorsichtig«, sagt Tsav. »Wir brauchen dich später noch, du musst mit den anderen Fuchswildlingen sprechen.«

			Wir bleiben vor Amitsugus Zelt stehen.

			Trotz der frühen Stunde brennt drinnen Licht. Fast, als würde er auf Nachricht warten. Ich kratze an der Zeltplane, und eine Stimme sagt eifrig: »Ja?«

			»Ich bin’s.«

			Es folgt eine Pause. Eine lange Pause. »Komm herein.«

			Ich schlüpfe durch die Zeltklappe, dicht gefolgt von Mari. Amitsugu sitzt in seinem üblichen Morgenmantel am kleinen Schreibtisch. Hinter ihm liegen seine Pelze ordentlich zurechtgezupft – offenbar hat er nicht darin geschlafen.

			»Guten Morgen, mein Lord«, sagt er. »Ist etwas passiert?«

			»Das kann man wohl sagen.« Ich setze mich ihm gegenüber an den Tisch. Mari stellt sich neben uns, den Speer in der Hand. »Wir hatten Besuch.«

			»Was für welchen?«

			»Unfreundlichen.« Ich setze ein Lächeln auf und beobachte sein Mienenspiel. »Weißt du, dass ich manchmal Zukunftsvisionen habe? Ich hatte gestern eine und habe entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

			Etwas regt sich in seinem Gesicht. Das Fell um die Augen legt sich an, die Ohren zucken. Er ist aalglatt, unser Amitsugu, aber mir genügt die sanfte Regung als Bestätigung, dass meine neuen Pyrvir-Freunde mich nicht verarschen.

			»Ich bin froh, dass du gewarnt warst«, sagt er und zieht die Augenbrauen hoch. »Weißt du …«

			Unvermittelt habe ich genug von seinem schäbigen Spiel. Ich schlage mit der Hand auf den Tisch. »Hör auf mit dem Theater!«

			Amitsugu schreckt zusammen und steckt die Hand unter die Tischplatte. Schnell wie eine Schlange richtet Mari ihren Speer auf seine Kehle, ihr Schwanz vor Wut gesträubt. Amitsugu erstarrt.

			»Fallen lassen«, befehle ich ihm schwer atmend. »Das Spiel ist aus. Deine Pyrvir-Freunde haben uns alles erzählt.«

			»Verräter«, knurrt Mari.

			»Und zu was macht das dich?«, zischt Amitsugu zurück.

			Mari lässt den Schwanz sinken. »Ich habe dir vertraut. Ich … ich dachte, ich …«

			»Lässt du uns einen Moment allein?«, frage ich Mari. Ich sehe Amitsugu mit hochgezogener Augenbraue an. »Es sei denn, du hast vor, mich zu töten.«

			»Ich …« Er lässt die Schultern sinken und schüttelt den Kopf.

			Mari schaut zwischen uns hin und her und stößt ein leises Knurren aus. »Ich stehe gleich vor dem Zelt. Komm nicht auf dumme Gedanken.«

			»Erzähl mir, was passiert ist«, sage ich, als sie draußen ist.

			»Ich habe Tyrkell eine Nachricht geschickt«, antwortet er düster. »Wir haben ein Treffen vereinbart. Ich hatte angenommen, wir würden uns überlegen, wie wir dich herauslocken, aber er hatte schon einen Plan. Alles, was er brauchte, war …«

			»Eine Wegbeschreibung zu dem Ort, an dem ich übernachte.«

			»Und jemanden, der die Führung übernimmt, wenn du und Tsav tot sind.« Er hat die Ohren angelegt.

			Ja, natürlich. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was nach meinem Tod passieren würde, da es ja selbstverständlich nicht dazu kommen würde, aber das konnte Tyrkell nicht wissen. Amitsugu wäre von den Verbliebenen gewiss der Einzige gewesen, der das Kommando hätte übernehmen können.

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Und will ich wissen, warum?«

			»Überrascht dich das etwa?« Seine Lippen kräuseln sich. »So, wie du mich behandelt hast?«

			»Wie ich dich behandelt habe?« Ich kann nicht verhehlen, dass mich das beleidigt. »Du warst von Anfang an einer meiner Hauptleute!«

			»Ich war mehr als das. Ich wollte deine rechte Hand sein, der Erste unter deinen Befehlshabern. Aber je weiter wir kamen, desto mehr hast du dich von mir ab- und dieser hässlichen Ork-Abscala zugewandt.«

			»Heiiiiiilige Scheiße.« Ich schüttele den Kopf. »Ich wusste es. Das ist alles nur, weil ich nicht mehr mit dir ficken wollte.«

			»Das ist nicht …«

			»Doch, ist es, verdammt noch mal.« Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, ihn nicht anzuschreien. »Dir ist schon klar, dass ich dich beim ersten Mal nur benutzt habe, oder? Um aus dem Käfig zu kommen und die Wahl zu manipulieren.«

			

			»Ich bin kein Narr.« Amitsugu schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Aber später bist du zu mir zurückgekommen, oder?«

			»Weil ich betrunken und geil war.« Und weil Tsav mich abgewiesen hatte und ich manchmal nicht besonders helle bin. Oh Gott.

			»Davi.« Er beugt sich über den Tisch, und ich weiche instinktiv zurück. »Bitte. Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, aber …«

			»Einen Fehler?« Ich sehe wieder vor mir, wie Maris Kopf gegen die Wand kracht. Tsav sackt auf Vigriths Schwert zusammen. »Was du in der Schlacht gegen Tyrkell getan hast, war ein Fehler. Das hier war Mord.«

			Seine Ohren sinken noch tiefer, und er lehnt sich zurück. »Dann beende die Sache und töte mich.«

			»Das ist nicht deine verdammte Entscheidung. Du musst dich gedulden, bis ich bereit bin.«

			Ich stehe auf und trete zur Sicherheit den Tisch um. Amitsugu starrt mir mit großen, traurigen Welpenaugen nach, sagt aber nichts mehr, als ich hinausgehe.

			Wie versprochen wartet Mari draußen, auf ihren Speer gestützt. Sie sieht zu, wie ich wütend in den Dreck trete und einen Schwall von Schimpfwörtern ausstoße. Nachdem ich etwas Dampf abgelassen habe, atme ich tief durch und sehe sie an.

			»Hast du alles gehört?«

			Sie errötet. »Ich hatte nicht die Absicht …«

			»Ist schon in Ordnung.« Tief einatmen. »Ich weiß, das war nicht leicht für dich. Er war dein Freund.«

			»Er war mein … Lehrer.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.«

			»Das ist nicht allein seine Schuld.« Zum Teil bin ich auch auf mich selbst wütend. »Ich war vielleicht nicht nett zu ihm …«

			»Ob du nett warst oder nicht«, zischt sie, »ist keine Entschuldigung für Verrat.«

			Ich schaue das tapfere kleine Fuchsmädchen an und sehe vor meinem geistigen Auge zum hundertsten Mal, wie ihr Schädel gegen die Mauer kracht.

			»Nein«, sage ich nach einer Weile. »Da hast du wohl recht.«

			
				
						155	Mich plagt allerdings der Albtraum, wieder in der Highschool zu sein und meine Hausaufgaben nicht gemacht zu haben. Es ist zehn Jahrhunderte her, und ich weiß kaum noch, was die Highschool ist. Gehirn, komm endlich drüber weg!


						156	Das größte Problem bei Zeitreisen ist, wie Douglas Adams bereits feststellte, die Grammatik.


						157	Das Wort kenne ich nicht. Es klingt wie Klingonisch. Ich schätze, es ist kein Kompliment.


				

			
		

	
		
			

			Zwölftes Kapitel

			[image: ]

			Ich gebe den Befehl, Amitsugu in einem der zerstörten Häuser einzusperren. Zwei von Droffs Steinfressern bewachen ihn. Er fügt sich leise, doch die Gerüchte verbreiten sich bereits in der Horde, die langsam munter wird. Mari überbringt die Nachricht den Fuchswildlingen – auf ihren eigenen Vorschlag hin.

			»Sie sind nicht erfreut«, berichtet sie schließlich, »aber noch greift keiner zu den Waffen. Nach dem, was in der Schlacht passiert ist, sind viele Leute in der Division nicht mehr zufrieden mit Amitsugu. Der nächste Kommandeur wird eine Menge Arbeit vor sich haben.«

			»Dann fängst du besser mal an.«

			Sie runzelt kurz die Stirn, dann weiten sich ihre Augen. »Ich?«

			»Es sei denn, du lehnst mein Angebot ab.«

			»Ich …« Sie schluckt, schüttelt den Kopf und nimmt dann so gespannt Haltung an, dass sie vibriert. »Ich werde mein Bestes geben, Dark Lord!«

			Ihr grimmiger Gesichtsausdruck bringt mich zum Lächeln – eine willkommene Abwechslung zu den letzten paar Stunden. Ich hatte halb damit gerechnet, dass wir einen Verräter enttarnen würden, doch dass es Amitsugu war, schmerzt mehr als erwartet. Ich sollte ihn wohl besser hinrichten lassen, aber … das hier ist real, oder? Alles ist real. Wenn ich jemanden töte, kommt er vielleicht nie wieder zurück. Ich habe versucht, diesen Gedanken und die damit verbundene Panik zu verdrängen, aber er lauert in meinem Hinterkopf wie ein wilder Tiger.

			Zum Glück für meine geistige Gesundheit kommt gegen Mittag eine der Kapuzengestalten mit einer Vorladung vorbei. Wir sollen uns auf der gleichen Wiese wie beim letzten Mal einfinden, um die Regeln zur dritten Prüfung zu erfahren.

			»Wie viele Prüfungen wird es denn geben?«, fragt Fryndi, als ich den Dunklen Rat einberufe.

			»Ich habe da so allmählich eine Ahnung«, antworte ich. »Lasst uns hören, was Artaxes zu sagen hat, und dann klär ich euch auf.«

			Tsav, Mari, Jeffrey und ich gehen zum Treffpunkt. Diesmal ist keine Menschenmenge da, nur die drei Anwärter und ein paar von Artaxes’ Kapuzenschergen. Auch von den Minotauren keine Spur.

			Weder Sibarae noch Tyrkell scheinen glücklich darüber zu sein, mich zu sehen. Ich meine, sie freuen sich nie über meinen Anblick, aber sie haben diesen ganz speziellen »Verdammt, du solltest doch tot sein«-Blick aufgesetzt.158 Sibarae überspielt das sehr schnell mit ihrem üblichen Ausdruck allgemeiner Verachtung, Tyrkell hingegen fehlt dazu die Selbstbeherrschung. Er ist natürlich wütend, hat aber auch Angst. Ohne Vigriths Kampfkraft steht er hier auf verlorenem Posten, und das weiß er.

			Artaxes kommt auf uns zu und winkt wie üblich die drei Anwärter zu sich. Die beiden anderen sehen mich an und fragen sich wohl, ob ich sie gleich beim Lehrer verpetzen werde. Aber ich halte den Mund, denn inzwischen bin ich fest davon überzeugt, dass sich dieser Lehrer einen Dreck um uns schert.159

			»Anwärter«, sagt er. »Die dritte Prüfung beginnt heute um Mitternacht. Kommt ohne Begleitung zur Zisterne hinter diesem Gebäude« – er zeigt auf ein Bauwerk – »und geht durch die Tür in den Keller. Von dort aus gelangt ihr unterirdisch zum Stadtzentrum.« Diesmal deutet er auf ein hohes, halb eingestürztes Gebäude in der Mitte der Stadt. »Von dem Moment an, in dem ihr euer Lager verlasst, dürfen euch keine Verbündeten mehr helfen. Wer während der Prüfung einen anderen Anwärter behindert, verliert sofort seinen Anspruch.«

			

			Ahhhh. Es ist immer gut, recht zu behalten.

			Habt ihr es mitbekommen?

			»Wir gehen einfach durch einen Tunnel?«, fragt Tyrkell. »Gibt es da unten Bestien?«

			Sibarae schnaubt. Ich rechne nicht damit, dass Artaxes antwortet, aber sein Helm quietscht, als er dem Pyrvir die blanke Vorderseite zudreht.

			»Es ist ein heiliger Ort. Ein alter Ort. Die Alten sind uns dort nah, und ihre Augen und Ohren sind wachsam. Wenn du nicht in ihrer Gunst stehst, wirst du diesen Ort nie erreichen.«

			»OooooOOOOoOoOoooh«, stöhne ich. »Beängstigend. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das machen will.«

			»Wenn du nicht …«

			»Ist mein Anspruch verwirkt.« Ich zucke mit den Schultern. »Ja, ja, ich weiß. Ist das alles? Ich hab Hunger.«

			Artaxes sagt nichts mehr. Ich drehe mich um und kehre zu Tsav und den anderen zurück, wobei ich vielsagend mit den Augenbrauen wackle.

			*   *   *

			Das Mittagessen muss ich leider hastig herunterschlingen. Es gibt viel zu tun, und mir bleibt kaum Zeit.

			Als Mitternacht naht, rüste ich mich aus. Bogen, check. Pfeile, check. Dolch, check. Ein Beutel mit Thaumit, das ich von der Stirn der verstorbenen Vigrith erbeutet habe, check. Von diesem Beutel wissen natürlich nur Tsav und ich, und selbst sie wirft mir deshalb einen seltsamen Blick zu. Ich habe ihr zwar von meiner Zeit im Königreich erzählt, bin mir aber nicht sicher, ob sie sich schon zusammengereimt hat, dass ich Menschenmagie wirken kann. Sie fragt nicht nach, sondern führt mich an den Rand des Lagers, vorbei an den Wachen.

			Langer Kuss von meiner Freundin mit den Hauern: check und check. Jawollja.

			Ich nehme keine Lampe mit und orientiere mich im Licht des Dreiviertelmonds. Es ist ein seltsames Gefühl, im Dunkeln durch die Ruinenstadt zu laufen. Sie wirkt irgendwie weniger baufällig, die schattenhaften Gebäude verbergen ihre Schäden und ragen hoch in den Sternenhimmel auf. Es wäre leicht, in Träumerei zu verfallen, doch ich zwinge mich, wachsam zu bleiben. Auf halbem Weg komme ich an zwei vermummten Akolythen mit Laternen vorbei, die mir stumm zunicken, als sie sehen, dass ich wie befohlen allein bin. Obwohl sie mich beaufsichtigen, malt sich meine Fantasie nur zu gern aus, dass in jedem Schatten ein Meuchelmörder lauert, und ich atme erleichtert auf, als das alte Amphitheater in Sicht kommt.

			Die Zisterne befindet sich direkt davor, eine kreisförmige Grube von dreißig Metern Breite und fast zehn Metern Tiefe, deren Boden dicht mit hohem Gras und Brombeergestrüpp bewachsen ist. An der Seite hat man für uns eine hölzerne Leiter angebracht. Tyrkell steht daneben, ihm scheint nicht wohl zumute zu sein. Ich grinse ihn an, lasse aber meine Wut durchscheinen. Mein Motto lautet: Niemand tötet mich und kommt ungestraft davon.160

			»Davi«, grüßt er mit überheblichem Nicken. Ein Hauch von Tapferkeit überlagert seine tief sitzende Angst.

			»Prinz.« Ich grinse ihn noch breiter an. »Du siehst nervös aus. Wir müssen doch nur durch einen Tunnel gehen, oder?«

			»Kommt ihr runter?«, ruft Sibarae aus dem Inneren der Zisterne. »Es ist schon fast Mitternacht.«

			»Ich dachte, Artaxes würde herkommen«, sagt Tyrkell.

			»Die Alten schauen uns zu«, antworte ich. »Vermutlich braucht Eisenhose seinen Schönheitsschlaf.«

			Ich klettere die Leiter hinab. Sibarae steht an einem Torbogen, der in die Zisternenwand eingelassen ist. Vom Tor selbst sind nur noch die Scharniere übrig, und das Mondlicht scheint ein paar Meter in den dunklen Tunnel dahinter.

			Tyrkell springt neben mir herunter und stolpert fluchend über einen Brombeerstrauch. Ich gehe unauffällig auf Abstand zu ihm, zwinge mich, entspannt zu wirken, und schlendere zu der Schlangenfrau hinüber.

			»Was für ein schöner Nachtspaziergang«, sage ich. »Der perfekte Mond dafür und so weiter.«

			»Hmm.« Sie zieht die Lippen zurück und entblößt ihre Fänge. Sie trägt zwei Krummschwerter, eines an jeder Hüfte.

			»Glaubst du, wir sollen alle zusammen reingehen?«, frage ich sie. »Oder einer nach dem anderen?«

			»Ich gehe zuerst«, sagt Tyrkell sofort und schüttelt die letzten Brombeerstacheln ab.

			»Nein, das glaube ich nicht.« Sibarae legt die Handflächen auf ihr Schwertgriffe.

			»Dann willst du also vor uns hinein?«, fragt der Prinz.

			»Ich meine, du gehst überhaupt nicht.« Die Schlangenfrau zückt ihre Klingen. Sie schimmern im Mondlicht, und mein Verstand ergänzt das Zing, das in jedem Actionfilm akustisch die Schärfe simulieren soll.161

			Tyrkell schnaubt spöttisch. »Mach keine Dummheiten. Wenn du uns behinderst, verlierst du deinen Anspruch.«

			»Oh nein. Artaxes hat das sehr genau formuliert.« Ihr kaltes Lächeln wird breiter, und sie sieht mich an. »Keine Einmischung während der Prüfung. Aber die hat noch gar nicht begonnen, oder?«

			»Das ist dir also auch aufgefallen, was?«, sage ich, ohne mich zu rühren. »Also, was ist der Plan? Willst du uns beide umbringen?«

			»Du solltest längst tot sein«, zischt sie.

			

			»Dachte ich mir schon, dass du Tyrkell von den Tunneln erzählt und den Plan ausgeheckt hast«, sage ich. »Er scheint nicht clever genug zu sein, um selbst darauf zu kommen.«

			»Das ist absurd!«, ruft Tyrkell und schaut zwischen uns hin und her. »Ich habe nicht … Ich meine, ich hätte es tun können, wenn ich gewollt hätte, aber …«

			Ich rolle mit den Augen. »Halt die Klappe, ja? Die Erwachsenen unterhalten sich gerade.«

			»Ich würde euch beide liebend gerne umbringen«, sagt Sibarae, und ihre Schlangenzunge schmeckt die Luft. »Aber das wäre vielleicht ein bisschen … zu offensichtlich.«

			»Offensichtlicher, als Hufferth zu vergiften?«

			»Man tut, was man kann«, zischt sie. »Ich habe zwei Portionen einer Substanz, die euch garantiert für einen Tag oder so außer Gefecht setzen wird. Meine Leute werden euch in eure Lager zurückbringen. Bis die Wirkung nachlässt, sind eure Ansprüche verwirkt.«

			»Und wenn wir uns wehren?«, fragt Tyrkell und richtet sich auf.

			Sie gestikuliert mit einer Klinge. »Was glaubst du, was dann passiert?«

			»Aber …«

			Sibarae pirscht sich näher an ihn heran. »Dein Problem, Pyrvir, ist, dass du immer noch glaubst, es gäbe Regeln für dieses Spiel.«

			Ich kann mir nicht verkneifen, laut loszulachen. Sibarae fährt herum, ein Krummschwert auf mich gerichtet.

			

			»Was ist so lustig, Tiefländerin?«

			»Du war so kurz davor. Um ein Haar hättest du’s kapiert.« Ich schüttele den Kopf. »Du hast Artaxes zugehört, ihn aber nicht verstanden.«

			»Was gibt’s da zu verstehen? Er ist ein Fanatiker.«

			»Er ist ein Hochstapler.« Ich breitet die Arme aus. »Das Ganze ist ein Schwindel.«

			»Wie bitte?«, fragt Tyrkell verblüfft.

			»Das alles hier! Das ist nur Show.« Ich kichere. »Ich habe immer wieder versucht zu verstehen, wozu die Prüfungen dienen und was sie bringen. Die Gunst der Alten und all das. Das klingt alles so abgedroschen. Ein Hindernisparcours und eine Puzzlebox? Und jetzt noch diese Mutprobe im Dunkeln? Ach, ich bitte euch.«

			»Warum dann die Mühe?«, fragt Tyrkell. »Nur, um uns zu demütigen?«

			»Als Zeitvertreib. Sibarae hatte von Anfang an die richtige Idee.« Ich zucke mit den Schultern. »Was könnte für einen Dark Lord wichtiger sein, als rücksichtslos seine Rivalen auszuschalten?«

			Langsam schleicht sich wieder ein Grinsen auf Sibaraes Gesicht. »Natürlich.«

			»Und diese Prüfung hier – allein, in der Dunkelheit, ohne dass jemand zusieht? Im Grunde sagt er uns: Na los, macht das unter euch aus. Und hier stehen wir nun.«

			»Allerdings.« Sibarae tritt einen Schritt auf mich zu. »Glaubst du wirklich, du hast eine Chance?«

			»Eine Sache habe ich vor langer Zeit gelernt.« Ich schenke ihr mein bestes Lächeln. »Wenn man schon die Regeln bricht, dann richtig.«

			Ich stoße wieder einen Pfiff aus.

			Sibarae selbst hat mir diesen Trick ermöglicht, indem sie mich auf die Kanalisation aufmerksam gemacht hat. Die unterirdischen Gänge mögen ein Labyrinth sein, aber wenn man sich anstrengt, kann man unbemerkt fast jede Stelle der Stadt erreichen. Jeffrey und Mari haben hart daran gearbeitet, den Weg hierher zu finden und zu markieren, weshalb Tsav und ihr Bogenschützentrupp genug Zeit hatten, ihre Positionen zu beziehen, als sie sich kurz nach mir auf den Weg gemacht haben. Jetzt tauchen sie mit gespannten Bögen über uns am Rand der Grube auf.

			Tyrkell holt erschrocken Luft. Sibarae erstarrt wie das Reptil, das sie ist.

			Tsav klettert die Leiter hinunter, eine Seilrolle über der Schulter. Ich spanne meinen Bogen und nocke einen Pfeil ein, nur für den Fall.

			»Jetzt lasst ihr eure Waffen fallen«, sage ich zu den anderen beiden Anwärtern. »Tsav hier wird euch fesseln, und dann werdet ihr, wie Sibarae netterweise versprochen hat, morgen früh in eure Lager zurückgebracht. Schließlich wollen wir ja nicht zu offensichtlich vorgehen, oder?« Als sich niemand rührt, mache ich eine Geste mit dem Bogen. »Jetzt, bitte.«

			Mit sichtlichem Widerwillen legt Sibarae ihre Schwerter auf den Boden und hebt die Hände. »Das wirst du noch bereuen«, zischt sie.

			»Red nur weiter so, dann komme ich vielleicht auf den Gedanken, dass es gar nicht so schlimm wäre, offensichtlich vorzugehen.« Die Verlockung ist schmerzlich groß, das könnt ihr mir glauben. Aber in meinem Kopf dreht sich noch immer alles, und tot bedeutet jetzt tot, also will ich diesbezüglich bedachtsamer sein. Ich kann sie später immer noch umbringen.

			»Das lasse ich nicht zu«, sagt Tyrkell, als Tsav mit dem Seil zu ihm kommt.

			»Wie bitte?«

			Von ihm hatte ich ehrlich gesagt keinen Ärger erwartet. Der Prinz kam mir immer wie ein Feigling vor. Aber auch Feiglinge haben ihre Grenzen; und ich habe die seinen offenbar so weit überschritten, dass er diesen ungünstigen Moment wählt, um durchzudrehen.

			»Ich lasse mich nicht von dir demütigen!«, schreit er. »Nicht schon wieder!« Er rennt los. Nicht auf mich zu, sondern zum Torbogen.

			Wir sind so überrascht, dass wir nicht einmal auf ihn schießen. Einen Moment später ist er in der Dunkelheit verschwunden, und nur noch das Echo seiner Schritte ist zu hören.

			»Das kam unerwartet.« Ich richte meinen Bogen auf Sibarae. »Denk nicht daran, was Ähnliches zu versuchen.«

			Ein paar Minuten später ist die Schlangenfrau ordentlich gefesselt, und ein paar Orks tragen sie die Leiter hinauf.

			Tsav steht neben mir und blickt in den dunklen Tunnel. »Bist du sicher, dass du da überhaupt noch reingehen musst?«, fragt sie.

			»Ja.« Ich seufze. »Hochstapler hin oder her, Artaxes hat dem Publikum jahrelang diese Prüfungen schmackhaft gemacht. In Wahrheit sind sie diejenigen, die wir überzeugen müssen.«

			»Und musst du unbedingt allein gehen? Du hast doch gesagt, die Regeln spielen keine Rolle.«

			»Wir sollten es nicht zu weit treiben. Was das angeht, hat er sich sehr klar ausgedrückt.« Ich zucke mit den Schultern. »Ist doch nichts als ein Spaziergang im Dunkeln, oder?«

			»Es sei denn, Tyrkell lauert dir auf.«

			»Mit dem werde ich schon fertig.« Der Pyrvir hat noch nie eine besondere Begabung für körperliche Gewalt gezeigt. »Wird schon gut gehen. Wir sehen uns am anderen Ende.«

			»Sei einfach vorsichtig.« Sie schenkt mir ein mattes Grinsen. »Ich will nicht gestern Morgen aufwachen.«

			»Falls es dazu kommt, verspreche ich, nicht so laut zu schreien.«

			Sie steckt sich den kleinen Finger ins Ohr, wackelt damit und verdreht die Augen.

			*   *   *

			Ich überprüfe meine Ausrüstung, hebe die Laterne und trete in die Dunkelheit.

			Das hier ist kein Abwasserkanal. Nur ein schmaler, gemauerter Gang, der wahrscheinlich den Reinigungskräften als Zugang zur Zisterne diente, wenn sie leer war. Eine dicke Staubschicht liegt auf dem Boden, in der nur die Fußspuren einer einzigen Person zu sehen sind. Hier und da ist die Wand teilweise eingestürzt, und Erde hat sich auf den Steinboden ergossen. Aber insgesamt ist die Anlage bemerkenswert intakt.

			Und das ist auch gut so. Lebendig begraben zu werden, entspricht nicht meiner Vorstellung von einer guten Zeit.

			Der Gang führt mehr oder minder in Richtung Stadtzentrum, doch falls es viele Abzweigungen gibt, wird mir die Orientierung schwerfallen.162 Momentan stoße ich jedoch auf keine größeren Seitenarme, nur auf ein paar Türen, die zu kleinen Räumen wie Besenkammern führen. Tyrkells Fußabdrücke verlaufen immer weiter geradeaus.

			Ziemlich langweilig, um ehrlich zu sein. Ich finde, es könnte wenigstens eine Katze irgendwo hervorspringen und mich erschrecken, nur um die Spannung aufrechtzuerhalten.

			Schließlich endet der Gang vor einer Tür, hinter der ein größerer Korridor beginnt. Er ist höher als die Tunnel der Kanalisation, fast so breit wie eine Straße, mit einer gewölbten Decke, die von Strebepfeilern getragen wird. Er ist nicht sonderlich verfallen. Wer immer das hier gebaut hat, hatte bessere Architekten und Ingenieure als die Menschen des Königreichs, so viel steht fest. Hier ist es auch weniger staubig, und das bedeutet … tja, was? Dass hier regelmäßig jemand durchfegt?

			

			Wie zur Antwort auf meine Frage ertönt ein leises Grollen, als würde ein U-Bahn-Zug an einem entfernten Bahnsteig einfahren. Ein wenig Mörtel rieselt sanft von der Decke.

			Die Augen und Ohren der Alten, hat Artaxes gesagt. Ich frage mich plötzlich, ob er das bildlich gemeint hat. Oder ob hier jemand zu gierig war und zu tief gegraben hat.

			Die großen Gänge haben Abzweigungen zu beiden Seiten. Ich wähle den Weg, der mich am schnellsten zu meinem Ziel bringen müsste, und gehe weiter. Hin und wieder stoße ich auf noch mehr Türen, aber ich bleibe auf dem Hauptweg. Das hier ist kein Dungeon, der von einem verrückten Spielleiter erschaffen wurde, schließlich wurde das alles zu einem bestimmten Zweck gebaut, und es erscheint mir logisch163, dass der breiteste Gang zum Stadtzentrum führt, oder?

			Erneut höre ich das Grollen, diesmal in größerer Ferne. So weit, so …

			Ein markerschütternder Schrei erklingt, und jemand rennt los.

			Ich fahre gerade noch rechtzeitig herum, um Tyrkell auf mich zustürmen zu sehen. Er hat sein Schwert gezückt, scheint aber nicht zu wissen, was er damit tun soll, und richtet es wie eine Lanze auf mich. Ich weiche seitwärts aus, um der Spitze zu entgehen, und trete nach ihm, als er vorbeiläuft. Er stolpert, hält sich jedoch auf den Beinen und fuchtelt wild mit der Klinge herum, als er erneut auf mich zukommt. Diesmal packe ich seine über den Kopf erhobenen Arme an den Handgelenken und halte sie fest.

			»Du!« Er spuckt mir regelrecht ins Gesicht. »Das ist alles deine Schuld! Wenn du nicht wärst …«

			Auf sein Rufen hin ertönt wieder dieses Grollen. Noch mehr Mörtel rieselt von der Decke herab.

			»Still!«

			Er ignoriert mich natürlich. »Wie viele meiner Leute sind deinetwegen tot? Es war schon idiotisch genug, dass mein Vater die Sveayir toleriert hat, aber du …«

			»Halt die Klappe!« Ich verdrehe ihm das Handgelenk, und er lässt das Schwert fallen. Es schlägt mit beunruhigend lautem Klirren auf dem Steinboden auf.

			»Ich wollte nur, dass weiterhin alles seine Ordnung hat. Dass alles vernünftig geregelt ist!« Seine Stimme steigert sich zu einem Kreischen. »Aber du musstest ja …«

			Das Grollen ist uns jetzt definitiv nahe und wird ständig lauter.

			Ich sollte dem Prinzen wahrscheinlich einfach die Kehle durchschneiden. Aber a) habe ich jetzt eine neue, aufgeklärte Sichtweise und b) bin ich mir nicht ganz sicher, ob er falschliegt. Ich brauchte eine Armee und habe dafür gesorgt, dass Virgard mir eine zur Verfügung stellt – aber ich habe nicht großartig darüber nachgedacht, welche Folgen das für ihre Gesellschaft haben würde. Denn wen schert’s? Es ist ja nicht so, als wäre das alles real, richtig? Am Ende wache ich wieder bei Tserigern auf, und all das existiert nur noch in meiner zunehmend unzuverlässigen Erinnerung.

			Tja, wohl eher nicht. Trotzdem tut er uns mit seinem Gebrüll keinen Gefallen. »Närrischer Tuk!« Ich ramme ihm das Knie in den Bauch, und der Atem entweicht seiner Lunge. Keuchend klappt er zusammen, ich lasse ihn sanft zu Boden gleiten und gehe neben ihm in die Hocke. »Halt einfach mal kurz deine verdammte Klappe.«

			Seine Augen sind weit aufgerissen. Ich lege den Finger an die Lippen und zeige nach oben, als der Tunnel ringsum erneut erbebt. Es klingt wie unterirdischer Donner, gepaart mit einem schnellen, sich wiederholenden Klicken.

			»Was ist das?«, stöhnt er, als er wieder zu Atem kommt.

			»Wenn ich das wüsste. Aber es klingt wütend. Du hast hier unten nicht zufällig was gesehen?«

			Er schüttelt den Kopf. Blöde Frage. Er hat nicht mal eine Laterne mit.

			»Okay.« Ich atme tief durch und deute den Weg entlang, den ich hergekommen bin. »Nimm meine Laterne und geh zum Startpunkt zurück. Meine Leute werden dort warten.«

			»Du…«

			»Fang jetzt nicht wieder damit an.«

			»Ich wollte dich töten.« Er schaut auf sein Schwert am Boden, scheint aber nicht danach greifen zu wollen. »Ich dachte, wenigstens das würde ich hinbekommen. Ich habe ja sonst nichts mehr.«

			»Tja, sieht so aus, als bekämst du es nicht hin. Aber immerhin bist du nicht tot!«

			

			Er sieht zu mir auf, mit Tränen in den Augen. »Warum solltest du mir helfen wollen?«

			»Hauptsächlich, weil ich ein Idiot bin. Aber ich hatte in letzter Zeit auch einige lebensverändernde Offenbarungen, deren Ausmaß du dir nicht vorstellen kannst. Das hat mich dazu bewegt, einen zurückhaltenderen und nachsichtigeren Weg als bisher einzuschlagen, trotzdem hat meine Geduld immer noch Grenzen.«164 Letzteres sage ich in wütendem Flüsterton, während das Grollen lauter wird. »Also nimm bitte die Laterne und verzieh dich, denn ich will hier raus.«

			»Du hast nur diese eine Laterne«, sagt er langsam. »Du wirst sie brauchen.«

			Ich habe rotes Thaumit, um damit Licht zu erzeugen, ist ziemlich leicht. »Geh einfach.«

			Er steht auf und gerät ins Schwanken, weil der Boden besonders heftig bebt. Ich höre ein Kreischen, das wie eine Mischung aus dem Ruf eines Vogels und überlastetem Metall klingt. In der Dunkelheit hinter uns taucht plötzlich ein Schimmer auf, eine kreiselnde Rosette aus buntem Licht, die immer näher kommt. Bei dem Anblick macht es in meinem Kopf plötzlich klick, und mir stockt für eine Sekunde der Atem.

			»Lauf.« Ich packe Tyrkell an der Schulter und schiebe ihn vorwärts. »Lauf!«

			»Was ist das?«, fragt er tumb. Aber wenigstens setzt er sich stolpernd in Bewegung.

			Tja, was mag das sein? Ich habe keine Ahnung, nur, dass die bunten Lichter ein Ring aus Thaumit sein müssen, der in die Haut irgendeines Tiers eingebettet ist. Und die Größe des Lichtrings bedeutet, dass die Kreatur praktisch den ganzen verdammten Korridor ausfüllt. Also renn, renn, renn, renn, renn!

			Mein rotes Thaumit lässt mich regelrecht über den kaputten Boden fliegen, auch wenn meine Knie und Knöchel protestieren und mich warnen, dass ich später dafür bezahlen werde. Tyrkell hat die Laterne und fällt zurück. Kurz erwäge ich, zurückzulaufen und ihn zu tragen, aber ich bin nicht der verdammte Batman; und wir würden es sowieso nicht schaffen. Stattdessen bleibe ich einen Moment stehen, ziehe einen roten Thaumitsplitter aus meinem Beutel und spreche ein paar Worte der Macht. Ein leuchtendes purpurnes Glühen erscheint über meinem Kopf und taucht den Tunnel in blutrote Schatten.

			»Stell dich unter eine Tür!«, schreie ich ihm zu. »Ich locke es zu mir!«

			Das ist zumindest ein Plan. Das Viech reflektiert mein Licht, flackernde rote Lichtpunkte schimmern auf dem segmentierten Panzer. Es ist noch größer als angenommen.

			Tyrkell schaut zurück, zu sehr außer Atem, um zu schreien, und ich weiß nicht, ob er mich nicht hört oder sich einfach nicht traut, seinen Lauf zu unterbrechen. Auf jeden Fall rennt er weiter geradeaus und die Kreatur holt auf. Je näher sie der Laterne kommt, desto besser kann ich sie sehen – grob rund, wie eine Larve, mit ineinandergreifenden Panzern an den Flanken, die den Tunnel fast ausfüllen. Dutzende von spindeldürren Beinen auf allen Seiten bohren sich in die Ziegel von Wänden und Decke und treiben es mit raupenähnlichen Bewegungen schockierend schnell voran. Der Mund des Geschöpfs gleicht einem faltigen, rosafarbenen Schließmuskel, gesäumt von einer Reihe dicker Tentakel, die vor ihm durch die Luft peitschen und die Umgebung sondieren.

			Der Prinz hat nicht die geringste Chance. Eine Sekunde lang denke ich, dass die Kreatur ihn nicht einmal sieht – sie hat keine erkennbaren Augen – und ihn einfach mit den spitzen Beinen zertrampelt. Doch die Tentakel schnappen zu, als es sich nähert, wickeln sich um seine Gliedmaßen und ziehen den sich windenden Pyrvir in die Luft. Das Geschöpf stopft ihn sich kopfüber ins zahnlose Maul, wie ein alter Mann, der eine Garnele am Stück herunterschlingt. Tyrkells gestiefelte Füße strampeln noch kurz, bevor er hineingesogen wird. Die Kreatur wird dabei nicht einmal langsamer.

			Na dann. Renn, renn, renn, renn.

			Das muss einer der Alten sein, eins jener Monster, die Artaxes angeblich anbetet. Das Viech scheint allerdings nicht daran interessiert zu sein, jemanden zum Dark Lord zu küren. Macht sich Artaxes hinter seiner rostigen Maske nur über uns lustig? Oder ist er davon überzeugt, dass hier nur derjenige die Gunst der Götter erlangt, der das göttliche Monster besiegt? Wie auch immer, wenn ich hier rauskomme und er mich zum Dark Lord ernennt, kann er sich auf eine echte Standpauke gefasst machen.

			Verdammt, die Bestie holt mich ein. Meine Lunge brennt.

			Wenn ich mich umdrehe und versuche, sie zu erschießen, kann ich vielleicht zwei Pfeile abfeuern, bevor sie mich zerquetscht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass zwei Pfeile sie abschrecken; vor allem, da sie keine offensichtlichen Schwachstellen aufweist, auf die ich zielen könnte.

			Neuer Plan: Erst überleben, den Rest später klären.

			Ich befolge meinen eigenen Rat und laufe auf eine der Türen in der Haupthalle zu. Das Türblatt fehlt schon seit Langem, also renne ich einfach hindurch und halte in dem staubigen Gang dahinter an. Ich höre ein wütendes Kreischen, als wäre das Ding sauer, dass ihm seine Beute entkommen ist. Vielleicht ist es tatsächlich angepisst, wer weiß schon, wie schlau diese Alten sind. Mich will es aber auf jeden Fall erwischen. Ich höre das Knirschen malträtierten Mauerwerks, als die riesige Kreatur zum Stehen kommt. Dann füllt ihr runzliges Maul165 die Türöffnung und die Tentakel schießen vor.

			Ha! Wenn das so läuft, bin ich bereit. Als sich die Tentakel auf mich zu bewegen, springe ich zurück, greife meinen Bogen und nocke einen Pfeil ein. Als sie zur vollen Länge ausgestreckt sind, bleibe ich stehen, spanne, atme, ziele, löse. Der Pfeil zischt irgendwie durch das Gewirr aus Tentakeln und bohrt sich in das weiche Gewebe um das Arschmaul der Kreatur. Das Monster stößt einen Schrei aus, versucht näher zu kommen, ist aber außerstande, sich durch die enge Tür zu zwängen. Ich ziehe einen weiteren Pfeil.

			Meister-Sniper-Aktion, du Wichser! Ich kann den ganzen Tag so weitermachen!166 Mein zweiter Schuss durchbohrt einen Tentakel wie ein Zahnstocher ein Cocktailwürstchen. Sämtliche Tentakel zucken zurück wie eine Schnecke, die sich in ihr Haus zurückzieht, und für eine Sekunde glaube ich, dass die Kreatur aufgeben wird. Dann kreischt sie wieder auf, noch lauter als zuvor, und knallt mit ihrem gesamten Gewicht gegen die Wand. Erneut schnellen die Tentakel vor, wollen aber nicht mich packen. Vielmehr zerrt das Geschöpf in tumber Wut an den Ziegelsteinen des Türbogens und will sich durch die kleine Öffnung zwängen.

			Seine Frustration wäre ein Beleg dafür gewesen, dass ich die richtige Taktik verfolge, wenn jetzt nicht der Türbogen einstürzen würde. Ziegel lösen sich, erst einzeln, dann ganze Mauerstücke auf einmal. Die Kreatur rammt mit ihrem Panzer die Wand, und Risse breiten sich rasend schnell in der Decke aus; Mörtelstaub rieselt ringsum herab. Das Geschöpf zieht sich zurück und versucht es erneut, zerrt und hebelt. Ein Stück Mauerwerk von der Größe meines Kopfes schlägt auf dem Boden auf und zerbirst zu Trümmern und Staub.

			Die Kreatur kann mich vielleicht nicht erreichen, aber auf jeden Fall den Tunnel einstürzen lassen. Also: Renn, renn, renn, renn.

			*   *   *

			Ich komme bis zur nächsten Kreuzung; da ertönt ein lautes Donnern und eine Staubwolke überrollt mich von hinten. Als ein paar verirrte Trümmer vorbeifliegen, lasse ich mich zu Boden fallen. Der Lärm verklingt.

			Ich stehe auf, huste und klopfe den Staub ab. Ein Blick über die Schulter bestätigt mir, dass der Gang hinter mir nun komplett versperrt ist, aber ich bin an einer Kreuzung, also habe ich zumindest noch einen Ausweg. Hoffentlich gibt es eine Verbindung zum Hauptweg weiter oben. Es wäre wohl zu viel der Hoffnung, dass der Alte beim Einsturz zermalmt wurde. Aber jetzt, ohne den schreienden Tyrkell an meiner Seite, kann ich mich vielleicht an dem Wesen vorbeischleichen.

			Das muntert mich ein wenig auf; und dank meines magischen Lichts, das mich treu begleitet und die Wände blutrot färbt, entscheide ich mich für eine Richtung, die vermutlich am ehesten zu meinem Ziel führt, und gehe los. Zwanzig Minuten später bin ich wieder da, wo ich losgegangen bin, etwas weniger gut gelaunt, weil ich in mehreren längst verlassenen Räumen gelandet bin, die sich als Sackgassen erwiesen. Ich wähle eine andere Abzweigung und probiere es erneut, was dazu führt, dass ich eine Stunde lang »der rechten Wand folge«, bis ich schließlich wieder am Ausgangspunkt lande. Sehr rätselhaft.

			Dritter Versuch, die ersten beiden zählen nicht. Ich folge der letzten Route, die bald nach rechts verläuft – das ist immerhin die richtige Richtung! –, und stoße eine ganze Weile weder auf Türen noch Kreuzungen. Zu lange, um genau zu sein, denn ich komme ins Grübeln, und das ist nie gut.

			Wenn das hier auch eine Sackgasse ist, was dann? Ich könnte versuchen, die Einsturzstelle freizuräumen. Allerdings hat das Herumhantieren an Trümmern dummerweise oft mehr Einstürze zur Folge. Oder ich bleibe hier unten, bis die Luft giftig wird. Oder wähle den schnellen Ausweg mit meinem Dolch und hoffe das Beste.

			Ich bin schon so lange nicht mehr gestorben, dass ich eine Weile brauche, um zu erkennen, dass ich Angst davor habe. Ich bin unter der Erde gefangen, und wenn ich keinen Ausweg finde, werde ich sterben, und wer weiß, was danach kommt. Ich kann nur hoffen, dass es nicht Game Over ist, aber mittlerweile kann ich nichts mehr richtig einschätzen. Womit ich auf derselben Stufe stehe wie alle Menschen, die je gelebt haben.

			Aber das Ganze ergibt nach wie vor keinen Sinn. Falls Tsav recht hat und die Veränderung in der Zeitschleife nicht nur ein Zufall ist, dann muss im Grunde eine Person hinter alldem stecken. Ein Gott, ein Teufel oder was auch immer, der das Sagen hat. Was in einer Fantasywelt nicht unmöglich ist. Allerdings habe ich in tausend Jahren noch nie von etwas Derartigem gehört. Magie kann Flammen beschwören, den Geist kontrollieren und die Manneskraft wiederherstellen, aber sie kann nicht die Zeit manipulieren.

			In dieser Welt sind es die Alten selbst, die »körperlichen« Göttern am nächsten kommen – im Gegensatz zu den vagen bärtigen Typen im Himmel. Aber sie sind nur das Ergebnis davon, dass eine Bestie oder ein Wildling sich genug Thaumit einverleibt hat, um eine Ewigkeit zu leben. Im Königreich gibt es Legenden über die Gründer, die ihr Volk angeblich von einem nicht näher bezeichneten Ort ins gelobte Land geführt haben. Aber die wirklich wundersamen Ereignisse liegen immer so weit in der Vergangenheit, dass niemand sie überprüfen kann.

			Andererseits gibt es in dieser Welt offensichtlich einen Haufen Dinge, von denen im Königreich niemand weiß. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich weit draußen in der Wildnis unter einer riesigen Stadt herumlaufe, errichtet von Leuten, die eigentlich gar keine Metropolen bauen können dürften. Und …

			… da ist eine Tür.

			Im Gegensatz zu den anderen Türen, auf die ich gestoßen bin, ist diese intakt. Der Korridor endet direkt davor, ohne einen Vorraum oder dergleichen. Je näher ich komme, desto deutlicher wird der Grund für die Langlebigkeit der Tür: Sie ist aus Bronze, die im Lauf der Jahre grün angelaufen ist. Ich versuche, den Türknauf zu drehen, aber er klemmt, entweder abgeschlossen oder festgerostet.

			Unter anderen Umständen hätte ich es vielleicht dabei belassen. Aber mir gehen die Alternativen aus; und ich hyperventiliere offen gesagt ein wenig vor Stress und lasse mich von keiner verdammten Tür aufhalten. Ich krame in meinem Thaumitbeutel nach einem roten Brocken in der richtigen Größe – die Steine sind nicht zugehauen wie normale Zaubersteine, aber Vigrith hatte ziemlich viel rotes Thaumit in sich, und ich finde einen, der nahe genug herankommt. Ich trete einen großen Schritt zurück, halte den Stein hoch und spreche ein böse klingendes Wort aus. Mit der anderen Hand gestikuliere ich, verrenke die Finger in schmerzhafte Positionen.

			Ein heißer Luftschwall schlägt mir entgegen, als hätte ich eine Ofentür aufgezogen. Ich wiederhole Wort und Geste und konzentriere mich auf die mir zugewandte Seite der Tür, wo die Scharniere sitzen. Das Metall beginnt zu zischen und zu knistern. Dichter Rauch wölkt auf, und ich trete ein paar Schritte zurück. Schließlich fängt das Metall an zu glühen, zuerst in einem tiefen, düsteren Rot, das schnell zu einem weiß glühenden Orange wird. Die Tür sackt im Rahmen zusammen, dann kippt sie auf mich zu, wobei sich das überhitzte Metall rings um die Scharniere wie Toffee verzieht. Mit dumpfem Klirren und einem Zischen schlägt sie auf dem Boden auf. Ich schließe meine Faust um das Thaumit, und das Glühen verblasst schnell.

			Ganz genau, Tür. Ich bin der verdammte Dark Lord. Leg dich besser nicht mit mir an.

			Jetzt muss ich nur noch eine Weile warten, bis das Metall hinreichend abgekühlt ist, damit ich durch den Türrahmen schreiten kann. Der Schmelzpunkt von Bronze liegt bei knapp tausend Grad, Kinder, lasst die Finger von dem Zeug.

			Schließlich riskiere ich es, über die noch rauchenden Überreste meines bronzenen Gegners zu springen, und gelange in den Raum dahinter. Mein Licht offenbart mir, dass es sich um ein großes, unordentliches Lager für mit Staub bedeckte Kisten und Truhen handelt, wie auf dem Dachboden einer Großmutter. Ich öffne ein paar davon – Kleidungsstücke in seltsamen Schnitten, so alt, dass sie bei meiner Berührung zerbröseln. Verrostetes Werkzeug, das ich nicht identifizieren kann. Ein Haufen Schimmelpilze, die offenbar Holz zersetzt haben. Ein Stapel Papier, der zu einer schwärzlichen Masse verschmolzen ist. Abgesehen von den Spuren des Alters sieht alles intakt aus, als hätte es hier ungestört gelegen, bis ein unhöflicher Mensch die Tür aufgeschmolzen hat.

			Am anderen Ende des Raums gibt es eine weitere Tür. Zum Glück für meinen Verstand fehlt das Türblatt, und ich kann in den angrenzenden Raum sehen. Ich schleiche hindurch und versuche, nicht zu viel Staub aufzuwirbeln. Hier steht noch mehr Zeug herum, deutlich mehr. Nichts von erkennbarem Wert, kein Thaumit oder Gold, nur … Gerümpel.

			Wer hat das alles hierhergebracht? Natürlich die unbekannte Wildlingszivilisation, die auch die Stadt erbaut hat. Nichts sieht aus, als stamme es von Wildlingen, aber das gilt für die Stadt genauso. Warum also einen Haufen alltäglicher Dinge in einen unterirdischen Tresor mit Metalltüren packen? Zur sicheren Aufbewahrung?

			Ich erreiche einen weiteren Raum. Er ist voller Bücher. War voller Bücher, sollte ich sagen, denn der Zahn der Zeit war hier genauso unbarmherzig wie anderswo. In den meisten Bücherregalen sehe ich nur glibberige, zersetzte Überreste oder dicht wachsende Pilze. Hier und da sind letzte Reste von Ledereinbänden zu erkennen, ein paar Fetzen von Seiten.

			In der Mitte des Raums steht ein Steinblock, der an einen Altar erinnert. Darauf liegt ein besonders großes schwarzes Buch. Es ist besser erhalten als die anderen, sodass ich die seltsamen Glyphen auf dem Einband erkennen kann. Sie sehen fast aus wie …

			In meinem Gehirn knirscht es, als hätte ich gerade bei hoher Geschwindigkeit etwas Schreckliches mit meinem Getriebe angestellt. Die Form der Zeichen auf dem Buch lässt meine Synapsen funken, ich sehe etwas, das unter tausend Lebensjahren, Tod und erneutem Leben begraben lag. Allmählich dämmert mir die Erkenntnis.

			Das sind Buchstaben. Nicht die Schrift des Königreichs, auch nicht die etwas klobige Schriftform der Wildlingssprache. Das sind englische Buchstaben.167 Wie in: A B C, D, E, efgeelemenopeh.

			Ich beuge mich vor und atme ganz vorsichtig aus. Eine Staubschicht wirbelt in die Luft.

			… E I L I G E. Darunter: B I B …

			Jesus Christus. Möglicherweise buchstäblich. Was zur Hölle? Mit unendlicher Sorgfalt – na ja, eigentlich ohne jede Sorgfalt – strecke ich den Finger aus und hebe den Einband an. Das Buch klappt an einer Stelle kurz vor dem Ende auf, wobei der Buchrücken in der Mitte zerbricht. Die Seiten sind an den Rändern geschwärzt, aber noch teilweise lesbar. Die Worte, die ich lese, kehren aus den Tiefen meines Gedächtnisses an die Oberfläche zurück.

			… und ich hörte das erste der vier Lebewesen wie mit Donnerstimme rufen: Komm! Da sah ich und siehe, ein weißes Pferd; und der auf ihm saß, hatte einen Bogen. Ein Kranz wurde ihm gegeben und als Sieger zog er aus, um zu siegen.168

			»Was zum Teufel?« Diesmal spreche ich die Worte laut aus, und mein Atem lässt einige der uralten Papierseiten zerfallen.

			*   *   *

			Okay, okay, okay, okay, denk mal eine Minute nach. Was ist hier los?

			Erste Möglichkeit: Das ist der Plot-Twist. Ich war die ganze Zeit auf der Erde, und wir sind im Szenario »Ihr Wahnsinnigen! Ihr habt alles in die Luft gejagt! Seid verdammt!«. Erinnert stark an The Twilight Zone. Der Nachteil: Das ergibt keinen Sinn, verflucht. Diese Welt ist nicht einfach eine von Mutanten bewohnte Erde – es gibt buchstäblich Magie, und die Physik funktioniert anders. Ich bin mir ziemlich sicher, dass thermonukleare Explosionen so etwas nicht verursachen. Und so alt das Buch auch ist, es kann hier unten nicht länger gelegen haben als … ein halbes Jahrtausend? Jedenfalls nicht Millionen von Jahren, nicht die Zeit, die es bräuchte, um ein vollkommen neues Ökosystem zu entwickeln. Außerdem sollte ich dann überall Cola-Dosen finden und so.

			Möglichkeit eins schließe ich also vorerst aus. Allerdings behalte ich mir das Recht vor, meine Meinung zu ändern, wenn ich den Kopf der Freiheitsstatue entdecke.

			Zweite Möglichkeit: der wahrhaftige Jesus. Der Gott Abrahams, Isaaks und Josephs stellt mich auf die Probe oder so, und das Buch ist nur eine Art Hinweis, eine freche kleine Signatur, die er in das Szenario eingebaut hat. Vielleicht unterstützt das die These »Ich war Mega-Hitler und bin jetzt in der Hölle«?

			Das ergibt allerdings auch nicht richtig viel Sinn. Wenn das hier die Hölle sein soll, ist sie zwischen meinen qualvollen Toden über weite Strecken erstaunlich annehmbar. Es gibt hier gutes Essen, guten Sex. Ich weiß, dass ich im Verlauf der letzten 100000 Wörter darüber gemeckert habe, aber ich will damit nur sagen: Hier gibt’s nicht nur glühende Zangen, die einem die Eingeweide durch den Bauchnabel ziehen. Falls der Allmächtige mich bestrafen will, macht er das ziemlich inkonsequent, was, offen gesagt, wenn man die Bibel liest, ganz nach ihm klingt.

			Auch das schließe ich aus. Wenn alles darauf hinausläuft, dass Gott hinter der Sache steckt, dann muss nichts einen Sinn ergeben und ich kann nichts bewirken. Noch weigere ich mich, das zu glauben.

			Bleibt nur die dritte Möglichkeit: Ich bin nicht der einzige Mensch von der Erde, der hier gelandet ist, wie auch immer es dazu kam. Wenigstens eine andere Person hat dieselbe Reise gemacht wie ich, ist offenbar Hunderte von Jahren vor mir aufgetaucht und hat entweder eine Bibel mitgebracht oder das verdammte Ding auswendig gelernt, um eine eigene Ausgabe davon zu drucken. Und ich bin nackt in einem verfluchten Teich aufgewacht, nennt ihr das fair?

			Vielleicht steckt gar nicht mehr dahinter. Irgendein armer Kerl wurde aus dem puritanischen Massachusetts oder von einem anderen Ort entführt, wo man stets eine Bibel mit sich herumtrug. Dann starb er auf schreckliche Weise, und das seltsame Buch, das er mit sich führte, landete in einem Verlies. Doch wenn ich mir diesen Lagerraum hier ansehe, glaube ich das nicht. Diese Stadt unterscheidet sich deutlich von allen anderen Wildlingszivilisationen, die ich je gesehen habe. Virgard bildet die seltene Ausnahme, dort leben die Wildlinge tatsächlich in einer Stadt. Aber ganz Virgard ist gerade mal so groß wie der hiesige Platz in der Stadtmitte.

			Wir Menschen hingegen sind anders. Wir vermehren uns wie Ratten, wie die Wildlinge sagen. Wir brauchen kein Thaumit, nur Kalorien; und Kalorien sind viel leichter zu bekommen. Sobald ein paar Menschen loslegen, habt ihr schon bald eine ganze Plage davon am Hals. Wenn diese Stadt von Menschen errichtet wurde …

			Was dann? Wurde etwa jemand von der Erde hier eingeschleust? Ziehen menschliche Zivilisationen die Erdenmenschen irgendwie an?

			Ich richte mich abrupt auf.

			Womöglich gehörte das Buch meinem Vorgänger. Vielleicht kamen er oder sie von der Erde hierher, um diese Zivilisation vor den Wildlingen zu retten, so wie ich herkam, um das Königreich zu befreien. Den Ruinen da oben nach zu urteilen, hat er es vermasselt. So wie ich.

			Das hier könnte meine letzte Chance sein, alles richtig zu machen. Um zu verhindern, dass das ganze Königreich so endet. Dieses Gewicht lastet schwerer auf meinen Schultern als tausend »Du bist die Auserwählte«-Reden von Tserigern. Sogar so schwer, dass es mir den Atem verschlägt.

			Aber ich bin fast am Ziel. Alles, was mich vom Titel des Dark Lords trennt, ist ein riesiges Wurm-Käferding. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich jetzt noch von einem Riesenmonster aufhalten lasse.

			

			Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich mir meiner Umgebung wieder bewusst bin. Der dunkle, stille Lagerraum, die unerklärliche King-James-Bibel vor mir, von der mein Atem Papierfetzen aufwirbelt.

			Scheiße. Wahrscheinlich brauche ich nicht darauf zu hoffen, dass jemand anders meine Probleme löst, während ich anderweitig beschäftigt bin, aber man weiß ja nie, oder?

			Offenbarungen hin oder her, ich muss hier trotzdem raus.

			Am anderen Ende des Raums ist eine weitere Bronzetür. Ich versuche, den Riegel beiseitezuschieben, und diesmal gelingt es mir, sie unter schrecklichem metallischen Quietschen ein paar Zentimeter aufzuziehen. Falls Arschfresse sich fragt, wohin ich verschwunden bin, hat die Tür das jetzt wohl verraten, doch das lässt sich nicht ändern.

			Draußen erwartet mich noch ein Korridor. Wer hat das hier gebaut, und warum ist es so groß, verdammt?

			Ich folge dem Gang und erreiche erleichtert eine weitere Kreuzung. Das erhöht die Chancen, nicht lebendig begraben zu werden. Mein Orientierungssinn lässt stetig nach, aber ich zähle die Abzweigungen und wähle einen Gang, der in Richtung des großen Tunnels zu führen scheint. Ich folge ihm stur, ignoriere alle kreuzenden Korridore und werde schließlich mit einer offenen Tür belohnt, hinter der ein finsteres Gewölbe liegt.

			Der Tunnel grollt.

			

			Vielleicht ist Arschfresse schlauer als gedacht und wusste, wo ich langlaufen würde. Womöglich hat das Geschöpf auch nur ein richtig gutes Gehör oder nimmt meinen zugegebenermaßen etwas strengen Geruch wahr. Wie auch immer, es kommt.

			Aber dieses Mal ist Schluss mit lustig. Ich hebe den Beutel mit Thaumit in meiner Hand und grinse wie ein Hai.

			Ich habe einen Plan.169

			*   *   *

			Mit einem Säckchen Thaumit und ein paar magischen Worten kann man eine Menge interessanter Dinge anstellen.

			Ich lege meine Optionen auf dem Boden des Korridors aus: ordentlich aufgereihte, sanft leuchtende Kristalle. Rot, braun, grün – Vigrith hatte keine Verwendung für geistige Fähigkeiten, also kein Violett.

			Grün und Braun erfüllen die meisten meiner Anforderungen. Einige Fähigkeiten, die man durch den Verzehr von Thaumit erlangt, kann man vorübergehend auch durch Menschenmagie erhalten. Mit dem größten braunen Fragment beschwöre ich Zähigkeit herauf, und meine Haut verhärtet sich, nimmt eine Textur an wie die eines ledrigen Gummibären. Ich wirke Heilung und Gesundheit mit dem grünen Stein, und das Blut beginnt in meinen Adern zu sprudeln, als hätte ich ein Sechserpack Energydrinks intus. Nur, dass ich in diesem Fall eher für zwanzig Minuten Energie erhalte, also muss ich mich beeilen.

			Für einige subtilere Effekte muss man die Farben kombinieren. Hält man einen kleinen roten und braunen Stein aneinander, bietet der Zauber Schutz vor Hitze; mit den großen Steinen in meinem Besitz könnte ich mich bequem in einem feuernden Hochofen ausruhen.

			Ich lasse meinen Bogen und die Pfeile zurück, obwohl ich nicht weiß, ob ich sie jemals wieder auflesen kann. Nennt mich sentimental, aber es erscheint mir grausam, meine treuen Waffen diesem schrecklichen Schicksal zu überlassen. Den größten Teil des Thaumits lasse ich ebenfalls zurück und halte den Vorrat, den ich brauche, in der Hand.

			Dann trete ich auf den Korridor hinaus, bereit, mich dem riesigen Arschmaulwurm zu stellen.170

			»Hey! Arschfresse! Suchst du mich immer noch?«

			Es grollt in der Finsternis. Dann sehe ich den Ring aus Farbe, dicke Thaumitkristalle, die das … Gesicht der Kreatur säumen. Den Kopf? Das Vorderteil. Die unzähligen nadelspitzen Beine des Wesens scharren und kratzen über die Ziegelsteine, bohren sich tief hinein. Das Geräusch erinnert an eine über Glas schleifende Messerklinge, ein Ton, der immer höher wird, je schneller die Kreatur rennt. Ich kann ihre Umrisse erkennen – verdammt, sie ist größer, als ich sie in Erinnerung habe.

			»Ja, genau! Hier bin ich!« Ich hüpfe auf und ab, nur um sicherzugehen, dass das Geschöpf die Botschaft auch versteht. Für das, was ich vorhabe, ist es von entscheidender Bedeutung, dass es seine Tentakel einsetzt, statt mich einfach wie ein Güterzug zu überrollen. »Du hast doch Hunger, stimmt’s?«

			Die Kreatur wird nicht langsamer. Das Gewirr aus Tentakeln windet sich wie wild. Falls sie nicht nach mir greifen, wäre das riiiiiichtig scheiße.

			Etwas peitscht mit schockierender Geschwindigkeit um meine Beine und reißt mich in die Luft. Ich schwinge einen Moment lang heftig hin und her, dann packt ein zweiter Tentakel meinen Arm. Sie sind weich und nass, wie riesige Greifzungen. Die Kreatur rennt immer noch so schnell, dass ich die Tunnelwände nur unscharf sehe, die Tentakel hingegen wirken beinahe zart, als sie mich zu dem klaffenden Maul führen. Es öffnet sich, als ich näher komme, und mein magisches Licht, das über mir schwebt, offenbart den feuchten, scheußlichen Mundraum.

			Vielleicht, nur vielleicht, war das eine echt miese Idee. Mit solchen Gedanken im Kopf schlürft mich das uralte Monster wie eine sich windende Spaghetti in seinen Arschmund.171

			

			Ich will euch nicht anlügen – es ist eklig hier drin. Supereklig. Es ist nass, klebrig und riecht nach verwesendem Fleisch. Anscheinend befinde ich mich in einer Speiseröhre, in der harte Muskeln von allen Seiten auf mich eindrücken. Es gibt dünne Auswüchse, so scharfkantig wie eine Käsereibe, und ich spüre, wie sie meine Kleidung zerfetzen. Allerdings noch nicht meine Haut, dank der braunen Thaumitmagie. Ich vermute, das Wurmviech schreddert und zerkleinert hier sein Essen, bevor es weiter ins Innere befördert wird. Ich hoffe nur, keine Überreste von Tyrkell zu finden.

			Entscheidend ist jetzt, dass ich das Thaumit nicht fallen lasse. Ich spreche Worte der Macht, während die Kontraktionen des Organs immer stärker werden, als wäre die Kreatur frustriert darüber, dass sie mich nicht zerkleinern kann. Mit der freien Hand führe ich hektische Gesten aus. Der Zauber, den ich jetzt brauche, ist wahrscheinlich der einfachste, den man mit rotem Thaumit wirken kann. All seine Energie will sich entladen, will bumm machen. Es ist schwierig, sie so zu lenken, dass ein subtilerer Effekt entsteht.

			Aber in diesem speziellen Moment scheiße ich auf Subtilität. Ich wirke Feuerball, Wichser.

			Es macht bumm. Der Zauber richtet … äh … extremen Schaden an, denn ich habe einige der größten roten Steine benutzt, die Vigrith ihre unglaubliche Kraft verliehen haben. Grelles Licht vertreibt die Dunkelheit, und der widerliche Fäulnisgestank wird vom plötzlichen Geruch nach verbranntem Fleisch verdrängt. Blind und hilflos werde ich hin- und hergeschleudert, inmitten einer Kakophonie aus matschendem Knirschen, das ich wegen des Klingelns in meinen Ohren kaum höre.

			Ich werde nicht richtig ohnmächtig, habe aber für eine Minute oder so überhaupt nichts dagegen, den Ereignissen ihren Lauf zu lassen, sanft den trägen Fluss des Lebens hinabzutreiben, statt gegen den Strom anzupaddeln. Würden mich nicht diverse Zauber schützen, wäre ich jetzt supertot – wahrscheinlich gestorben an den Folgen von Knochenbrüchen und Fleischwunden im Schlund des Dings, aber definitiv am Ground Zero meiner eigenen Megabombe. Ein Hoch auf die Wunder der Zauberei! Meine Kopfschmerzen bringen mich um!

			Schließlich finde ich wieder die Kraft, um mich aufzurappeln. Ich stehe inmitten von … Körperteilen und Gewebefetzen, die alle auf einer Seite kross verkohlt sind und an den Wänden kleben wie Popel am Schulbusfenster. Hinter mir liegt in einiger Entfernung der Hinterleib der Kreatur in einem triefenden Haufen auf dem Tunnelboden, die mir zugewandte Seite ist ebenfalls verkohlt. Ein paar abgetrennte Beine und Fragmente des Rumpfpanzers sind im ganzen Tunnel verteilt.

			Weiter vorn im Korridor sehe ich das schwache Glühen von Thaumitbrocken.

			Die sollte ich wohl irgendwann mal einsammeln. Trotz meiner Schutzzauber fühle ich mich im Moment nicht so gut, zudem sind meine Klamotten angesengt und zerfetzt, und ich bin von Kopf bis Fuß mit undefinierbaren Monstersekreten bedeckt. Das Plündern des Kadavers kann warten. Erst mal muss ich hier rauskommen.

			*   *   *

			Zum Glück lag ich mit meiner Vermutung richtig. Der breite Tunnel führt genau zu meinem Ziel und endet an einer Kreuzung mit ähnlichen Gängen und einer großen runden Treppe. Angestrengt stapfe ich nach oben und hinterlasse eine Spur aus verbrannten Gewebefetzen und glibberigem Schleim.

			Wer sonst sollte mich erwarten als mein alter Kumpel Artaxes? Es ist immer gut, ein freundliches Gesicht zu sehen oder sich zumindest vorzustellen, dass sich hinter dem rostigen Eisenvisier ein freundliches Gesicht verbirgt. Er mustert mich eingehend, als wolle er mich benoten.

			»Ich bin hier«, sage ich. »Heißt das, ich habe gewonnen? Tyrkell ist übrigens tot, dein Alter hat ihn gefressen, bevor ich ihn in die Luft gejagt habe.«

			»Anwärterin Sibarae hat ihren Anspruch verwirkt«, sagt er. Bei dem Gespräch wäre ich gerne dabei gewesen. »Folge mir bitte.«

			»Kann ich vielleicht zuerst ein Bad nehmen? Einen Bademantel bekommen?«

			Er ist schon losgegangen.

			»Natürlich nicht«, brumme ich. »Das wäre ja albern.«

			Schweigend gehen wir durch das zerstörte Gebäude. Ich bin verblüfft, dass durch die Ritzen und Fenster Tageslicht fällt – anscheinend war ich länger da unten als gedacht. Als er um die letzte Ecke biegt, tauchen wir schockierend abrupt ins volle Morgenlicht ein, und ich presse mir die Hände auf die brennenden Augen.

			Meine Ohren klingeln noch immer, mit Obertönen wie ferner Donner.

			Kein Donner. Jubel.

			»Davi?« Tsavs Stimme erklingt direkt neben mir. »Bei den Alten, was ist dir denn passiert?«

			»Ein Alter«, antworte ich undeutlich, öffne mein Auge einen Spalt und zucke zusammen.

			»Bist du verletzt?«

			»Hauptsächlich mein Stolz.« Ich bringe ein verhaltenes Grinsen zustande. Ich spüre, wie mir jemand etwas um die Schultern legt. Einen Mantel. Der wird hinterher völlig versaut sein, aber ich schmiege mich trotzdem hinein.

			»Anhänger der Konvokation!« Artaxes’ Stimme hat wieder diesen mühelos dröhnenden Klang. »Vier Anwärter kamen an diesen heiligen Ort, um sich dem Urteil der Alten zu stellen. Wie jedes Mal haben wir alle gehofft, dass einer von ihnen sich des Titels des Dark Lords als würdig erweisen würde!«

			Als sich meine Augen ans Licht gewöhnen, kann ich die Menge auf der Dachterrasse ausmachen. Wildlinge jeder Form und Größe, die alle schreien, quieken oder kreischen, alles verschmilzt zu einer massiven Lärmkulisse, in der lediglich Artaxes’ magisch verstärkte Stimme zu verstehen ist.

			Tsav ist direkt neben mir. Mari steht auf der anderen Seite, mit leicht geweiteten Augen. Der Rest des Dunklen Rats, Droff, Leifa mit Odlen, Jeffrey und Fryndi, stehen dicht beisammen. Allein Droff wirkt unbeeindruckt von der ganzen Aufregung.

			»Oft war es meine Pflicht, euch zu verkünden, dass kein Anwärter die Alten zufriedengestellt hat«, sagt Artaxes. »Aber nicht dieses Mal! Diesmal haben die Alten jemanden auserkoren!« Seine Stimme klingt lebhafter, als ich es je zuvor erlebt habe. »Die Anwärterin Davi wurde für würdig befunden! Sie ist der nächste Dark Lord!«

			Der Jubel verdoppelt sich, und einen Moment lang kann ich nicht so recht glauben, was der gepanzerte Bastard gerade gesagt hat.

			Ich meine, es ist nur noch eine Anwärterin übrig, aber … das war’s jetzt? Habe ich es wirklich geschafft? Keine weiteren Hürden mehr?

			Tsav grinst, rüttelt an meiner Schulter und sagt irgendetwas, das ich nicht verstehe. Ich schaue mich verwirrt um und hebe eine Hand zu einem zaghaften Winken. Auf diese Geste hin steigert sich das Getöse der Menge noch um ein paar Dezibel.

			Artaxes wendet sich mir zu. Kurz rechne ich damit, dass er mir sagt, das Ganze sei ein Scherz – natürlich gebe es noch siebzehn weitere Prüfungen. Aber dann, unter lautem Quietschen und Kreischen seiner Eisenrüstung, kommt er zu mir und …

			… kniet nieder.

			»Dark Lord Davi.« Seine Stimme hallt in meinem Schädel wider. Meine Zähne klappern. »Die Alten haben dich auserwählt.«

			Verdammte Scheiße. Ich hab’s geschafft. Ich bin der gottverdammte Dark Lord. Die Menge schweigt erwartungsvoll. Ich räuspere mich und zögere dann, unsicher, was ich sagen soll.

			Artaxes durchbricht die Stille. »Du wirst die Völker des Dschungels, der Wüste, der Feuerlande und der Tiefebene anführen und sie zu einem Heer vereinen, das nur ein einziges Ziel verfolgt.«

			»Ja!« Ich winke. »Klingt super!«

			»Wir werden über die Länder der Menschen herfallen und sie mit Stumpf und Stiel ausrotten. Wir lassen keinen am Leben, der für uns eine Bedrohung darstellt. Das schwören wir!«

			Ich recke die Faust in die Luft. »Juhu!« Dann holt mein Gehirn meine Ohren ein. »Warte mal, nein. Nein, nein, das machen wir nicht …«

			Artaxes ignoriert mich. Er steht auf und streckt die Faust über den Kopf. Seine dröhnende Stimme klingt emotionaler als je zuvor.

			»Tod den Menschen!«

			»Nein!« Aber ich kann mich im aufbrandenden Gebrüll der Menge kaum hören. »Nein! Ich bin der Dark Lord, und ich sage …«

			»Tod den Menschen!« Der Jubel der Wildlinge bricht über mich herein wie eine Welle. Er wird zu einem rhythmischen Singsang. »Das schwören wir! Tod den Menschen! Das schwören wir!«

			Ach, leck mich doch.

			Ich blicke von Artaxes zur johlenden Horde – meiner Horde – und wieder zurück.

			Hol mich der Teufel mit einer rostigen Harke! »Tod den Menschen! Tod den Menschen!«

			Was zur Hölle mach ich denn jetzt?

			Fortsetzung folgt!172

			
				
						158	Womit ich, offen gesagt, mehr Erfahrung habe, als man eigentlich haben sollte.


						159	Wäre Artaxes Lehrer in der Mittelstufe gewesen, hätten sich die Kinder schon am ersten Tag in der Mittagspause in die Hosen gemacht und einen abgetrennten Schweinekopf angebetet. Ich würde gerne sehen, wie er es mit dem Elternverband aufnimmt. »Tut mir leid, Ms. Johnson, der kleine Timmy wurde von einer hungrigen Horde Miniatur-Bacchanten gefressen, die von den vielen Brausestangen ganz high waren. Alles ist so, wie es die Alten wollen!«


						160	Okay. Viele, viele Leute haben mich umgebracht und sind in gewisser Weise ungestraft davongekommen. Es ist ein eher zukunftsorientiertes Motto.


						161	Ich kann das nie ausblenden. Genau wie die Pferde, deren Hufe auf nassem Rasen klipp-klapp machen, oder wie das Licht, das sich auf den Zähnen des lächelnden Helden bricht; das ist bei mir ganz tief ins Rautenhirn eingebrannt.


						162	Ich habe einmal versucht, einen Kompass zu bauen, aber das hat nicht geklappt. Entweder funktionieren Magnete hier anders oder dieser Planet hat kein Magnetfeld. Oder es gibt Kompassgremlins.


						163	»Es erscheint mir logisch« – berühmte letzte Worte.


						164	Das ist meine beste Sam-Jackson-Imitation.


						165	Okay, ich habe versucht, das Thema zu meiden, aber es geht nicht: Das Maul sieht aus wie ein Anus. Wie ein großes, altes Arschloch mit Tentakeln. Wenn ihr jemals während einer 69er-Aktion die Augen offen gehalten habt, könnt ihr euch sicher gut ausmalen, was ich gerade anschaue. Schade, dass ich von hier aus keine Videos auf Pornhub hochladen kann, denn ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass es ein ganz besonderer Fetisch ist, von einem hausgroßen Arsch verschlungen zu werden.


						166	Na ja, bis mir die Pfeile ausgehen.


						167	Eigentlich ist es das lateinische Alphabet, aber ihr wisst, was ich meine.


						168	Ich kenne das zwar nur aus dem Johnny-Cash-Song, trotzdem bringt es mich zum Ausrasten.


						169	Würde ich jemandem von dieser Art von Plan erzählen, würde ich sagen: »Aber er wird dir nicht gefallen«. Da aber niemand hier ist, muss ich meinen eigenen Vorschlag anzweifeln. Du weißt, dass du in einer Fiktion bist, wenn du dich selbst zur Vernunft rufen musst.


						170	Das ist nur eine Metapher, ehrlich! Müssen wir uns nicht alle irgendwann im Leben unserem eigenen riesigen Arschmaulwurm-Ding stellen?


						171	An manchen Tagen muss man seine Lebensentscheidungen wirklich infrage stellen.


						172	Geschafft, geschafft, GESCHAFFT!


				

			
		

	
		
			

			Danksagung

			[image: ]

			Dieses Buch war … ein Projekt.

			Ich nehme an, euch ist inzwischen aufgefallen, dass dieser Roman ein wenig satirisch sein soll, eine kleine, sanfte Parodie mit leicht ironischem Ton; mit anderen Worten, es ist humorvolle Fantasy.173 Wie sich herausgestellt hat, sind humorvolle Romane schwer zu schreiben und für mich auch eine neue Herausforderung. Beängstigend! Schrecklich sogar. Aber Davi hämmerte mir auf den Schädel und verlangte, freigelassen zu werden, also sind wir hier. Bei diesem Roman brauchte ich viel mehr Hilfe als sonst, um ihn über die Ziellinie zu bringen.

			In erster Linie danke ich dafür meiner Frau (und Fantasy-Autorin) Casey Blair, die die Entwürfe dieses Buchs gelesen und mich vor mehreren sehr attraktiven Todessprüngen bewahrt hat, um mir zu versichern, dass ich nicht verrückt bin. Ohne ihre Hilfe wäre der Roman nicht nur schlechter geworden, sondern ich hätte mit ziemlicher Sicherheit auch irgendwann den Mut verloren.

			Ich habe schon immer daran geglaubt, dass ich meine Einflüsse klar benennen sollte, daher gebe ich gerne zu, dass die Inspiration für dieses Buch vom Isekai-Trend in der Anime-Szene ausging – Geschichten über eine »normale Person, die in eine Fantasywelt transportiert / dort reinkarniert wird«. Diese Geschichten wurden vor ein paar Jahren populär und erscheinen zum Zeitpunkt, an dem ich das hier verfasse, nach wie vor in einer nicht enden wollenden Flut. Ich habe dieses Buch meinen Anime-Freunden als Spider174 × Re:Zero175 vorgestellt, was wir alle amüsant fanden. Wie immer floss auch noch eine ganze Menge anderes Zeug ein, aber das war der Anfang. Mein Dank geht an Konstantin Koptev, meinen treuen Anime-Begleiter.

			Neben Casey möchte ich mich auch bei den Beta-Lesern Rhiannon Held und Max Gladstone bedanken, für ihren Beitrag und die Wahrung meiner geistigen Gesundheit.

			Mein Agent Seth Fishman ist ein Routinier, der Wunder vollbringt; und er ließ sich nicht beirren, als ich dieses sehr seltsame Projekt an ihn herantrug. Wie immer war er so meisterhaft wie sein Team bei der Gernert Company – Jack Gernert, Rebecca Gardner, Will Roberts, Nora Gonzalez und Ellen Goodson Coughtrey – zusammen mit Sean Berard von Grandview.

			Nachdem ich einen Handlungsabriss und eine Leseprobe geschrieben hatte, erstellte meine Lektorin Brit Hvide mit mir gemeinsam den übergreifenden Handlungsbogen der Geschichte und bestimmte, dass das Ganze ein Zweiteiler werden würde. Ihr britischer Kollege James Long hat den ersten Lektoratsdurchgang vorgenommen. Beide haben entscheidend dazu beigetragen, dieses Buch zu dem zu machen, was es ist.176 Ich bin auch dem Team bei Orbit und dessen Partnern dankbar, darunter Angelica Chong, Natassja Haught, Ellen Wright, Angela Man, Alex Lencicki, Stephanie A. Hess, Lauren Panepinto, Bryn A. McDonald, Rachel Hairston und Tim Holman.

			Und schließlich danke ich natürlich euch dafür, dass ihr meine Albernheiten ertragen habt.177

			
				
						173	Falls ihr das bis jetzt noch nicht erkannt habt, müsst ihr ziemlich verwirrt sein.


						174	Ich bin eine Spinne, na und?, von Okina Baba. Die Anime-Adaption ist ehrlich gesagt nicht der Knaller; ich bevorzuge die originalen Light Novels, die in englischer Übersetzung erhältlich sind.


						175	Re:Zero – Starting Life in Another World von Tappei Nagatsuki. Die erste Staffel des Animes ist hervorragend.


						176	Ernsthaft.


						177	Alle katastrophal gescheiterten Witze gehen natürlich auf meine Kappe.


				

			
		

	
		
			Triggerwarnung

			[image: ]

			Aufgrund ihrer einzigartigen fantastischen Lebensumstände spricht Davi beiläufig von Selbstverletzung und Selbstmord. Im echten Leben gibt es aber weder Zeitschleifen noch Heilzauber. Wenn du unter solchen Gedanken leidest, besuche www.suizidprophylaxe.de, um Hilfe in deiner Nähe zu finden.

			In diesem Buch kommen sexuelle Übergriffe offen zur Sprache. (Keine der Figuren wird missbraucht.)
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